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    Für meine Schwester, Kelly,


    ein kluges altes Haus
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  Es lag direkt südlich von Hell. Aber wenn man die Abbiegung verpasste, landete man in Bliss. Und dann blieb einem nichts anderes übrig, als nach Hell zurückzukehren und es noch einmal zu versuchen.


  Zumindest hatte ihr das der junge Tankwart an der Texaco-Tankstelle gesagt. Und da sie schon so lange nicht mehr hier gewesen war, musste sie ihm glauben, denn sie hatte überhaupt keine Erinnerung mehr an diese Gegend.


  Es würde bald regnen. Schon seit einer halben Stunde beobachtete sie die grauen Wolken, die sich über den Maisfeldern zusammenzogen.


  »Bist du dir ganz sicher, dass du weißt, wohin du unterwegs bist, kleines Fräulein?«


  Sie schaute den Fahrer des Pick-ups an. Er war ein alter Mann mit grauen Haarbüscheln auf dem Kopf und an den Ohren.


  An der Tankstelle hatte sie sich nicht getraut, einen von den riesigen Lastwagen anzuhalten, die auf dem Highway vorbeigerast waren. Und als der alte Mann neben ihr gehalten hatte, war sie nur eingestiegen, weil der Pick-up so klein war und der Fahrer so alt und harmlos gewirkt hatte. Dennoch umklammerte sie ihren Rucksack noch fester, als sie seinen Blick spürte.


  »Ja«, sagte sie. »Zur Lethe Creek Road. Die müsste jetzt bald kommen.«


  Der alte Mann betrachtete sie noch einen Moment lang mit seinen rotgeränderten Augen, dann konzentrierte er sich wieder auf die Straße. Sie schaute ihn nicht an, denn sie wollte nicht mit ihm reden. Sie wollte einfach nur dort ankommen, wo sie hinmusste.


  Der Rucksack lag schwer auf ihrem Schoß, und sie schob ihn von einem Schenkel auf den anderen. Es war anstrengend gewesen, ihn den ganzen Weg mitzuschleppen, aber als sie losgezogen war, hatte sie nicht gewusst, was sie alles brauchen und wie lange sie unterwegs sein würde, und so hatte sie eingepackt, soviel sie nur tragen konnte: Dosen mit Thunfisch, Tomaten und Sardinen, ein halbvolles Päckchen Kakaopulver und ein Paket Kräcker. Alles Haltbare, das sie finden konnte. Sie hatte sogar daran gedacht, eine leere Plastikmilchflasche mit Wasser zu füllen. Und zum Schluss hatte sie noch die letzten vier Gläser Pflaumenmus aus dem Keller geholt.


  Niemand würde merken, dass sie fehlten. Niemand würde merken, dass sie weg war.


  »Ist das die Straße?«


  Sie warf dem alten Mann einen kurzen Blick zu, dann schaute sie aus dem Fenster. Die winterlichen Felder waren immer noch mit Stroh bedeckt. Sie nickte.


  Aus dem tiefgrauen Himmel über dem Land kam dumpfes Donnergrollen.


  »Sieht aus, als würden wir noch mehr Regen kriegen«, sagte der alte Mann.


  Sie schloss die Augen. Ein anderes Geräusch in ihren Ohren, ein anderes Gewitter in ihrem Kopf, Erinnerungsfetzen an grüne Vorhänge, die im Wind flatterten.


  Lauf weg! Lauf weg! Lauf weg!


  Durch den grünen Vorhang nach draußen, quer übers Feld, Maisstoppeln, die ihr die Haut an den nackten Beinen aufrissen. Sie kauerte im Dreck, hielt sich die Ohren zu, um nichts hören zu müssen.


  Das Bild ließ ihr das Mark in den Knochen gefrieren. Es war neu. Es war noch nie in ihren Erinnerungen aufgetaucht. Auch diese Stimme nicht. Andere schon, aber nicht diese.


  Sie spürte einen Stoß, als der Pick-up von der Asphaltstraße auf den Schotterweg abbog, und öffnete die Augen.


  »Na so was, ich wusste gar nicht, dass es hier ein Gehöft gibt.«


  Sie sah den alten Mann nicht an. Fasziniert starrte sie auf das alte Haus. In ihrer Erinnerung war es immer ganz klein gewesen, weil sie gar nicht richtig geglaubt hatte, dass es existierte. Aber jetzt sah sie es vor sich, und es wurde größer und immer größer.


  Der Pick-up hielt vor einem Zaun. Sie rührte sich nicht. Das Haus hatte sie völlig in seinen Bann gezogen.


  »Ist es hier?«


  Sie hörte den alten Mann nicht.


  »Kleines Fräulein? Bist du dir auch ganz sicher, dass wir hier richtig sind?«


  Sie fand ihre Sprache wieder. »Ja.« Aber sie wagte nicht, den Blick von dem Haus abzuwenden, denn dann würde es sofort verschwinden, so wie immer, wenn sie aus ihren fiebrigen Träumen erwachte. Es dauerte eine Weile, bis das Motorengeräusch des alten Pick-ups sie in die Realität zurückholte. Das Haus war nicht verschwunden.


  Sie drückte ihren Rucksack an die Brust und sah den alten Mann an. »Danke fürs Mitnehmen«, sagte sie.


  Sein Mund war schmal und hart, aber er hatte sanfte Augen. »Du solltest nicht zu Fremden ins Auto steigen. Das Trampen ist nichts für junge Mädchen.«


  Sie nickte.


  »Sieht verlassen aus. Hast du hier Verwandte?«


  »Ja, Sir.«


  Zweifelnd betrachtete er das Haus, dann langte er über sie hinweg und öffnete die Beifahrertür. Sie sprang hinaus und nahm den Rucksack über eine Schulter. Der alte Mann musterte sie ein letztes Mal, legte den Rückwärtsgang ein und fuhr davon.


  Sie schaute sich um. Registrierte die drei kleinen grauen, von hohem Unkraut fast völlig überwucherten Schuppen und dahinter die Scheune, die vor dem düsteren Himmel bedrohlich aufragte. Dann betrachtete sie wieder das alte Farmhaus.


  Es war immer alles da gewesen in ihrem Kopf, ein verschwommenes Bild, das jetzt klare Konturen annahm: rote Ziegelsteine, grünes Dach, hohe, schmale Fenster. Überall Kanten, Ecken, Spitzen und harte Linien, als gäbe es drinnen kein einziges Eckchen, wo man sich wohl fühlen konnte.


  Es begann zu regnen. Alles war so still, dass nur das Geräusch der Regentropfen auf den Blättern der Eiche über ihr zu hören war. Selbst die Stimmen in ihrem Kopf schwiegen, als hielten sie abwartend den Atem an.


  Sie kletterte über das verschlossene Tor im Zaun und stapfte zur Veranda. Die Haustür war mit einem Vorhängeschloss gesichert. Vom Pick-up aus war das Schloss nicht zu sehen gewesen. Der alte Mann hätte sie niemals aussteigen lassen, wenn er es bemerkt hätte.


  Hast du hier Verwandte?


  Ja, Sir.


  Sie hatte ihn angelogen. Hier war niemand mehr. Das war deutlich zu sehen. Vielleicht hatte sie das schon immer geahnt. Sie wusste es nicht. Aber genau deswegen war sie hergekommen. Weil sie sich vergewissern musste.


  Ihr Herz begann zu pochen, und etwas schnürte ihr die Kehle zu, wie es manchmal passierte, so als würde sie keine Luft bekommen. Sie atmete einige Male tief ein, um sich zu beruhigen, aber irgendetwas sagte ihr, dass es diesmal nicht funktionieren würde. Außerdem schwitzte sie trotz des kalten Regens.


  Sie zwang sich weiterzugehen. Ganz langsam, den schweren Rucksack auf dem Rücken, ging sie um das Haus herum.


  An der Seite des Hauses befand sich eine weitere, ziemlich baufällige Veranda, in deren Ecke ein verrosteter Kühlschrank stand. Auch dort gab es eine Tür, aber sie war mit Brettern zugenagelt.


  Alle Wege ins Haus waren versperrt– aber irgendwie musste sie hineinkommen.


  Sie kämpfte sich durch hüfthohes Unkraut, um hinters Haus zu gelangen. Hier gab es nur Fenster, einige davon mit Brettern vernagelt und alle zu hoch angebracht, als dass sie sie hätte erreichen können. Nachdem sie das Haus einmal umrundet hatte und wieder vor der seitlichen Veranda stand, hatte sie Herzrasen und so starke Kopfschmerzen, dass sie einen Moment lang die Augen schließen musste.


  Ganz plötzlich war es da. Ein neues Bild– eine blaue Holztür. Sie öffnete die Augen. Aber wo?


  Sie ging zurück hinters Haus und spähte durch das dichte Unkraut. Die blaue Tür war dort irgendwo, das wusste sie ganz genau.


  Nein. Es waren zwei blaue Türen. Aber wo?


  Sie kämpfte sich durch das nasse, dornige Gestrüpp, bis ihre Hände bluteten. Plötzlich wich sie erschrocken zurück.


  Kellertüren. Aus verwitterten, ausgebleichten Brettern, die einmal blau gewesen waren.


  Sie stellte den Rucksack im Unkraut ab und zog an einer Klinke. Die Tür öffnete sich knarrend und schwang mit einem dumpfen Geräusch gegen das Gestrüpp.


  Sie spähte in die Dunkelheit. Ohne nachzudenken nahm sie ihren Rucksack und stieg hinunter.


  Fünf Stufen. Daran erinnerte sie sich!


  Es war stockdunkel hier unten, aber sie wusste, dass sie sich rechts halten musste. Denn dort führte eine Treppe nach oben.


  Ein unangenehmer Geruch nach feuchtem Mauerwerk und nasser Erde schlug ihr entgegen, und sie hörte das leise Scharren davonhuschender Tiere, doch sie tastete sich unbeirrt durch die Dunkelheit, bis ihre ausgestreckte Hand das hölzerne Treppengeländer berührte.


  Zehn Stufen. Auch daran erinnerte sie sich.


  Oben angekommen, schob sie die Tür auf und trat in einen engen Flur.


  Graues Licht hüllte sie ein wie ein Leichentuch. Vage Umrisse von Möbeln und Kisten waren am Rand ihres Gesichtsfelds zu erkennen, und seltsame Gerüche stiegen ihr in die Nase, nach Staub und Papier, vermischt mit einem ekelhaft süßlichen Gestank, der jedoch so schwach war, dass sie sich fragte, ob sie sich ihn nur einbildete.


  Sie ließ den Rucksack auf den Boden fallen und ging langsam den Flur hinunter an einem Zimmer vorbei, in dem sich die verschossene grüne Tapete in verschimmelten Bahnen von den Wänden ablöste. Das nächste Zimmer war wie das erste, nur mit gelber Blümchentapete, die größtenteils in Fetzen auf dem abgetretenen Holzboden gelandet war. Im dritten Zimmer hingen blanke Kabel von der Decke herunter, und auch hier schälte sich die Tapete von den feuchten Wänden.


  Als sie in der Mitte des dritten Zimmers stehen blieb, umfing sie ein kalter Luftzug. Ihr war, als würde sich das ganze Haus um sie herum bewegen, mit ihr mittendrin, mitten in seinem Herzen, dem Herzen eines sterbenden Tiers.


  Stimmen.


  Woher kamen sie? Sie waren sonst immer in ihrem Kopf gewesen, aber jetzt…


  Jetzt waren sie außerhalb ihres Kopfs. Als befänden sie sich nur ein paar Schritte entfernt im nächsten Zimmer. Sie ging weiter den Flur entlang zur Vorderseite des Hauses.


  Noch ein Zimmer, diesmal mit einer blau gemusterten Tapete und vergilbten Spitzengardinen. Hier waren die Stimmen ganz laut, viel lauter als das gewöhnliche Flüstern. Und sie waren–


  Sie drehte sich um.


  Dort in der hintersten Ecke stand ein kleines Klavier. Unter einer dicken Staubschicht war das dunkle Holz zu erkennen, und obendrauf stapelten sich längliche, schmale Schachteln.


  Wie laut die Stimmen hier waren; es waren dieselben, die kamen, wenn sie schlief. Sie hatte nie richtig verstehen können, was sie sagten. Aber jetzt…


  Wie gebannt betrachtete sie das Klavier.


  Plötzlich hörte sie es ganz deutlich. Die Stimmen sangen ein Lied!


  
    Catch Don set a seal


    Oh do you know so sweet


    You and me, Pearl, no matter hurt.


    New rips in two in stormy. Sue lures while


    You pray on guard all day trembling a while.

  


  Tränen brannten ihr in den Augen. Die Stimmen waren echt. Sie hatte sie sich gar nicht eingebildet, und sie war nicht verrückt.


  Die Stimmen, die sie immer in ihren Träumen hörte, waren wirklich, und sie sangen wirkliche Worte. Die Worte ergaben zwar keinen Sinn, aber das war ihr egal. Sie waren wirklich, genauso wie dieses Haus und genauso wie sie selbst.


  
    You and me, Pearl, no matter hurt.

  


  Sie schloss die Augen ganz fest. Die Stimmen wurden lauter.


  
    You and me, Pearl, no matter hurt


    You and me Pearl no matter hurt


    youandmepearlnomatterhurt


    hurt hurt hurt


    hurt hurt hurt!

  


  Plötzlich ein lauter Knall. Es war, als würden die Dielen unter ihren Füßen nachgeben, als würden die Wände auf sie zukommen. Sie rannte aus dem Zimmer.


  Noch ein Knall. Es war nur der Donner, nur der Donner. Doch er trieb sie weiter.


  Sie stand wieder in der Küche. Der Regen peitschte gegen das kleine Fenster über dem alten Spülbecken. Oder war das peitschende Geräusch in ihrem Kopf? Sie konnte es nicht mehr unterscheiden, weil etwas Schreckliches vor sich ging. Etwas türmte sich in ihr auf, schlimmer als alles, was sie bisher gespürt hatte, etwas Schlimmes unter ihrem Herzen, wenn es zu schnell schlug, und unter ihrer Haut, wenn sie feucht und klebrig wurde vom Schweiß, und unter ihrer Kopfhaut, wenn die Stimmen schrien.


  Dieses Haus, dieses Zimmer. Hier befand sich etwas ganz Furchtbares.


  Wieder krachte ein Donnerschlag. Sie hielt sich die Ohren zu und schloss die Augen.


  Aber sie konnte es immer noch sehen, wie einen Film, der hinter ihren Augenlidern ablief. Rot. So viel Rot. Überall klebriges, dickflüssiges Rot.


  Lauf weg! Lauf weg! Lauf weg, Amy! Lauf weg! Versteck dich!


  Sie öffnete die Augen.


  Der Schrank. Da in der Ecke neben dem Spülbecken.


  Sie kniete sich hin und zerrte an dem verrosteten Griff. Die Tür ging auf, und sie kroch in den Schrank. Sie zog die Tür wieder zu und drückte sich in die dunkle Ecke. Versuchte sich klein zu machen, kleiner und immer kleiner, bis sie verschwunden war.


  Sie begann zu weinen.


  Dann. Dann…


  Ein Flüstern. Diese sanfte Stimme, die manchmal in ihren Träumen zu ihr kam, die sich vom Gekreisch der anderen abhob, kam auch jetzt an diesem dunklen Ort zu ihr und hüllte sie ein wie eine weiche Decke.


  
    You and me, no matter how hurt


    You and me you and me

  


  Die anderen Stimmen wurden leiser und verstummten schließlich. Der Donner hörte auf. Dann war es still. Die unsichtbare Decke war immer noch da und wärmte sie.


  Hast du hier Verwandte?


  Sie umschlang ihre Knie und wiegte sich in der Dunkelheit.


  »Ja«, flüsterte sie. »Ja, ja, ja.«
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  Sie kannten die Straße. Sie waren sie schon so oft gegangen, dass sie selbst in dieser dunklen Nacht wussten, wohin sie sich wenden mussten, auch ohne dass ihnen fahles Mondlicht oder der gelbliche Schimmer aus einem nahe gelegenen Haus den Weg wies.


  Dennoch hatte Louis das Gefühl, dass diesmal etwas anders war.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Der hochgewachsene Mann neben ihm antwortete nicht.


  »Mel?«


  »Ja.« Ein Räuspern wie das Knirschen der Steinchen unter ihren Schuhen. »Ja… Doch, es geht mir gut.«


  Louis schaute seinen Freund nicht an, das brauchte er nicht. Er wusste auch so, dass Mel Landeta log. Irgendetwas lag ihm schon den ganzen Abend auf der Seele. Louis hatte es gespürt, als sie sich im Timmy’s Nook zum Essen an den Tisch gesetzt hatten. Bei Fischbrötchen und Bier hatten sie sich über die üblichen Dinge unterhalten: die Niederlagenserie des Basketballteams Miami Heat, Polizeitratsch aus dem O’Sullivan’s und wie Louis die ganze letzte Woche vor einem Motel in Fort Myers in seinem Auto gehockt hatte, damit irgendein Typ beweisen konnte, dass seine Frau fremdging.


  Nachdem ihnen der Gesprächsstoff ausgegangen war und sie ihr Bier ausgetrunken hatten, war Mel in Schweigen verfallen. Und während sie jetzt über die dunkle Straße zu Louis’ Haus gingen, hing die Stille schwer in der kühlen Aprilluft.


  »Mel, was beschäftigt dich?«, fragte Louis schließlich.


  Eine lange Pause. »Eidechsen«, erwiderte Mel.


  »Wie?«


  »Du hast richtig gehört. Eidechsen.«


  »Mel, wenn du nicht darüber reden willst–«


  »Ich meine es ernst. Ich habe über die Eidechse nachgedacht, die ich auf deiner Veranda gesehen habe. Sie hatte keinen Schwanz.«


  »Wahrscheinlich hat die Katze ihn ihr abgebissen«, sagte Louis.


  Mel schwieg eine Weile. »Bei einer Eidechse wächst der Schwanz wieder nach. Wusstest du das?«


  Louis schüttelte bedächtig den Kopf; er wusste, dass Mel es nicht sehen konnte.


  »Bei Eidechsen, Schwämmen, Seesternen, selbst Würmern, bei denen wachsen Körperteile einfach wieder nach«, fuhr Mel fort.


  Langsam wanderten sie weiter.


  »Und bei Molchen auch«, sagte Mel. »Weißt du, was passiert, wenn man einem Molch ein Auge aussticht? Es wächst ein neues nach. Darüber hab ich nachgedacht. Bei einem Scheißmolch kann ein Auge nachwachsen, aber bei Menschen nicht. Ich möchte mal wissen, warum. Kannst du mir vielleicht erklären, wieso sich kein verdammter Wissenschaftler damit beschäftigt?«


  In einer Kurve kam ihnen ein Auto entgegen, und Louis blinzelte im grellen Licht der Scheinwerfer. Sie blieben auf dem sandigen Seitenstreifen stehen, bis das Auto vorbeigefahren war.


  »Wie wär’s mit noch einem Bier, bevor ich dich nach Hause fahre?«, fragte Louis.


  »Schätze, eins mehr wird mich nicht umbringen«, erwiderte Mel.


  Als sie die leicht abfallende Düne vor Louis’ Grundstück erreichten, legte Louis eine Hand auf Mels Arm und geleitete ihn durch die Dunkelheit zum Haus. Mel wartete auf der mit Fliegengitter eingezäunten Veranda, bis Louis das Licht im Wohnzimmer eingeschaltet hatte.


  »Hier sieht’s ja aus wie in einem Saustall, Kincaid«, bemerkte Mel.


  »Ich hab erst heute Morgen aufgeräumt«, erwiderte Louis und trat an den Kühlschrank.


  »Dreckige Socken und Katzenscheiße. Besorg dir mal ’ne Dose Raumspray.«


  Louis kam mit zwei Flaschen Heineken auf die Veranda. Mel nahm eine und streckte seinen langen Körper auf dem Sofa aus. Louis ließ sich in den Sessel gegenüber fallen und betrachtete Mel. Er hatte ihn schon seit ein paar Wochen nicht mehr gesehen. Doch die beiden Männer verband eine Freundschaft wie die zwischen alten Eheleuten, die lange Gesprächspausen nicht füllen und nach längeren Zeiten der Trennung keine neuen Brücken bauen mussten. Es war die Art Freundschaft, bei der jeder wusste, wann man den anderen besser in Ruhe ließ. Louis spürte jedoch, dass dies keine solche Gelegenheit war.


  »Machen dir deine Augen Kummer?«, fragte er.


  Mel hielt sich die Bierflasche an die Stirn. »Das Autofahren habe ich schon drangegeben. Vielleicht werde ich demnächst auch das Herumlaufen einstellen.«


  Louis trank einen großen Schluck. Das Schweigen zog sich hin. Schließlich griff er nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein, ließ aber den Ton ausgeschaltet. Gerade lief Miami Vice. Sonny raste lautlos in einem Schnellboot die Atlantikküste entlang und zog einen glitzernden weißen Kielwasserstreifen durch das Wasser vor den pastellfarbenen Hotels. Louis bemerkte, dass Mel angestrengt auf den Bildschirm starrte, aber er wusste, dass sein Freund keine Einzelheiten erkennen konnte. Seit zehn Jahren litt Mel an Netzhautdegeneration, er sah das Leben nur noch wie durch einen Plastikduschvorhang. So hatte Mel es ihm beschrieben, als er einmal darüber gesprochen hatte, was nicht häufig vorkam.


  »Denkst du manchmal über frühere Leben nach?«, fragte Mel.


  Louis schaute ihn an. »Was meinst du damit?«


  »Wie dein Leben verlaufen wäre, wenn du das eine oder andere anders gemacht hättest.«


  Louis trank einen Schluck Bier. »Nein.«


  »Ich denke in letzter Zeit ziemlich viel darüber nach«, fuhr Mel fort. »Darüber, wie mein Leben war, bevor ich diesen Unfall verursacht habe.«


  Mel hatte ihm die Geschichte erzählt: Er hatte nicht wahrhaben wollen, dass seine Augen schlechter wurden, und es einfach nicht fertiggebracht, seinem Chef zu erklären, dass er nichts mehr am Steuer eines Streifenwagens zu suchen hatte. Dann, eines Abends vor ein paar Jahren, hatte er an einer Kreuzung in Miami ein Auto nicht gesehen und war mit ihm zusammengestoßen. Der siebzehnjährige Fahrer hatte Jahre in ärztlicher Behandlung verbracht. Man hatte von Mel verlangt, in aller Stille den Dienst zu quittieren, aber er hatte mit viel Überredungskunst erreicht, dass man ihn stattdessen in ein wesentlich kleineres Revier in Fort Myers versetzt hatte– bis er schließlich aus freien Stücken aus dem Polizeidienst ausgeschieden war. Seitdem bezog er eine Berufsunfähigkeitsrente und half Louis manchmal bei dessen Arbeit als Privatdetektiv.


  »Ich glaube, wir leben sehr viele Leben in diesem einen«, sagte Mel. »Leben, die nur Augenblicke dauern, wie die acht Sekunden, die ich gebraucht hab, um diesem Jungen reinzufahren. Oder die Minute, die man braucht, um jemandem zu erklären, dass man ihn nicht mehr liebt.«


  Louis blickte auf seine Bierflasche und wischte das Kondenswasser mit dem Daumen ab. Er wünschte, Mel würde den Mund halten. Er war gefährlich nahe daran, zu einem Thema abzudriften, über das er und Louis noch nie gesprochen hatten: Mels frühere Beziehung zu Joe, Louis’ Freundin.


  »Ach verdammt, tut mir leid«, sagte Mel. »Für heute genug gejammert.« Er zeigte auf seine leergetrunkene Flasche. »Hast du noch eins für mich?«


  Louis ging in die Küche und nahm auch für sich noch ein Bier aus dem Kühlschrank, denn er war sich ziemlich sicher, dass Mel in spätestens einer Viertelstunde auf dem Sofa einschlafen und ihm die lange Fahrt über den Damm nach Fort Myers ersparen würde.


  Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer fiel ihm auf, dass das rote Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte. Am liebsten hätte er sich erst am nächsten Morgen darum gekümmert, aber es konnte schließlich ein neuer Auftrag sein. Oder ein Anruf von Joe.


  Er hatte schon seit einer Woche nicht mit ihr gesprochen. Drei Monate zuvor war sie ins nördliche Michigan gezogen, um in Leelanau County einen Job als stellvertretender Sheriff anzutreten. Sie fehlte ihm. Er vermisste den Klang ihrer Stimme, das Gefühl ihrer Haut an seiner, den Duft ihres Parfüms in den Bettlaken.


  Er drückte den Knopf.


  Aber die Stimme, die aus dem Anrufbeantworter kam, war männlich. Tief, mit einem leichten Südmichigan-Akzent.


  »Hallo… äh… das ist eine Nachricht für Louis Kincaid. Den Privatdetektiv. Sie werden sich vermutlich nicht mehr an mich erinnern, aber ich heiße Jake Shockey und bin Ermittler bei der Mordkommission von Ann Arbor.«


  Louis stellte seine Bierflaschen ab und drehte die Lautstärke höher.


  »Sie haben 1980 das Fahrzeug einer als vermisst gemeldeten Person gefunden«, fuhr die Stimme fort. »Der Fall ist nach wie vor ungelöst, aber es sind ein paar neue Spuren aufgetaucht, und als ich Ihren Bericht noch mal gelesen habe, sind mir einige Dinge aufgefallen, über die ich gern mit Ihnen sprechen würde. Sie wissen schon, Dinge, die einem zu einem bestimmten Zeitpunkt nicht als wichtig erscheinen. Deswegen–«


  Das Band schaltete sich ab. Louis drückte den Knopf erneut, um die nächste Nachricht abzuhören. Einige Sekunden lang war nur Papierrascheln und Schubladenknallen zu hören. Dann war Shockeys Stimme wieder da.


  »Verdammte Technik«, murmelte er vor sich hin. »Also, hier ist noch mal Shockey. Ich wollte gerade sagen, dass ich Ihnen dankbar wäre, wenn Sie vielleicht nach Ann Arbor raufkommen und mir helfen könnten, den Fall noch mal neu aufzurollen. Die Kosten für Flug und Unterkunft würden wir Ihnen erstatten. Wenn Sie also bei dem, was Sie gerade als Privatdetektiv zu tun haben, etwas Zeit erübrigen könnten, lassen Sie es mich wissen. Rufen Sie mich bitte so bald wie möglich zurück. Vielen Dank.«


  Dann hinterließ Shockey seine private Telefonnummer und legte auf.


  Louis wartete, ob noch eine Nachricht von Joe folgte, aber es kam nichts. Er ging zurück ins Wohnzimmer, reichte Mel eine der Bierflaschen und ließ sich wieder in den Sessel fallen.


  »Der Typ klingt ja wie ein richtiger Charmeur«, bemerkte Mel.


  »Keine Ahnung. Ich kann mich nicht an ihn erinnern.«


  »Erinnerst du dich denn an den Fall?«


  »Nicht im Geringsten.«


  Sie schwiegen eine Weile. Louis’ Blick wanderte wieder zu dem stummen Fernseher. Sonny knallte gerade irgendeinen Ganoven in einem rosafarbenen Hemd gegen eine türkisfarbene Mauer.


  »Und, fährst du hin?«, fragte Mel.


  Als Louis nicht antwortete, rülpste Mel aus tiefster Seele und fuhr fort: »Klingt doch ziemlich verlockend. Ein bisschen bezahlter Urlaub im guten alten Ann Arbor. Über den Campus bummeln, ein paar Bierchen trinken, noch mal die süße Luft deiner Jugend atmen und leichtsinnige Abenteuer und wollüstige Momente Revue passieren lassen. Ich würde was dafür geben, mich noch mal wie zwanzig zu fühlen. Geht’s dir nicht auch so?«


  »Das ist gerade mal neun Jahre her.«


  »Richtig. Aber erzähl mir nicht, es würde sich jetzt nicht wie ein anderes Leben anfühlen«, sagte Mel.


  Louis stand auf, trat an die Fliegengittertür und schaute nach draußen. Es war so dunkel, dass man das Wasser nicht sehen konnte, aber im Brechen der Wellen hörte er den vertrauten Puls des Golfs und spürte seinen Atem in der scharfen, salzigen Brise.


  Vor sechs Monaten oder einem Jahr… da hätte es sich vielleicht noch nicht wie ein anderes Leben angefühlt. Aber mittlerweile schon. Es kam ihm vor, als wäre jener junge Mann, der er damals in Ann Arbor gewesen war, verschwunden, vielleicht sogar gestorben. Und der Mann, der an seine Stelle getreten war? Weit davon entfernt, perfekt zu sein, sein Lebensentwurf voller weißer Flecken, die noch ausgefüllt werden mussten. Und doch… fühlte sich dieser Mann, sein neues Selbst, wohl in seiner Haut und hatte auf dieser Insel sein Zuhause gefunden. Wann war die Veränderung eingetreten? Und wodurch? Durch die Nähe zu den Menschen, die er an sich herangelassen hatte? Margaret und Sam Dodie. Mel. Und Ben natürlich, denn vielleicht hatte er die Zuneigung eines heranwachsenden Jungen gebraucht, um selbst erwachsen zu werden.


  Und Joe…


  Sie war diejenige gewesen, die ihn wirklich gerettet hatte.


  Louis hörte ein Grunzen hinter sich und drehte sich um. Mel hatte sich auf dem Sofa ausgestreckt und war eingeschlafen.


  Louis nahm ihm die Bierflasche aus der Hand und stellte sie auf den Tisch. Dann breitete er eine alte Decke über Mels Beinen aus, denn er wusste, dass Mel sie in ein paar Stunden brauchen würde, wenn die Kälte in das kleine alte Haus eindrang.


  Er betrachtete den Anrufbeantworter. Etwas, das Shockey gesagt hatte, ließ ihn plötzlich stutzen. Mordkommission. Wieso ermittelte ein Detective der Mordkommission im Fall einer schon seit Ewigkeiten vermissten Person?


  Er ließ Shockeys Nachricht noch einmal ablaufen, aber sie enthielt keine weiteren Informationen. Dann, nach kurzem Zögern, wählte er Joes Nummer. Zum dritten Mal in zwei Tagen meldete sich nur der Anrufbeantworter. Er lauschte den knappen Worten, die sie mit ihrer tiefen Stimme auf Band gesprochen hatte, und wartete auf den Piepton.


  »Ich bin’s noch mal«, sagte er. »Ich komme rauf in den Norden.«


  
    [home]
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  Die Luft roch nach frisch umgegrabener Erde. Waren das Gerüche von einer nahe gelegenen Farm, die der Wind herübertrug? Louis konnte sich jedoch nicht an Äcker in der Nähe der Stadt erinnern. Ann Arbor war immer noch die College-Stadt, an die er sich von den vier Jahren, die er hier verbracht hatte, gut erinnerte. Aber seitdem schien die Stadt gewachsen zu sein, wirkte unfreundlicher, Verkehr und Lärm hatten zugenommen und störten die weihevolle Stille der University of Michigan.


  Louis stellte den Mietwagen auf einem Parkplatz ab, denn nach der langen Reise würde ihm ein Spaziergang zum Polizeirevier guttun. Zuerst hatte es im Flughafen Tampa zwei Stunden gedauert, bis die Maschine endlich abgehoben hatte. Dann hatte er in Detroit eine Stunde verloren, weil sein Koffer nicht angekommen war. Ein Angestellter von Northwest, der nach dem Verbleib des Koffers geforscht hatte, hatte das Gepäckstück schließlich in San Antonio lokalisiert und Louis versichert, es werde ihm noch am selben Abend ins Hotel gebracht werden.


  Der einzige Pullover, den er eingepackt hatte– eigentlich der einzige, den er noch besaß, seit er nach Florida gezogen war–, befand sich in seinem Koffer. Als er sich jetzt auf dem Weg die South University Street hinunter den Reißverschluss seiner Windjacke bis zum Kinn hochzog, um sich gegen die eisige Luft zu schützen, dachte er, dass er vielleicht doch besser den Wagen hätte nehmen sollen.


  Eine Glocke begann zu läuten. Auch ohne sie zu sehen, wusste Louis, dass es die Glocke des Burton Memorial Tower war, die jede Stunde läutete. Er zählte drei Schläge. Verflixt, zu allem Überfluss würde er auch noch zu spät kommen. Von der nächsten Telefonzelle aus rief er im Polizeirevier an.


  »Immer mit der Ruhe«, sagte Shockey. »Wo sind Sie denn jetzt?«


  »In der Nähe der juristischen Fakultät«, erwiderte Louis.


  »Kennen Sie das Krazy Jim’s?«


  »Den Hamburger-Laden?«


  »Genau den. Dort können wir uns treffen.«


  Louis trat aus der Telefonzelle in den kalten Nieselregen. Er eilte über die Straße und durch den steinernen Torbogen, der in das klösterliche Gemäuer der alten juristischen Fakultät führte.


  Erinnerungen stürmten auf ihn ein.


  Der kalte Marmorboden des Speisesaals, in dem er meist allein gegessen hatte. Das Zimmer im Studentenwohnheim, das so eng gewesen war wie eine Gefängniszelle. Das Schnarchen seines betrunkenen Zimmergenossen, das ihn regelmäßig in die stille Abgeschiedenheit des Lesesaals der Bibliothek getrieben hatte. In diesem Raum mit dem fünfzehn Meter hohen Deckengewölbe, im sanften Licht der Messinglampen und in der Atmosphäre altehrwürdiger Tradition hatte er immer das Gefühl gehabt, als würde die Zeit stillstehen. In dieser an eine gotische Kathedrale erinnernden Bibliothek hatte der Schmerz der Einsamkeit ein wenig nachgelassen.


  Als er sich jetzt dem westlichen Torbogen näherte, schaute er hoch zu den alten bleiverglasten Fenstern des Lawyers Club. Dort wohnten die Jurastudenten. Dort zu wohnen war damals sein größter Traum gewesen.


  Damals. In einem anderen Leben.


  Er ging die State Street hinunter und bog nach links in die Division Street ab. Die Fenster unter der roten Markise von Krazy Jim’s Blimpy Burgers waren beschlagen, so dass das Schild mit der Aufschrift »Billiger als im Supermarkt« nur verschwommen sichtbar war. Als Louis den Laden betrat, schlugen ihm Schwaden aus Fett und Rauch entgegen.


  Am vorderen Ecktisch saß ein Mann in einem grauen Regenmantel. Ein bulliger Typ mit gerötetem Gesicht und dem typischen harten, durchdringenden Blick, der unmöglich zu einem Universitätsprofessor gehören konnte. Der Mann stand auf, als Louis näher kam.


  »Kincaid?«


  »Ja. Sie sind Shockey?«


  »Der bin ich.« Als Shockey ihm die Hand entgegenstreckte, waren unter seinem Regenmantel ganz kurz die goldfarbene Dienstmarke und eine Automatik im Halfter zu sehen. Shockeys Händedruck war fest, und seine Hände waren rauh. Nicht die Hände eines Detective, der viel Zeit am Schreibtisch verbrachte.


  »Und«, fragte Shockey, »erinnern Sie sich jetzt, wo Sie mich sehen?«


  Louis musterte das pockennarbige und doch relativ ansehnliche Gesicht mit den kaffeebraunen Augen und dem kurzgeschnittenen dunklen Haar.


  »Nein, beim besten Willen nicht. Tut mir leid.«


  »Aber ich erinnere mich sehr gut an Sie«, sagte Shockey. »Ich war da, als Sie den ersten Tag in Uniform auf dem Revier erschienen sind. Wir alle konnten es kaum erwarten, den Vorzeigepolizisten mit eigenen Augen zu sehen.«


  »Wie bitte?«


  »Na ja, Sie wissen schon, der neue Cop der Achtziger. Einen–«


  »Schwarzen?«, fiel Louis ihm ins Wort.


  Shockey hob verblüfft die Brauen, dann grinste er schief. »Nein, Mann«, sagte er. »Einen mit ’nem verdammten College-Abschluss.«


  Louis sah Shockey schweigend an, bis der sich räusperte. »Haben Sie Hunger?«


  Der Duft nach gebratenen Zwiebeln ließ Louis das Wasser im Mund zusammenlaufen. »Ja, ich könnte was zwischen die Kiemen gebrauchen«, sagte er.


  »Na, dann wollen wir uns mal anstellen«, sagte Shockey.


  Sie nahmen sich beide ein Plastiktablett vom Stapel neben dem Tresen.


  »Wissen Sie«, sagte Shockey, »als ich nach Ihnen gesucht habe, hätte ich eigentlich ›Rechtsanwalt‹ als Namenszusatz erwartet. Hat mich ziemlich gewundert festzustellen, dass Sie bloß ein kleiner Schnüffler sind, der in einer popeligen Hütte wohnt und sich mit irgendwelchem Versicherungsscheiß rumschlägt.«


  Louis nahm eine Cola aus dem Kühlfach und schob sein Tablett hinter das von Shockey.


  »Ich hab gehört, dass Sie vor ein paar Jahren in Michigan aus dem Polizeidienst geflogen sind, weil Sie ein großes Ding vermasselt haben, an dem die Jungs von der Staatspolizei dran waren«, bemerkte Shockey.


  Louis sagte nichts dazu.


  »Aber das beweist mir nur, was ich schon immer gesagt hab«, fuhr Shockey fort. »Polizeiarbeit hat nur mit Instinkt und Mumm zu tun. Entweder man hat’s, oder man hat’s nicht, da hilft auch kein Diplom.«


  Sie hatten die Essensausgabe erreicht, wo eine dicke Schwarze mit weißer Schürze und rotem Kopftuch in einer dichten Dampfwolke stand und Hamburger briet.


  »Für mich einen Fünfer mit Spiegelei auf Zwiebelringen, Irma«, sagte Shockey.


  Die Frau nahm fünf Hackfleischbällchen, knallte sie auf den Grill und klopfte sie mit einem Pfannenwender flach. Anschließend schlug sie noch ein Ei auf. Dann sah sie Louis fragend an.


  »Cheeseburger mit Fritten«, sagte Louis.


  Die Frau zeigte mit dem Pfannenwender auf ihn, als wollte sie ihn damit durchbohren.


  »Sie müssen die Fritten zuerst bestellen! Und den Käse zuletzt!«


  »Hä?«


  »Sie haben doch gehört, was ich gesagt hab.«


  Shockey hob beschwichtigend eine Hand. »Er ist noch Jungfrau, Irma.«


  Die Frau starrte Louis wütend an. »Von mir aus kann er ein Eunuch sein. Es muss alles seine Ordnung haben.«


  Shockey drehte sich zu Louis um. »Was wollen Sie?«


  Louis schwieg.


  »Verdammt, nun sagen Sie schon, was Sie wollen«, zischte er Louis ins Ohr.


  »Cheeseburger«, sagte Louis, ohne die Frau mit dem Pfannenwender aus den Augen zu lassen.


  Shockey drehte sich zu der Frau um. »Einen Doppelten auf Kaiser, Irma.«


  Irma funkelte Louis finster an, warf zwei Fleischbälle auf den Grill und klopfte sie flach.


  »Ich wollte einen Cheeseburger«, sagte Louis zu Shockey.


  »Vergessen Sie’s.«


  Shockey schob sein Tablett zur Kasse und zückte seine Brieftasche.


  »Was ist mit meinen Fritten?«, fragte Louis.


  »Die können Sie auch vergessen.«


  Ein Jugendlicher mit Haarnetz legte zwei in Papier eingewickelte Portionen auf die beiden Tabletts, und Shockey bezahlte. Sie bahnten sich ihren Weg zwischen den anderen Kunden hindurch zurück zu ihrem Tisch am Fenster. Shockey glitt auf die Holzbank, von wo aus er das Fenster und die Tür im Blick hatte, und Louis blieb nichts anderes übrig, als seinen Hintern auf einem winzigen hölzernen Drehstuhl zu balancieren. Er betrachtete die fettverschmierten Wände und die zerkratzten alten Tische.


  »Warum treffen wir uns ausgerechnet hier?«, wollte Louis wissen.


  Mit dem Kinn wies Shockey auf die fettigen Papiertüten. »Probieren Sie mal.«


  Kopfschüttelnd wickelte Louis den Burger aus dem Papier und biss hinein. Er war köstlich. Selbst ohne Käse.


  Als Louis seinen Burger schon gegessen hatte, arbeitete Shockey sich immer noch durch sein fünfstöckiges Hamburger-Monster mit Spiegelei. Louis überlegte, ob er sich noch einmal mit der Frau am Grill anlegen sollte, sagte sich dann jedoch, dass er lieber später mit Joe zusammen zu Abend essen wollte.


  Er warf einen Blick auf die Uhr. Wenn er das hier in der nächsten halben Stunde hinter sich brachte, konnte er es noch bis um zehn Uhr nach Echo Bay schaffen.


  Shockey war nicht entgangen, dass er nach der Uhr gesehen hatte. »Haben Sie noch was vor?«


  »Nein«, erwiderte Louis und wischte sich die Hände an der Papierserviette ab. »So, und jetzt erzählen Sie mir, warum Sie mich hergebeten haben.«


  Shockey legte seinen Burger ab und griff nach einer Serviette. »Wie ich Ihnen schon am Telefon erklärt habe«, sagte er, »geht es um den Fall einer verschwundenen Person. Eine vierundzwanzigjährige Frau namens Jean Brandt wurde am vierten Dezember 1980 von ihrem Ehemann als vermisst gemeldet. Ihr Ford Falcon Baujahr 71, der nach Aussage des Ehemanns zusammen mit ihr verschwunden war, wurde zur Fahndung ausgeschrieben. Eine Woche später haben Sie, Kincaid, den Wagen während einer Streifenfahrt entdeckt; er war am Amtrak-Bahnhof in der Depot Street geparkt.«


  Louis dachte angestrengt nach, und ganz langsam kam die Erinnerung zurück. Es war ein eiskalter Abend gewesen, jede Menge Bagatellmeldungen und Unfälle mit Blechschäden. Er hatte damals die Angewohnheit gehabt, die Fahndungsmeldungen durchzugehen, um sich während der Schicht die Langeweile zu vertreiben. Der alte rote Falcon stand auf dem hintersten Parkplatz am Bahnhof, bedeckt von einer dicken Schneeschicht. Ein Reifen war platt gewesen. Ansonsten konnte Louis sich an nicht viel mehr als das Nummernschild erinnern. Es hing herunter, so als hätte jemand versucht, es abzumontieren, aber aufgegeben, nachdem er die Schraubenköpfe vermackelt hatte.


  Aber eins wusste er noch. Das Kennzeichen war keines aus Washtenaw County gewesen, sondern aus dem Livingston County im Norden von Ann Arbor. Was bedeutete, dass das Verschwinden der Frau in die rechtliche Zuständigkeit des Sheriffs von Livingston County fiel, unabhängig davon, wo der Wagen gefunden worden war. Also konnte es nur einen Grund dafür geben, dass Shockey jetzt mit dem Fall zu tun hatte: Die Leiche der Frau musste hier in Ann Arbor aufgetaucht sein.


  »Wo haben Sie sie gefunden?«, fragte Louis.


  Shockey räusperte sich. »Wie bitte?«


  »Die Leiche. Sie haben sie doch gefunden, oder?«


  »Nein«, erwiderte Shockey.


  »Und was ist mit den neuen Hinweisen? Haben Sie einen Zeugen oder sonst irgendwas außer dem Wagen, das die vermisste Person mit Ann Arbor in Verbindung bringt?«


  Shockey schob sein Tablett weg. »Nicht direkt.«


  »Und warum klemmen Sie sich dann hinter einen ungelösten Fall, für den Sie nicht mal zuständig sind?«


  Shockey nahm sich noch eine Serviette und wischte sich das Gesicht ab. »Ich bin sozusagen mit der Aufklärung von ungelösten Fällen betraut. Dieser Fall ist mir immer schon ein Dorn im Auge gewesen. Ich habe den Ehemann kennengelernt, Owen Brandt, als er den Falcon abholen wollte. Der Typ war ein richtiges Ekelpaket; er hat behauptet, seine Frau wäre ihm davongelaufen. Aber ich hatte von Anfang an das Gefühl, dass er sie umgebracht und den Wagen hier abgestellt hat, um uns weiszumachen, seine Frau hätte den Staat verlassen.«


  Louis schaute noch einmal auf seine Uhr.


  »Sieht so aus, als hätten Sie doch noch was vor«, sagte Shockey.


  Louis blickte Shockey über den Tisch hinweg an. Er war wahrscheinlich noch keine vierzig, wirkte aber älter. Und in diesem Augenblick schien sich alles an dem Mann zu kristallisieren. Er war ein Dinosaurier, dazu verdonnert, den Staub von ungelösten Fällen zu entfernen, während die jungen Cops– die mit den Diplomen– sich an ihm vorbei ihren Weg auf der Karriereleiter nach oben bahnten. Shockey hörte ihre Schritte hinter sich und kämpfte wahrscheinlich verzweifelt darum, seine goldene Dienstmarke zu behalten. Wenn es ihm gelänge, im ruhigen, kleinen Ann Arbor den Fall einer verschwundenen widerspenstigen Ehefrau zu lösen, würde ihm das sicherlich dabei von Nutzen sein. Zumindest für ein paar weitere Jahre.


  Louis begriff ebenfalls, warum Shockey sich so bereitwillig hier in diesem Laden mit ihm getroffen hatte anstatt auf dem Polizeirevier. Seine Kollegen sollten nichts davon mitbekommen, dass er die Hilfe eines Privatdetektivs brauchte.


  »Hören Sie«, sagte Louis, »ich habe damals das Fahrzeug entdeckt, weiter nichts. Ich habe meinen Bericht nach Livingston geschickt. Das Auto wurde abgeschleppt, damit war für mich der Fall erledigt. Was zum Teufel könnte ich jetzt auf einmal zur Lösung des Falls beitragen?«


  »Sie haben den Wagen doch untersucht, oder?«


  »Selbstverständlich. Das war Dienstvorschrift.«


  »Und Sie haben ihn gründlich untersucht?«


  »Ja, ich habe ihn gründlich untersucht.«


  »Sind Sie sich auch ganz sicher, Schnüffler?«


  Was sollte der Blödsinn? Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Zuerst bekam er keinen Cheeseburger, und jetzt stocherte dieser alte Sack in einem Fall herum, mit dem er vor Jahren zu tun gehabt hatte. Während sein Körper sich bereitmachte aufzustehen, zur Tür zu gehen und ins Auto zu steigen, um zu Joe zu fahren, wanderten seine Gedanken in die Vergangenheit.


  Zurück zu jenem Abend am Bahnhof, als er frierend im Schneeregen stand und das Eis von den Türgriffen kratzte, um sich das Wageninnere anzusehen. Die Türen waren unverschlossen, und im Wagen hatte er nichts als Kippen und eine Hamburgertüte gefunden. Der Kofferraumdeckel wurde, weil das Schloss kaputt war, von einem zurechtgebogenen verrosteten Metallkleiderbügel provisorisch zugehalten. Durchgefroren, durchnässt und schlecht gelaunt hatte er mit der Taschenlampe kurz über das Chaos aus Werkzeugen und alten Zeitungen geleuchtet, den Kofferraum wieder zugeknallt und war zu seinem Streifenwagen zurückgegangen, um den Fund des Wagens zu melden.


  Shockey schaute ihn unverwandt an. Die Frage hing immer noch in der Luft.


  »Ich habe nichts übersehen«, sagte Louis.


  »Der Wagen befindet sich noch in meiner Obhut«, sagte Shockey mit einem leichten Grinsen, das Louis auf die Palme brachte.


  »Was halten Sie davon, wenn wir ihn uns noch mal ansehen?«, fragte Shockey.


  


  Der Abschlepphof lag in der Nachbarschaft von Wohnwagenstellplätzen und Mietlagerschuppen außerhalb der Stadt in der Nähe des Flughafens. Shockey hielt vor dem stacheldrahtbewehrten Maschendrahtzaun, stieg aus und eilte zum Tor.


  Während die Scheibenwischer sich langsam hin und her bewegten, sah Louis zu, wie Shockey die schweren Vorhängeschlösser aufschloss und das Tor öffnete. Neben dem Tor hing ein großes, gelbes Schild mit der Aufschrift VORSICHT BISSIGE HUNDE.


  »Was ist mit den Hunden?«, fragte Louis, als Shockey sich wieder ans Steuer setzte.


  »Hier gibt’s keine Hunde«, erklärte Shockey und fuhr auf das Gelände.


  Er parkte vor einem Wellblechschuppen von der Größe eines Hangars. Louis stieg aus und trat in den kalten Regen.


  Ein tiefes Dröhnen ließ ihn nach oben sehen, aber im Dämmerlicht konnte er nichts erkennen. Als das Dröhnen zu einem ohrenbetäubenden Kreischen anschwoll, tauchte aus den Wolken der verschwommene Strahl von Scheinwerfern auf. Louis duckte sich instinktiv, als der Jet über sie hinwegdonnerte.


  »Hier entlang«, sagte Shockey.


  Sie gingen um das Gebäude herum, vorbei an einer Reihe von Autos, von denen eins älter und verrotteter zu sein schien als das andere. Sie kamen vorbei an Motorrädern, ein paar Booten auf Anhängern und sogar an einem ausrangierten Traktor. Danach folgten Reihen alter Kühlschränke, Fahrräder und ein Stapel Türen. Je tiefer sie auf das Gelände vordrangen, desto ungeordneter waren die Schrotthaufen. Es war wie auf einem alten Friedhof, wo die frischen Gräber noch von jemandem gepflegt wurden, während die alten längst vergessen waren.


  Louis blieb stehen und hob ein in Plastik eingeschweißtes Schildchen an, das an einem verrosteten Fahrrad baumelte. Darauf vermerkt waren eine Fallnummer, ein Name und das Jahr: 1968.


  »Wie lange wird dieses ganze Zeug eigentlich aufbewahrt?«, fragte Louis.


  »Bis in alle Ewigkeit«, erwiderte Shockey und ging weiter. »Vor ein paar Jahren hat ein Typ nach zwanzig Jahren Knast erreicht, dass sein Fall neu verhandelt wurde. Zum Glück hatten wir die Beweismittel noch, und er wurde wieder verurteilt.«


  Louis folgte Shockey um eine Ecke des Gebäudes. Der rote Falcon stand mit der Front gegen den Zaun. Eine verwitterte Plane war vom Wind weggeblasen worden, so dass nur noch die vordere Hälfte des Wagens bedeckt war und der Kofferraum freilag. Mit einem angewiderten Seufzer wischte Shockey Dreck und altes Laub vom Heckfenster. Dann drehte er sich zu Louis um.


  »Das ist er«, sagte er.


  Louis trat näher und spähte durch das Seitenfenster ins Wageninnere. Es war zwar ziemlich dunkel, aber man konnte noch genug erkennen. Der Aschenbecher quoll immer noch von Kippen über, und die Hamburgertüte lag immer noch auf dem Rücksitz.


  »Haben Sie den Wagen gründlich untersuchen lassen?«, fragte Louis, »auf Fingerabdrücke und so?«


  »Noch nicht«, sagte Shockey. »Die Kiste steht hier seit neun Jahren. Wie gesagt habe ich den Fall erst kürzlich wieder aufgenommen.«


  »Okay«, sagte Louis. »Und was soll ich übersehen haben?«


  Der Kofferraum wurde nach wie vor von dem verrosteten Kleiderbügel zugehalten. Shockey entwirrte den Draht und hob den Kofferraumdeckel an. Louis entdeckte dieselben Werkzeuge und alten Zeitungen, die er schon neun Jahre zuvor gesehen hatte, aber dann fiel sein Blick auf etwas anderes. Unter einem zerknüllten Exemplar der Detroit Free Press lugte der Träger eines BHs hervor.


  Mit Hilfe eines Schraubenziehers hob er die Zeitung an. Der BH war einmal weiß gewesen, aber jetzt war der Stoff verschmutzt und vergilbt, und die Spitze des linken Körbchens löste sich bereits auf. Am rechten Körbchen befanden sich bräunliche Flecken.


  Blut.


  Louis warf Shockey einen Blick zu. Am liebsten hätte er auf der Stelle bestritten, dass der BH sich im Jahr 1980 in dem Kofferraum befunden hatte, aber er war sich nicht vollkommen sicher. Es war ziemlich dunkel gewesen, und er hatte den Bericht über ein verlassenes Fahrzeug in aller Hast geschrieben, es konnte also durchaus sein, dass er den BH übersehen hatte.


  »Und wo liegt das Problem?«, fragte Louis. »Das ist ein Beweismittel in einem Kriminalfall. Warum haben Sie es nicht eingetütet und ins Labor geschickt?«


  »Deshalb«, sagte Shockey. Er zog einen Zettel aus der Tasche seines Regenmantels und reichte ihn Louis.


  Es war ein Polizeibericht– Louis’ Bericht aus dem Jahr 1980 über das Auffinden des Falcon. Und es handelte sich nicht um eine Kopie. Es war das Original. Louis überflog es rasch.


  
    Nach einer Routineüberprüfung des Fahrzeuginneren und des Kofferraums habe ich das Fahrzeug abschleppen lassen. Der Abschleppwagen meldete sich um 12:45. Am 11.12.80 habe ich die Polizeireviere in Ann Arbor und im Livingston County darüber in Kenntnis gesetzt, dass das zur Fahndung ausgeschriebene Fahrzeug in der Depot Street 325 in Ann Arbor, Michigan aufgefunden wurde. Weder der Fahrzeughalter Owen Brandt noch seine als vermisst gemeldete Frau Jean Brandt befanden sich am Fundort.

  


  Louis gab Shockey den Bericht zurück. »Ich verstehe immer noch nicht, wo das Problem liegt. Der Bericht ist korrekt, und dass Sie den BH im Kofferraum gefunden haben, ändert nichts daran.«


  »Ich glaube kaum, dass ein Anwalt das so sehen wird«, sagte Shockey.


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus?«


  »Betrachten Sie es einmal so«, erwiderte Shockey. »Die Frau verschwindet im Dezember 1980. Eine Woche später wird ihr Wagen gefunden, ein Cop untersucht ihn und vermerkt in seinem Bericht nicht, dass sich in dem Wagen ein Beweismittel befand, das auf ein Gewaltverbrechen hindeutete. Neun Jahre später taucht plötzlich ein blutiger BH im Kofferraum auf.«


  »So was kommt vor.«


  »Es könnte vorkommen, wenn der Kofferraum im Jahr 1980 nicht untersucht worden wäre«, beharrte Shockey. »Dämmert es Ihnen denn immer noch nicht, was ein cleverer Anwalt daraus machen wird?«


  »Sagen Sie’s mir.«


  »Also gut, Sie sind im Zeugenstand«, sagte Shockey. »Officer Kincaid, Sie haben in Ihrem Bericht ausgesagt, Sie hätten den Kofferraum durchsucht. Sie haben nichts weiter gefunden als Werkzeuge und alte Zeitungen. Haben Sie die Zeitungen bewegt, Officer? Natürlich. Hatten Sie eine Taschenlampe dabei, Officer? Selbstverständlich. Wie kann es dann sein, dass Sie den BH nicht entdeckt haben, Officer? Könnte es sein, dass Sie ihn nicht gesehen haben, weil er später von der Polizei dort deponiert wurde?«


  Louis warf noch einmal einen Blick in den Kofferraum. Er verstand, was Shockey ihm sagen wollte. Er hatte genug Anwälte erlebt, um zu wissen, wie Tatsachen verdreht werden konnten, aber er war sich nicht sicher, dass es in diesem Fall darum ging. Der Kofferraum war nicht besonders vollgestopft. Es gab einen Schraubenzieher, eine Rohrzange, ein Brecheisen, eine alte Ölkanne und ein paar Zeitungen. Selbst in der eisigen Kälte musste er das alles durchsucht haben. Es war Vorschrift, und damals hatte er nie gegen die Vorschriften verstoßen. Und nie im Leben hätte er den BH übersehen.


  »Hören Sie, Schnüffler«, sagte Shockey. »Ich will Ihnen nur klarmachen, dass man keinen Richter und keine Jury davon überzeugen kann, dass die Sachlage damals so war, wie sie jetzt ist. Sie müssen Ihren Bericht ändern.«


  »Sie wollen, dass ich behaupte, ich hätte keinen Blick in den Kofferraum geworfen?«


  Shockey zog ein zweites Blatt Papier aus der Tasche. »Ich habe hier ein leeres Formular«, sagte er. »Genau so eins, wie wir sie 1980 benutzt haben. Ich möchte, dass Sie alles noch einmal schreiben, aber die Tatsache weglassen, dass Sie den Wagen untersucht haben. Schreiben Sie einfach, wegen des Frosts hätten sich die Türen nicht öffnen lassen oder sonst was.«


  Louis trat einen Schritt zurück, um Shockeys Gesicht besser sehen zu können. »Sie sind ein Vollidiot«, sagte er.


  »Nun werden Sie doch nicht persönlich–«


  »Abgesehen davon, dass Sie von mir verlangen, eine Straftat zu begehen, gibt es Kopien meines Berichts«, fuhr Louis fort. »Wie kommen Sie auf die Idee, Sie könnten mit so was durchkommen?«


  »Die einzige Kopie Ihres Berichts befand sich in der Akte über das Verschwinden von Jean Brandt. Und die existiert nicht mehr.«


  »Haben Sie sie etwa vernichtet?«


  Shockey schwieg. Das leere Formular, das er Louis immer noch hinhielt, war schon vom Regen aufgeweicht. Im Dämmerlicht wirkten die Falten in Shockeys Gesicht wie in Stein gemeißelt, und in seinen Augen lag ein fast schon krankhafter Ausdruck verzweifelter Hoffnung.


  Wieder donnerte ein Flugzeug über sie hinweg.


  »Sie haben den BH deponiert, stimmt’s?«, sagte Louis.


  »Ich sage Ihnen, es ist Jean Brandts BH, und er ist unsere einzige Hoffnung, einen Durchsuchungsbeschluss für die Farm zu bekommen«, sagte Shockey. »Owen Brandt ist ein Ungeheuer. Er hat seine Frau getötet und irgendwo auf der Farm da draußen begraben. Ich weiß es.«


  »Das ist mir egal«, erwiderte Louis. »Ich werde keinen Bericht fälschen, damit irgendein abgehalfterter Scheißcop mit gefälschten Beweismitteln einen Prozess anstrengen kann, nur um seinen Job zu behalten.«


  Louis ließ Shockey stehen. In der Ferne konnte er durch den Nebel verschwommen die Lichter der Startbahn am Flughafen Detroit Metro erkennen. Die schwere Luft fühlte sich plötzlich eiskalt an. Bei der Vorstellung, mit diesem Irren zusammen zurück in die Stadt fahren zu müssen, drehte sich ihm der Magen um.


  »Ich bezahle Sie!«, rief Shockey hinter ihm her.


  Louis fuhr herum. »Sie wollen mich dafür bezahlen?«


  Shockey trat auf ihn zu. »Hören Sie«, sagte er, »wenn Sie auch nur einen Funken Verstand besäßen, dann hätten Sie immer noch Ihre Dienstmarke. Ich weiß alles über Sie. Sie kommen als Privatdetektiv auf keinen grünen Zweig und verdienen Ihre Kohle mit einem Halbtagsjob als Wachmann, wo Sie reichen Leuten dabei zusehen, wie sie am Swimmingpool liegen und sich bräunen.«


  »Halten Sie die Klappe.«


  »Sie haben noch dreihundert Dollar auf dem Konto, Sie fahren einen Wagen, der älter ist als Sie, und Ihr Nettoeinkommen im vergangenen Jahr hat kaum zum Überleben gereicht. Erzählen Sie mir also nicht, Sie könnten keine zehn Riesen gebrauchen.«


  Louis hätte ihm am liebsten einen Kinnhaken verpasst. »Bringen Sie mich nach Ann Arbor, jetzt sofort«, sagte er. »Und wenn Sie unterwegs noch ein einziges Wort über diese Sache verlieren, melde ich die Geschichte Ihrem Vorgesetzten. Kapiert?«


  Louis wandte sich zum Gehen. Als er den Wellblechschuppen erreichte, drehte er sich noch einmal um. Shockey war zu dem Falcon zurückgekehrt. Der Wind hatte zugenommen, und Shockey hatte große Mühe, die Plane über den Kofferraum zu ziehen und sie irgendwie festzuzurren.


  Das leere Formular lag im Dreck.


  
    [home]
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  Das College Inn lag direkt an der Interstate 94, die Ann Arbor mit Detroit verband. In Louis’ Zimmer hing der typische Gestank nach Desinfektionsmitteln und verschimmeltem Teppichboden, der nach zahlreichen Bierpartys übrig bleibt.


  Louis hielt sich gerade lange genug im Zimmer auf, um im Sheriff’s Department von Echo Bay anzurufen. Der Wachhabende erklärte ihm, Undersheriff Frye werde den ganzen Abend bei einem Abendessen mit dem Bürgermeister verbringen. Louis hinterließ eine Nachricht und dann noch eine zweite auf Joes privatem Anrufbeantworter, sie solle ihn bitte so bald wie möglich zurückrufen. Dann ging er schnurstracks in die Motelbar.


  Der Raum war brechend voll, laut und verraucht. Louis fragte sich, wie eine schmuddelige Bar in einem heruntergekommenen Motel so viel Publikum anziehen konnte. Bis er den Fernseher entdeckte.


  Basketball.


  Dann fielen ihm all die gelb-blauen Mützen und T-Shirts auf.


  Es war also noch schlimmer: ein Basketball-Team aus Michigan.


  »He, Fred, stell den verdammten Ton lauter«, brüllte jemand.


  Und am schlimmsten: Es lief die landesweite College-Meisterschaft, Michigan gegen Seton Hall.


  Louis kämpfte sich durch das Gedränge zum Tresen vor. Er brauchte zehn Minuten, um den schwitzenden Barkeeper auf sich aufmerksam zu machen.


  »Gibt’s hier was zu essen?«, schrie Louis über den Lärm der Betrunkenen und das Geplapper der Sportreporter hinweg. Das Spiel hatte noch nicht einmal angefangen.


  »Tacos bis zehn umsonst«, erwiderte der Mann und zeigte auf einen Buffet-Tisch.


  »Geben Sie mir ein Heineken«, sagte Louis.


  »Haben wir nicht.«


  Louis seufzte. »Dann eben ein Stroh’s.«


  Ein paar kräftige Schlucke Bier halfen ihm ein wenig, den schlechten Geschmack hinunterzuspülen, den Shockey bei ihm hinterlassen hatte. Louis bestellte noch ein Bier, doch schließlich trieb sein knurrender Magen ihn zu dem Buffet, wo er sich drei aufgeweichte Tacos auf einen Pappteller packte. Am Tresen war ein Hocker frei, und Louis schob sich vor einen bulligen Jugendlichen in einem Go-Blue-T-Shirt, um den Platz für sich zu beanspruchen.


  »He, Mann«, protestierte der Jugendliche und plusterte sich auf.


  »Zu spät«, sagte Louis.


  Der Junge trollte sich mit finsterer Miene. Louis hockte sich an den Tresen und schlang gierig seine Tacos hinunter, den Blick auf den Fernseher gerichtet, ohne jedoch etwas zu sehen.


  Er musste an die Frau mit dem Pfannenwender im Krazy Jim’s denken und an ihren Gesichtsausdruck, als er seine Bestellung vermasselt hatte, so als hätte sie gewusst, dass er nicht hierher gehörte.


  Wie hatte sie das wissen können?


  Während der vier Jahre, die er in Ann Arbor studiert hatte, war er nicht ein einziges Mal im Krazy Jim’s gewesen; er war überhaupt nie in irgendwelche Studentenkneipen gegangen. Keine Spiegeleier im Angelo’s nach einer durchzechten Nacht, keine Sangria im Dominick’s mit einer Schönheit aus einer Elite-Studentinnenverbindung, keine Winter-Refuge-Pizza im Cottage Inn und nach einem Spiel kein Bier im Brown Jug.


  An diesen Orten hatte er sich nie wohl gefühlt. Der einzige Laden, den er mehr als einmal betreten hatte, war der alte Fleetwood Diner. Dort, wo die Außenseiter herumhingen und die Cops sich nach der Schicht noch auf ein Bier trafen, hatte er in Ruhe mit seinen Büchern sitzen und seinen Kakao mit Hershey’s Syrup schlürfen können. Dort hatte ihn niemand belästigt. Dort hatte er sich nie fehl am Platz gefühlt.


  Aber das war in einem anderen Leben gewesen.


  »Noch eins?«


  Louis warf einen Blick auf seine Uhr. Es war schon nach zehn. Er schüttelte den Kopf, stellte das leere Bierglas ab und ging zurück auf sein Zimmer.


  Das rote Lämpchen am Anrufbeantworter blinkte nicht. Louis wusste, dass Joe in letzter Zeit viel um die Ohren hatte.


  Der Sheriff von Leelanau, Mike Vilella, würde demnächst in den Ruhestand gehen, und als Undersheriff war Joe bei den in einem halben Jahr stattfindenden Wahlen automatisch Kandidatin für den Posten. Sie gab sich jede erdenkliche Mühe, die Einheimischen für sich zu gewinnen, und in einer Kleinstadt wie Echo Bay war die Teilnahme am Pfannkuchen-Abendessen, das vom Bürgermeister veranstaltet wurde, genauso wichtig wie ein Erfolg bei der Jagd auf Wilddiebe.


  Und trotzdem, warum hatte sie nicht angerufen, wo sie doch wusste, dass er nur vier Stunden von Echo Bay entfernt war?


  Louis streifte die Schuhe ab, griff nach der Fernbedienung und legte sich aufs Bett. Er schaltete den Fernseher ein. Auf allen Kanälen war das Basketball-Turnier zu sehen, so als wäre der Satellit darauf programmiert, alles zu übertragen, was auch nur entfernt mit dem Sport der University of Michigan zu tun hatte.


  Sein Blick wanderte zum Telefon. Er schaltete den Fernseher auf stumm, nahm den Hörer ab und wählte. Mel Landeta nahm beim zweiten Klingeln ab.


  »Ich dachte, du wärst heute Abend im O’Sullivan’s«, sagte Louis.


  »Hier schüttet es wie aus Eimern«, sagte Mel. »Warte einen Moment.«


  Das Telefon schepperte. Im Hintergrund wurde Solomon Burkes »A Change Is Gonna Come« leise gedreht. Dann war Mel wieder am Apparat.


  »Wie läuft’s in Michigan?«


  »Reine Zeitverschwendung.«


  »Wofür braucht dich der Cop?«


  »Es geht um den ungelösten Fall einer als vermisst gemeldeten Person«, erwiderte Louis. »Eine Frau ist vor neun Jahren verschwunden, und ihr Wagen wurde verlassen aufgefunden. Ich bin damals Streife gefahren. Der Detective, der den Fall bearbeitet hat, will ihn noch mal neu aufrollen.«


  »Und?«


  »Er hat einen blutverschmierten BH im Kofferraum deponiert, und jetzt will er, dass ich meinen Bericht nachträglich ändere.«


  Louis hörte ein Feuerzeug klicken, als Mel sich eine Zigarette anzündete. »Was ist mit den Kopien deines Berichts?«


  »Es gibt nur eine. Er behauptet, er hätte die andern vernichtet.«


  Mel schwieg.


  »Er ist ein abgehalfterter Cop, dem die jungen Spunde im Nacken sitzen«, sagte Louis. »Und er hofft anscheinend, dass er sie abschütteln kann, wenn er einen ungelösten Fall aufklärt.«


  Mel sagte immer noch nichts.


  »Was ist los?«, fragte Louis.


  »Nichts«, erwiderte Mel.


  »Red keinen Scheiß.«


  »Was du eben gesagt hast, kann nur von einem jungen Kerl kommen.«


  Louis schwieg. Auf dem stummen TV-Bildschirm versenkte Glen Rice gerade einen Ball im Korb. Im Zimmer nebenan waren Geschrei und Fußgetrappel zu hören.


  »Aber vielleicht steckt auch noch mehr dahinter«, überlegte Mel.


  »Zum Beispiel?«


  »Erzähl mir was über die Frau.«


  »Sie hieß Jean. Verheiratet mit einem Typen namens Owen Brandt. Sie haben auf einer Farm westlich von hier gewohnt.« Er ließ einen Moment verstreichen. »Der Ehemann hat sie als vermisst gemeldet, später aber ausgesagt, er hätte von Anfang an den Verdacht gehabt, dass sie mit einem anderen abgehauen war.«


  »Erinnerst du dich noch, wie sie aussah?«


  Louis kramte in seinem Gedächtnis. »Nein, eigentlich nicht.«


  »Hübsch?«


  Louis konnte sich nicht mehr an das Gesicht erinnern. »Worauf willst du hinaus?«


  »Cherchez la femme.«


  »Könntest du dich vielleicht ein bisschen klarer ausdrücken, Mel?«


  »Il y a une femme dans toutes les affaires; aussitôt qu’on me fait un rapport, je dis, ›Cherchez la femme‹.«


  »Darf’s vielleicht ein bisschen mehr sein?«


  »Grob übersetzt: Hinter jedem Fall steckt eine Frau; wenn man mir einen Bericht bringt, sag ich: ›Sucht nach der Frau.‹ Hast du schon mal daran gedacht, dass dieser Shockey die Frau vielleicht gekannt hat? Und dass das womöglich sogar der Grund ist, warum er sich so in den Fall reinhängt?«


  Louis versuchte immer noch, sich Jean Brandts Foto aus ihrer Akte in Erinnerung zu rufen. Ein Fragment tauchte auf: ein alter Schnappschuss, vergilbt und unscharf, ein Frauenkopf mit dunklem Haar.


  »Wirst du ihm helfen oder nicht?«


  »Der Typ hat versucht, mich zu bestechen, Mel. Ich fliege wieder nach Hause.«


  Er hörte, wie Mel sich noch eine Zigarette anzündete. »Triffst du dich noch mit Joe, bevor du wieder zurückkommst?«


  »Ja, wenn ich sie erwische.«


  »Hat sie viel zu tun?«


  Louis schwieg. Er hatte noch nie mit Mel über den Stress gesprochen, den die Entfernung von zweieinhalbtausend Kilometern für die Beziehung zwischen ihm und Joe bedeutete, aber Mel hatte ein feines Gespür.


  »Tja«, sagte Mel, »ich bin ziemlich erledigt, ich hau mich jetzt in die Falle. Grüß Joe von mir, wenn du mit ihr sprichst.«


  Louis verabschiedete sich und legte auf. Ein paar Minuten lang saß er auf der Bettkante und starrte das Telefon an, während er die Jubelrufe und das Gepolter aus den umliegenden Zimmern nur als dumpfes Dröhnen in seinem Hinterkopf wahrnahm.


  Hinter jedem Fall steckt eine Frau.


  Vielleicht hatte Mel recht. Vielleicht war Shockey in Jean Brandt verliebt gewesen, und vielleicht trieben ihn die Erinnerung an sie und an das, was er vor neun Jahren nicht für sie getan hatte oder hatte tun können, jetzt zur Verzweiflung.


  Wenn Schuldgefühle der motivierende Faktor waren und nicht die Angst um den Job, dachte Louis, dann konnte er Shockeys Verzweiflung zumindest nachvollziehen, aber das bedeutete noch lange nicht, dass er deswegen hierbleiben und dem Mann helfen würde. Was konnte er schon tun, was die Polizei von Ann Arbor oder der Sheriff von Livingston County nicht erledigen konnten?


  Das Telefon klingelte.


  Louis nahm den Hörer ab. »Joe?«


  »Hey, ist das Bierfass bei dir?«


  »Falsches Zimmer, Kumpel«, sagte Louis.


  Er legte auf, streckte sich auf dem Bett aus und starrte die vergilbten Deckenfliesen an.


  Neun Jahre. Shockey vermisste diese Frau schon seit neun Jahren. Neun Jahre, die ihm wie sein ganzes Leben vorkommen mussten.


  Louis setzte sich auf und zog den Zettel mit Shockeys privater Telefonnummer aus seiner Hosentasche. Der Zettel war feucht geworden, und die verwischten Zahlen waren kaum noch zu entziffern. Das Telefon klingelte acht oder neun Mal, so dass Louis schon aufgeben wollte, aber plötzlich war Shockeys Stimme in der Leitung.


  »Ja?«


  »Detective, hier spricht Kincaid. Eine Frage: Hatten Sie was mit Jean Brandt?«


  Shockey atmete tief aus. »Ja, ich habe sie geliebt.«


  Louis schloss die Augen. »Okay, Detective. Ich gebe Ihnen einen Tag Zeit, um mich davon zu überzeugen, dass Sie meine Mühe wert sind. Und schlagen Sie sich diesen Schwachsinn mit dem gefälschten Bericht aus dem Kopf. Habe ich mich klar ausgedrückt?«


  »Ja.«


  Louis rieb sich die Stirn, weil er irgendwie das Gefühl hatte, er würde seine Entscheidung noch bereuen.


  »Und, was tun wir jetzt?«, fragte Shockey. »Wo fangen wir an?«


  »Ich will diese Farm sehen. Wo liegt sie?«


  »Eine halbe Stunde westlich von Ann Arbor, gleich südlich von Hell.«


  
    [home]
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  Louis schlug zum Schutz gegen den Regen den Kragen hoch und trat näher an das Tor von Owen Brandts Farm heran. Ein verrostetes, an einen Pfahl genageltes Metallschild hielt ihn davon ab, sich weiter vorzuwagen: AUF EINDRINGLINGE WIRD GESCHOSSEN.


  Er war noch nie auf einer Farm gewesen. Er war in Michigan im Städtchen Plymouth aufgewachsen und mit den für Städte typischen Annehmlichkeiten großgeworden. Das Leben auf einer Farm kannte er nur aus dem Kino. Und er hatte es auf langweiligen Sonntagsausflügen zu den Irish Hills und auf endlosen Fahrten in den Norden durchs Fenster des alten Ford gesehen, mit dem die Familie jedes Jahr in die Ferien gefahren war.


  Er erinnerte sich noch, dass er als Zehnjähriger geglaubt hatte, eine Farm sei ein hübscher, netter Ort, wo es sich gut leben ließ. Man pflückte die Äpfel direkt vom Baum, sprang aus einem Scheunenfenster in weiche Heuhaufen und konnte den ganzen Tag nach Lust und Laune auf einem Pferd herumreiten.


  Louis betrachtete das Farmhaus durch den Nieselregen.


  Es wirkte alles andere als freundlich und gemütlich.


  Es war ein zweistöckiges Haus aus rotem Ziegelstein mit einem steilen Giebeldach, das mit grünen Schindeln gedeckt war. An der überdachten Holzveranda fehlten die Stufen, große Teile des Geländers und die Verzierungen. Auf einer kleineren Veranda an der Seite des Hauses stapelten sich durchnässte Kartons und zu Packen zusammengeschnürte vergilbte Zeitungen, daneben ein kleiner verrosteter Kühlschrank– die Art, an die sich Louis noch aus seiner Kindheit erinnerte. Die hohen Fenster, einige davon zugenagelt, andere von zerrissenen Spitzengardinen verhüllt, starrten ihn an wie tote Augen.


  Hinter dem Haus entdeckte Louis drei bretterverschalte Schuppen mit eingesunkenen Dächern, deren windschiefe, graue Wände anscheinend früher einmal rot angestrichen gewesen waren. Im Gestrüpp duckten sich fünf verrostete Landmaschinen oder Teile davon, darunter der Rumpf einer riesigen Maiserntemaschine mit ausladenden Armen und Gelenken. Die Ansammlung kam ihm vor wie eine Familie versteinerter prähistorischer Monster.


  Überall lag Schrott herum– Mistgabeln, Stacheldrahtrollen, Wagenräder, zerbeulte Metallfässer, ein ehemals grüner Traktor mit einem verrosteten John-Deere-Firmenlogo. Und über alldem thronte eine halb zerfallene, wuchtige Scheune, deren gewaltiges Schiebetor mit einer Kette und einem Vorhängeschloss gesichert war.


  Louis ließ den Blick über das Farmgelände schweifen. Kaum vorstellbar, dass hier bis vor neun Jahren Menschen gelebt haben sollten. Eher kam Louis sich vor wie an einem Ort, der vom Krieg verwüstet oder nach einer Pestepidemie verlassen worden war.


  Hinter ihm wurde eine Autotür zugeschlagen. Als er sich umdrehte, sah er Shockey über den Schotterweg näher kommen, die Hände in den Taschen seines schäbigen Regenmantels vergraben.


  Shockey blieb am Tor stehen und betrachtete das Haus. Auf dem Weg hierher hatte er kaum ein Wort gesagt, und Louis hatte ihn nicht gedrängt, denn er spürte, dass es Shockey schwerfiel, über diese Geschichte zu reden.


  Aber jetzt, wo sie vor dem Haus standen, in dem Jean Brandt gelebt hatte und möglicherweise gestorben war, wurde es Zeit.


  »Sah das hier genauso aus, als Sie mit ihr befreundet waren?«, fragte Louis.


  Shockey schob die Hände noch tiefer in die Taschen. Wieder spürte Louis Shockeys Widerstände, und er ließ ihm einen Moment Zeit, seine Gedanken und Erinnerungen in den Griff zu bekommen.


  »Ich bin noch ein paarmal hier rausgefahren, nachdem sie verschwunden war«, sagte Shockey schließlich. »Es sah ein bisschen besser aus, aber nicht wesentlich.«


  »Ziemlich hartes Leben«, bemerkte Louis.


  »Es war nicht die Farmarbeit, die sie fertiggemacht hat«, sagte Shockey. »Sie war nicht weit von hier auf einer Farm aufgewachsen. Dass es so hart für sie wurde, lag an Owen Brandt.«


  »Wie haben Sie sie eigentlich kennengelernt?«, fragte Louis.


  »Sie hat auf dem Bauernmarkt in Ann Arbor Kartoffeln, Gurken und Obst verkauft«, sagte Shockey. »Ich mochte die Tomaten, die an der Pflanze gereift waren, und sonntags morgens bin ich immer auf den Markt gegangen, um die frischen Sachen zu besorgen, die es im Supermarkt nicht gab.«


  »Ist sie allein auf den Markt gekommen?«


  »Ja.« Shockey nickte. »Deshalb ist sie mir aufgefallen. Sie war so schmal und zierlich, und sie hat all die schweren Körbe allein abgeladen, ihren Stand allein aufgebaut und bei Anbruch der Dunkelheit alles wieder allein aufgeladen. Nachdem ich sie ein paarmal dabei beobachtet hatte, habe ich ihr angeboten, ihr zu helfen.«


  »Wann war das?«


  »Im Juni 1980.«


  »Und wie lange hat es dann gedauert, bis Sie die Affäre mit ihr angefangen haben?«


  Gedankenverloren und vielleicht auch aus Verlegenheit schürzte Shockey die Lippen. Louis wartete geduldig.


  »Einen Monat«, sagte Shockey nach einer Weile. »Aber uns zu treffen war kompliziert. Brandt hat sie an der kurzen Leine gehalten, und sie musste exakt drei Stunden nach Sonnenuntergang zu Hause sein. Wenn sie zu spät kam, hat er sie verprügelt.«


  »Und wie haben Sie es geschafft, Zeit füreinander zu finden?«


  »Wenn sie ungefähr eine Stunde vor Dunkelheit ihr Zeug noch nicht verkauft hatte, habe ich ihr den Rest abgekauft, dann haben wir schnell aufgeladen und sind ins Motel gefahren.«


  Louis schaute sich um. In dem feinen Nieselregen wirkte die weite Landschaft grau und verschwommen. Am liebsten hätte er vorgeschlagen, das Gespräch im Auto weiterzuführen, aber Shockey schien hier draußen weniger verschlossen zu sein, als hätte er das Gefühl, Jean Brandt mehr Respekt zu erweisen, indem er ihre Geschichte an diesem gottverlassenen Ort erzählte.


  »Und als der Sommer vorbei war?«, fragte Louis. »Da wird sie ja nicht mehr auf den Markt gefahren sein. Hat sich Ihre Affäre denn bis zum Winter hingezogen?«


  »Ab Oktober konnte sie nur noch ein paarmal von zu Hause weg«, erwiderte Shockey. »Sie hat Owen gesagt, sie hätte Frauenprobleme und müsste in Ann Arbor einen Facharzt aufsuchen. Der Scheißkerl hat das nie angezweifelt, er wollte von ihren Problemen nichts wissen, und darum hat er sie fahren lassen.«


  »Sie haben gesagt, Sie hätten sich in Motels getroffen«, sagte Louis. »Warum nicht bei Ihnen zu Hause?«


  Shockey seufzte. »Ich war verheiratet. Ich hatte ein Kind.«


  »Deshalb haben Sie also nichts unternommen, als sie verschwand«, sagte Louis. »Sie wollten nicht, dass Ihre Frau von der Sache erfuhr.«


  Shockey schniefte, schob sich das nasse Haar aus der Stirn und schaute wieder zum Haus hinüber. »Außerdem wollte ich meinen Job nicht verlieren«, sagte er. »Damals gab es bei der Polizei einen strengen Moralkodex– im Prinzip gibt’s den immer noch, verdammt, nur dass heute kein Hahn mehr danach kräht. Ich wäre gefeuert worden.«


  »Ganz zu schweigen davon, dass Sie nach Jeans Verschwinden als möglicher Verdächtiger in Frage gekommen wären.«


  »Stimmt.«


  »Und warum jetzt?«, fragte Louis. »Warum rollen Sie diesen Fall neun Jahre später wieder auf?«


  »Brandt hat die letzten sieben Jahre in Ohio im Knast gesessen. Er hat eine Frau verprügelt und sie aus dem fahrenden Auto geworfen«, sagte Shockey. »Letzte Woche ist er auf Bewährung entlassen worden.«


  Louis betrachtete das Farmhaus.


  »Er hat diese Frau fast umgebracht. Und ich weiß, dass er Jean getötet hat«, sagte Shockey. »Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie er den nächsten Mord begeht.«


  »Sie haben den Fall zu Ihrer persönlichen Angelegenheit gemacht«, sagte Louis. »Ich brauche Ihnen wohl nicht zu erklären, dass das nicht in Ordnung ist.«


  »Ich bin älter als Sie«, erwiderte Shockey. »Und je älter man wird, desto schwerer liegt einem der ganze Mist auf der Seele, den man in jungen Jahren verbockt hat. Man lebt damit, hofft, dass es irgendwann aufhört, aber es hört nicht auf.«


  Louis schwieg.


  »Und selbst wenn man später noch so viel Gutes tut, kann man es damit nicht aufwiegen.«


  »Haben Sie den BH im Kofferraum des Falcon deponiert?«, fragte Louis.


  »Ja.«


  »Wem gehört er?«


  »Meiner Ex-Frau.«


  »Und wessen Blut klebt daran?«


  »Meins. Ich bin vor fast einem Jahr auf die Idee gekommen«, sagte Shockey. »Jean und ich hatten dieselbe Blutgruppe. Ich habe mir die Haut aufgeritzt und das Blut auf den BH tropfen lassen und ihn dann monatelang in meinem Garten liegen lassen, damit es alt aussah.«


  »Und die zehn Riesen und die Erstattung meiner Reisekosten? Woher sollte das kommen?«


  »Aus meiner Altersversorgung.«


  »Sie sind echt ein harter Brocken, Detective.«


  Shockey wandte sich zu ihm um. Seine Augen waren so leer wie die Fenster des Farmhauses. »Ich bereue nichts«, sagte er. »Ich würde es wieder tun, wenn ich das Gefühl hätte, ich könnte damit davonkommen.«


  Louis schüttelte den Kopf. Dieser Fall war noch genauso kalt wie zu dem Zeitpunkt, als sie hierhergekommen waren. Nicht der Ansatz eines Beweisstücks oder einer verwertbaren Spur.


  »Kincaid«, sagte Shockey. »Einen Monat nach Jeans Verschwinden hat Owen Brandt sich abgesetzt. Er hat weder jemanden angeheuert, der die Farm in Schuss hielt, noch hat er sie zum Verkauf angeboten. Was glauben Sie wohl, warum nicht?«


  »Sie meinen, Brandt hat Jean hier draußen irgendwo vergraben?«, fragte Louis.


  »Ich weiß, dass er es getan hat.«


  »Wie groß ist das Grundstück?«


  »Fünfundzwanzig Hektar.«


  Louis ließ seinen Blick über das Gelände wandern. So weit das Auge reichte nichts als kaltes, abweisendes Grau. Er dachte über die Möglichkeit nach, dass Jean Brandts Knochen irgendwo da draußen vergraben waren, von jedem vergessen außer von Shockey.


  »Werden Sie mir helfen?«, fragte Shockey.


  Louis begegnete Shockeys Blick. Aber seine aufgewühlten Gedanken drifteten ein paar Jahre zurück, als er selbst in Florida mit den Händen im Sand gewühlt hatte, um ein Beweisstück zu vergraben, das Einzige, was er hatte tun können, um einem toten Mädchen Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. Er verstand. Er verstand auch noch etwas anderes: Wie es war, eine Frau so sehr zu lieben, dass man fast alles für sie tun würde.


  »Ich werde Ihnen helfen, Detective«, sagte Louis. »Aber auf meine Weise. Haben wir uns verstanden?«


  »Ja«, erwiderte Shockey. »Wir haben uns verstanden.«


  
    [home]
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  Das leise Klopfen dröhnte in seinen Ohren wie Hammerschläge. Das Geräusch vermischte sich mit einem Traum, in dem er während eines Hurrikans die Klimaanlage in seinem Haus reparierte. Der Traum stellte eine merkwürdige Art übernatürlicher Diashow dar mit einem Panoptikum von Gestalten, die er seit Jahren nicht mehr gesehen hatte. Irgendein Sportlerkumpel von der Highschool, ein alter bärtiger Professor und ein Mädchen, das ihn ausgelacht hatte, als er mit ihr ausgehen wollte.


  Er schlug die Augen auf in der Erwartung, all diese Leute in seinem Motelzimmer zu erblicken, aber da war niemand. Nur Dunkelheit und das schwache Licht einer Neonreklame, das durch die Vorhänge schimmerte.


  Wieder klopfte es.


  Wahrscheinlich ein Betrunkener auf der Suche nach den letzten Bierresten. Louis schob die Decke zurück, schaltete die Nachttischlampe ein und stolperte zur Tür. Das fluoreszierende Licht im Flur blendete ihn.


  »Ich habe euch doch gesagt, ihr sollt–«


  Dann stand sie vor ihm.


  Blasses Gesicht mit ausgeprägten Wangenknochen, schmale, pfirsichfarbene Lippen, die braune Mähne nicht wie sonst zum Pferdeschwanz zusammengebunden, sondern offen, so dass sie auf den Kragen der regennassen schwarzen Lederjacke fiel. In ihrem Gürtel steckte eine 45er Automatik.


  »Joe.«


  Sie warf einen Blick auf seine Boxershorts und hob eine Braue, offenbar amüsiert darüber, wie sehr es ihn verdatterte, sie um fünf Uhr früh an seiner Tür zu sehen. Dann legte sie ihm eine Hand in den Nacken, zog ihn an sich und küsste ihn mit der ganzen Leidenschaft, die sich während ihrer vierstündigen Autofahrt von Echo Bay hierher aufgebaut hatte.


  Er löste sich zuerst aus der Umarmung. »Was machst du hier?«, fragte er.


  »Mel hat mich angerufen und mir erzählt, dass du hier in der Gegend bist, um diesem Detective Shockey zu helfen. Also habe ich Mike gebeten, mir ein paar Tage freizugeben, und bin hergekommen.«


  »Mel hat dich angerufen?« Er blinzelte schlaftrunken.


  »Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«, fragte sie.


  »Natürlich freue ich mich. Komm her.«


  Diesmal zog er sie an sich und schloss die Tür. Ohne sie aus den Armen zu lassen und seine Lippen von ihren zu lösen, zog er sie rückwärts stolpernd ins Zimmer und schaffte es gerade noch, ihre Tasche und den Umschlag, den sie in der Hand hielt, auf den Boden zu werfen, ehe sie aufs Bett fielen.


  Ein paar Sekunden lang blieben sie eng umschlungen liegen. Dann zerrte sie ihm die Boxershorts über die Schenkel, während er sich mit ihrer Lederjacke und dem sturen Reißverschluss ihrer Jeans abmühte.


  »Warte«, stieß Joe atemlos hervor, »ich mach das schon.«


  Sie stand auf, legte ihre Pistole auf den Nachttisch und begann sich auszuziehen. Als Louis ihre Handtasche wegräumen wollte, fiel sein Blick auf den Umschlag, der darunter lag, und er las unwillkürlich die Beschriftung: BRANDT / JEAN UND OWEN.


  Er sah Joe an, die gerade mit dem Rücken zu ihm stand und sich aus ihrer Bluse befreite. »Was ist das denn?«, fragte er.


  Sie drehte sich um. »Ach, ich hab ein paar Nachforschungen für dich angestellt.«


  Er öffnete den Umschlag und zog die Unterlagen heraus. Das oberste Blatt war eine Kopie der Vermisstenmeldung der Polizei von Ann Arbor, die vor neun Jahren veröffentlicht worden war. Darunter befanden sich einige Ausschnitte von Zeitungen aus dem südöstlichen Michigan, in denen über den Fall berichtet wurde, und schließlich eine sechsseitige Zusammenfassung von Owen Brandts Strafregister.


  »Woher kennst du überhaupt Brandts Namen?«, fragte Louis.


  »Von Mel«, sagte sie. »Ich wollte dir einen Gefallen tun und habe ein paar Hintergrundinformationen zusammengestellt.«


  »Das wäre wirklich nicht nötig gewesen, Joe«, sagte er. »Shockey bemüht sich, die Sache möglichst diskret anzugehen.«


  »Ich wollte dir nur Zeit sparen«, entgegnete sie. »Ich weiß schließlich, wie schwer es ist, ohne Dienstmarke an Informationen zu kommen.«


  Er hob den Blick.


  Sie stand in BH und Slip vor ihm, langgliedrig, muskulös, mit seidigem Haar. Der Anblick allein hätte eigentlich alle Gedanken und den Stich, den ihre letzte Bemerkung ihm versetzt hatte, wegfegen können, aber das tat er nicht. Langsam senkte er den Kopf und betrachtete das oberste Blatt.


  Es war eine der typischen Vermisstenmeldungen, wie sie an den Wänden jeden Polizeireviers hingen.


  
    Name: Jean Lynne Brandt


    Geburtsdatum: 6. Juni 1956


    Größe: 157 cm


    Gewicht: 46 kg


    Haarfarbe: braun


    Augenfarbe: braun


    Besondere Merkmale: keine


    Zuletzt getragene Kleidung: blaues Kleid, brauner Mantel


    Schmuck: goldener Ehering


    Vermisst seit: 4.12.80

  


  In der oberen rechten Ecke befand sich ein undeutliches Foto von Jean Brandt. Sie hatte ein herzförmiges Gesicht und dunkle, resigniert dreinblickende Augen. Sie trug ein Kopftuch, unter dem einige dunkle Haarsträhnen hervorlugten. Der Himmel im Hintergrund war grau in grau, und auch wenn keine Gebäude zu sehen waren, hatte Louis das Gefühl, dass das Foto auf der Farm aufgenommen worden war.


  Für eine polizeiliche Vermisstenmeldung war das Foto völlig ungeeignet, aus der Ferne aufgenommen, unscharf und nachlässig direkt neben ihrem Kopf abgerissen. Wahrscheinlich hatte man Owen aus dem Foto entfernt. Aber Louis konnte sich nicht vorstellen, dass ein Polizist es abgerissen hatte. Vermutlich war es Owen Brandt selbst gewesen.


  Und er war überzeugt davon, dass Shockey recht hatte. Owen scherte sich einen Dreck um Jean, ob sie nun lebte oder tot war.


  Plötzlich ging das Licht aus, und die Matratze wackelte. Joe schmiegte sich von hinten an ihn und begann, ihn zärtlich zu streicheln.


  »Komm schon«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Ich wollte dir doch bloß helfen. Ärgere dich nicht.«


  Ihre Hände glitten über seinen Bauch und weiter nach unten, während sie wie ein Kätzchen an seiner Schulter knabberte. Er schloss die Augen, schob den Umschlag beiseite, drehte sich zu ihr um und nahm sie in die Arme.


  
    [home]
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  Sie standen am Rand der Schotterpiste. Es nieselte schon den ganzen Morgen.


  »Du willst mich also einfach hier zurücklassen?«


  Louis sah Joe an. »Du weißt doch, dass du nicht mitkommen kannst«, erwiderte er.


  Sie schürzte die Lippen. »Ich warte im Wagen«, sagte sie.


  Im Weggehen hörte er, wie die Tür ins Schloss fiel, aber er drehte sich nicht um. Am Tor, das mit einem Vorhängeschloss gesichert war, blieb er vor dem Schild AUF EINDRINGLINGE WIRD GESCHOSSEN stehen, verstaute die Taschenlampe in seiner Hosentasche, kletterte über den Zaun und landete auf der anderen Seite im nassen Gras.


  Er schaute zu Joes Bronco hinüber. Er konnte sehen, dass sie ihn beobachtete. Sie war frustriert. Ohne Durchsuchungsbeschluss durfte sie als Polizistin ein fremdes Grundstück nicht betreten. Natürlich wusste sie das, und sie wusste auch, dass er als Privatdetektiv nicht an dieselben Vorschriften gebunden war.


  Während er durch das nasse Unkraut stapfte, spürte er, wie ihm plötzlich die Tatsache, dass sie eine Dienstmarke hatte und er nicht, ausnahmsweise eine klammheimliche Genugtuung verschaffte. Und das, obwohl sein Kopf ihm sagte, dass es absolut machohaft war, so etwas zu denken, obwohl ihr Duft nach dem Sex in der vergangenen Nacht noch immer an seinem Körper hing und obwohl sein Herz ihm sagte, wie sehr er sie liebte.


  Von der baufälligen Veranda aus schaute er noch einmal zu Joes Bronco zurück. Verdammt, sie hatte ihm nur helfen wollen. Vielleicht konnte er es ja mit einem Abendessen und einer guten Flasche Wein wiedergutmachen.


  An der Eingangstür befand sich jetzt ein neues Vorhängeschloss. Und noch etwas war neu: ein leuchtend rotes Schild mit der Aufschrift ZWANGSVERSTEIGERUNG, das am Fenster der Haustür klebte. Louis konnte sich nicht erinnern, es gesehen zu haben, als er mit Shockey hier gewesen war; schon vom Tor aus hätte man es sehen müssen.


  Louis überlegte, wie er ins Haus kommen sollte. Einige der Fenster waren mit Brettern vernagelt, andere waren nur verschlossen, die welligen alten Scheiben stumpf von jahrealtem Dreck. Er ging um das Haus herum und ließ den Blick über den Horizont wandern. Das hügelige Gelände mit den vielen Bäumen und Sträuchern war so riesig und so dicht von Gestrüpp überwuchert, dass das Haus gegen die Blicke möglicher Nachbarn gut abgeschottet war. Louis konnte sich nicht einmal entsinnen, ein anderes Haus entlang der abgelegenen, holprigen Lethe Creek Road bemerkt zu haben.


  Außer dem Krächzen einer Krähe war kein Geräusch zu hören. Er entdeckte den großen, schwarzen Vogel auf dem Rad eines verrosteten Traktors. Den Kopf ins nasse, ölige Federkleid eingezogen, starrte er Louis an wie einen Eindringling.


  Louis sprang auf die seitliche Veranda. Drei verwitterte Bretter waren quer vor die Tür genagelt. Mit beiden Händen zog er kräftig an der Kante des oberen Bretts, das sich quietschend aus der Verankerung löste. Hinter sich hörte er lautes Flügelschlagen. Als er sich umdrehte, war der Vogel fort.


  Nachdem er mit einiger Mühe auch die beiden anderen Bretter entfernt hatte, spähte er durch das verschmierte Fenster in der Tür, hinter der sich anscheinend die Küche befand.


  Diese Tür war nicht mit einem Vorhängeschloss gesichert. Er probierte den Knauf, der sich leicht drehen ließ, aber die Tür bewegte sich nicht. Er stemmte sich mit der Schulter dagegen und schob mit einem kräftigen Ruck. Quietschend öffnete sich die Tür nach innen.


  Er drehte sich noch einmal zur Straße um. Von hier aus war der Bronco nicht zu sehen. Nach einem letzten Blick über das Grundstück betrat er das Haus.


  Dieser Geruch. Nichts, was man in einem Wohnhaus erwarten würde, und doch merkwürdig vertraut. Dann plötzlich wusste er, woran ihn der Geruch erinnerte: an den Keller des Hauses einer seiner Pflegefamilien in Detroit. Stickig und modrig, die Luft erfüllt mit dem Staub von alten, verrottenden Zeitungen.


  Er schloss die Tür hinter sich und betrachtete den kleinen Raum. Es wies nicht mehr viel darauf hin, dass dies einmal eine Küche gewesen war. An den eingestaubten Umrissen auf dem abgetretenen blauen Linoleum konnte man noch erkennen, wo früher ein Herd und ein Kühlschrank gestanden hatten. Die Wände waren bis auf halbe Höhe mit dunklen, abgewetzten Holzpaneelen verkleidet, darüber verschossene gelbe, von schwarzen Schimmelflecken übersäte Tapeten. An einer Wand befanden sich Einbauschränke aus demselben dunklen Holz wie die Paneele; die Türen standen weit offen, so dass die leeren Regale zu sehen waren. An der Spüle unter dem einzigen kleinen Fenster der Küche tropfte der Wasserhahn. In der verdreckten weißen Spüle hatte sich ein leuchtend rostroter Streifen gebildet.


  Er trat in den Flur, vorsichtig darauf bedacht, nicht auf die Müllhaufen zu treten, die überall auf dem verwitterten Dielenboden herumlagen.


  Durch einen Rundbogen gelangte er in das Esszimmer, in dem sich an den Wänden entlang jede Menge Kartons stapelten. In der Mitte des Zimmers standen ein runder Eichentisch und darum herum mehrere Stühle. Auch der Tisch war vollgestellt mit Kartons, aber diese hier waren mit Klebeband verschlossen, das mit dem Firmennamen eines Auktionshauses bedruckt war: HANSEN BROS. ZWANGSVERSTEIGERUNGEN UND GRUNDSTÜCKSVERKÄUFE.


  Er trat wieder in den schmalen, dunklen Flur und schaltete seine Taschenlampe ein. Der Lichtkegel huschte über alte Bilder in geschnitzten Holzrahmen, die an den blau tapezierten Wänden lehnten, über weitere mit dem Klebeband der Firma Hansen Bros. versiegelte Kartons, über einen kaputten Holzstuhl.


  Das Haus war ein Labyrinth aus kleinen Zimmern, alle mit unterschiedlichen Tapeten– gestreift, geblümt, mit ländlichen Szenen– und unterschiedlichem Linoleum– einfarbig, mit Schlierenmuster, schachbrettartig verlegt–, alle halb verrottet und verschimmelt.


  Er betrat einen großen, nach vorne gelegenen Raum. Durch zwei große Fenster, an denen vergilbte Spitzengardinen hingen, fiel fahles Licht herein. Louis schaltete seine Taschenlampe aus. Das Zimmer– wahrscheinlich das ehemalige Wohnzimmer, dachte er– war leer bis auf ein eingestaubtes Klavier, das in einer Ecke stand, und einen Klavierhocker. Auf dem Klavier türmten sich fast einen Meter hoch lauter lange, schmale Schachteln. Als er eine davon herunternahm, zerfiel sie fast in seiner Hand. In der Schachtel befand sich die Notenrolle für ein Pianola, das Papier so brüchig wie Papyrus.


  Er legte die Rolle zurück auf das Klavier und trat wieder in den Flur.


  Mit der Taschenlampe leuchtete er in zwei kleine Wandschränke. Sie waren leer. An der Treppe blieb er einen Augenblick stehen, eine Hand auf dem Geländer. Diese Mahagonitreppe war ein Meisterwerk mit kunstvoll geschnitzten und reich verzierten Geländerstäben und einem mit einer Krone versehenen Treppenpfosten. Sie war das Einzige, was noch etwas von der ehemaligen Pracht erahnen ließ, die dieses Haus vor hundert Jahren einmal besessen hatte.


  Louis wischte sich den Staub von den Händen und ging nach oben. Die Stufen knarrten unter seinen Schritten. Die drei Zimmer im ersten Stock waren kleiner, düsterer und karger als die im Erdgeschoss. Er leuchtete in jedes Zimmer hinein. Abgelöste Tapeten und feuchte Decken. Keine Möbel, keine Kartons. Keinerlei Lebenszeichen.


  Er öffnete die vierte Tür, hinter der er einen Wandschrank vermutete, doch der Schein seiner Taschenlampe beleuchtete eine schmutzig weiße Badewanne auf Klauenfüßen. Kein Waschbecken, keine Toilette. Nichts außer einem Kabel, das von der Decke baumelte.


  Er schloss die Tür. Ein kalter Luftzug strich ihm über den Nacken. Als er sich langsam umdrehte, um zu sehen, woher die Luft kam, entdeckte er ein kleines Fenster am Ende des Flurs. In der gewellten Scheibe befand sich ein Loch, gesäumt von strahlenförmigen Rissen, als hätte jemand einen Stein dagegen geworfen.


  Er trat ans Fenster. Hinter dem Haus entdeckte er ein graues, aus Brettern gezimmertes Klohäuschen. Er atmete langsam aus. Das erklärte, warum es im Bad kein Klo gab.


  Warum war er eigentlich hergekommen? Aber im selben Moment, als er sich die Frage stellte, wusste er die Antwort. So war er immer vorgegangen. Die Wohnung des Opfers aufzusuchen war immer hilfreich gewesen. Er hatte nie etwas Konkretes gefunden, nicht einmal etwas, das er hätte beschreiben können. Es war nur ein unbestimmtes Gefühl, als wären seine Sinne außergewöhnlich geschärft, als könnte das Leben, das einmal in diesen Räumen pulsiert hatte, ihm seine Geheimnisse offenbaren.


  Er betrachtete das Klohäuschen. Was für ein gottverlassener Ort, dachte er. Ein Ort aus einer anderen Zeit. Ein Gefühl drängte sich ihm auf, ein beinahe mit den Händen greifbares Gefühl der Verzweiflung. Aber darunter spürte er etwas Hartes und zugleich Zerbrechliches, das er nicht recht einordnen konnte. Irgendetwas hatte hier trotz allem versucht zu gedeihen.


  Plötzlich hatte er Jean Brandts Gesicht vor Augen. Wie hatte diese Frau an einem solch seelenlosen Ort überleben können? Vielleicht irrte sich Shockey ja. Vielleicht war sie tatsächlich davongelaufen, so wie ihr Mann es behauptet hatte.


  Wer hätte es ihr verübeln können?


  Er ging wieder nach unten. In der Küche sah er sich noch ein letztes Mal um. Eine Axt lehnte an der Anrichte. Er trat näher, um sie in Augenschein zu nehmen. Der Holzgriff war zerkratzt, die Klinge dunkelrot gefärbt. Er fuhr mit dem Finger über die stumpfe Schneide.


  Er musste sich vorsehen, dass die Phantasie nicht mit ihm durchging, dass er sich nicht von Shockey ins Bockshorn jagen ließ. Er betrachtete den Streifen auf seinem Finger. Rost.


  Beim Hinausgehen zog er die Tür wieder fest hinter sich zu. Dann nagelte er mit einem verrosteten Hammer, den er auf dem Verandageländer entdeckt hatte, die Bretter wieder davor. Als er mit dem Ergebnis zufrieden war, ging er hinter das Haus.


  Einen Moment blieb er stehen und nahm die Umgebung in sich auf. Auf dem Farmgelände standen drei Schuppen und eine riesige graue Holzscheune.


  Um zu dem ersten Schuppen zu gelangen, musste er einen großen Bogen um ein von Dornenranken überwuchertes rostiges Landmaschinenungetüm machen. Ein Blick durch die zerbrochenen Fenster sagte ihm, dass es sich um eine Art Werkzeugschuppen handeln musste. Im zweiten Schuppen, dessen Eingang durch mannshohes Unkraut und einen verbeulten grünen Traktor blockiert war, wurden alle möglichen Gerätschaften aufbewahrt. Im dritten Schuppen lagen nur durchnässte Futtersäcke.


  Dann kämpfte er sich durchs Gestrüpp zu dem Klohäuschen. Die Tür fehlte. In einer Ecke auf der Klobank lag ein Stapel feuchter, gewellter Zeitschriften und auf dem Boden zusammengeknülltes, schmutziges Papier. Als Klodeckel diente ein verbogenes Brett.


  Er hielt die Luft an und schob das Brett mit dem Ende der Taschenlampe beiseite. Einen Moment fühlte er sich wie gelähmt, konnte sich nicht überwinden zu tun, was die Logik gebot. Dann trat er in das Häuschen und leuchtete mit der Taschenlampe in das Loch unter dem Brett.


  Dunkelbrauner Dreck. Alte Papierfetzen.


  Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht.


  Was zum Teufel hattest du denn erwartet, Kincaid? Knochen?


  Es hatte wieder angefangen zu regnen. Er legte den Kopf in den Nacken und spürte den sanften Regen im Gesicht. Dann sah er sich noch einmal um.


  Blieb nur noch die Scheune. Er stapfte durch das hohe Unkraut. Die Scheune war riesig und, soweit er erkennen konnte, zweistöckig. Sie war in einen Hügel hineingebaut, so dass der Weg zum Eingangstor sanft anstieg. Wieder fragte er sich, was er eigentlich zu finden hoffte. Kleiderfetzen im Heu? Jean Brandts Knochen in einer Pferdebox?


  Er trat auf das Tor zu. Es war mit einer schweren, neuen Kette und einem Vorhängeschloss gesichert. Er ging weiter um die Scheune herum. Hinter dichtem Gestrüpp entdeckte er schließlich zwei Bretter in der Scheunenwand, die sich nach unten hin gelöst hatten. Als er an einem davon kräftig zog, bildete sich eine Öffnung, durch die er sich hindurchquetschen konnte.


  In der Scheune blieb er wie angewurzelt stehen. Der Boden war aus gestampftem Lehm. Es roch süß-säuerlich nach feuchtem, verschimmeltem Heu. Durch Löcher im Dach fiel schwaches Licht. In dem gewaltigen Raum herrschte eine Stille, als hätte die Welt draußen aufgehört zu existieren. Louis war noch nie in einer Scheune gewesen. Was sich ihm hier darbot, gab ihm plötzlich das Gefühl, in eine alte, baufällige Kirche gestolpert zu sein.


  Nach und nach nahm er immer mehr Einzelheiten wahr. Balken, an denen vom Alter steif und spröde gewordene Ledergeschirre hingen. Skelette von Maschinen, deren frühere Funktion er nur erraten konnte. Feuchte Heuballen, die sich halb aufgelöst hatten. Staubpartikel, die im streifigen Licht tanzten.


  Ein eiskalter Schauer lief ihm über den Rücken.


  Irgendetwas stimmte hier nicht. Das Gefühl war hier noch viel stärker als im Haus.


  Er setzte seine Erkundung fort, leuchtete mit der Taschenlampe in Kornbehälter und Boxen, in jeden Winkel und jede Spalte. Eine alte Holzleiter führte zu einem Heuboden, aber weder die Leiter selbst noch das obere Brett wirkten stabil genug, um sein Gewicht auszuhalten.


  Schließlich zwängte er sich wieder durch das Loch nach draußen. Inzwischen regnete es in Strömen. Er schob sich die Taschenlampe in den Gürtel und eilte über den Hof zurück. Der Bronco wartete immer noch auf der Straße. Wegen der Kälte hatte Joe die ganze Zeit den Motor laufen lassen.


  Als er das Haus fast erreicht hatte, erregte etwas seine Aufmerksamkeit. Ein roter Farbklecks im Gestrüpp, aber es war alte Farbe, kein Rost. Das Ding lag fast verdeckt unter einem Haufen Schrott, alten Stacheldrahtrollen, Blechbüchsen und welkem Laub. Bei näherem Hinsehen entdeckte Louis zwei kleine Räder und einen weißen Schriftzug. Er bückte sich und schob das Unkraut beiseite.


  Ein kleiner roter Bollerwagen, auf dem in weißen Buchstaben RED RIDER stand.


  Er zog das Wägelchen aus dem Unkraut hervor. Auf der Rückseite drei handgemalte, aber gut lesbare Buchstaben:


  AMY.
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  In Hell hielten sie kurz, um Shockey anzurufen. Louis war wütend und wollte ihn so bald wie möglich in Ann Arbor treffen. Der Diensthabende auf dem Polizeirevier erklärte Louis, dass Shockey wegen eines Mordfalls im Süden der Stadt zu tun hatte und nicht vor der Dunkelheit zurückerwartet wurde.


  Ein Kind. In dem Haus hatte ein Kind gelebt.


  Wieso hatte Shockey ihm nichts davon gesagt? Und wo war dieses Kind jetzt? Tot und begraben, zusammen mit seiner Mutter? Oder waren Mutter und Kind irgendwo in Sicherheit, auf der Flucht nicht nur vor Owen Brandt, sondern auch vor Shockey? Vielleicht hatte Shockeys Liebe eher mit Besessenheit zu tun, und vielleicht war Jean ja vor beiden Männern geflohen.


  »Louis«, sagte Joe, »fahr langsamer, wir nähern uns der Stadt.«


  Louis ging vom Gaspedal und lenkte den Bronco auf die Ausfahrt zur State Street.


  »Du weißt doch gar nicht, ob das Mädchen zur gleichen Zeit dort gelebt hat wie Jean«, sagte Joe. »Das Wägelchen kann irgendeinem Kind gehört haben.«


  »Auf dem Bollerwagen stand ein Name– Amy. Und er sah aus, als würde er dort schon ziemlich lange liegen.«


  »Aber du weißt doch überhaupt nicht, was es mit dem Kind auf sich hat, ob es die Tochter oder die Nichte oder vielleicht einfach nur ein Nachbarskind war.«


  »Pff, ein Nachbarskind. Du hast die Farm ja gesehen, Joe. Das nächste Haus liegt mindestens zwei Kilometer entfernt.«


  Joe schwieg einen Moment lang. »Vielleicht hat es auch überhaupt nichts zu bedeuten«, sagte sie schließlich.


  »Es hat etwas zu bedeuten.«


  »Du hast selbst gesagt, dass du im Haus keine Kindersachen gesehen hast.«


  »Es war alles in Kartons verpackt«, wandte Louis ein. »Die konnte ich ja nicht einfach öffnen, dann würde sofort auffallen, dass jemand im Haus war. Ich verstoße sowieso schon gegen die Gesetze, Joe. Das weißt du selbst am besten.«


  Sie starrte geradeaus auf die Straße. Louis warf ihr einen kurzen Blick zu. Diesen Gesichtsausdruck hatte sie auch gehabt, als sie draußen vor dem Tor der Farm zurückbleiben musste.


  Je näher sie der Stadt kamen, desto dichter wurde der Verkehr.


  »Louis, uns folgt die ganze Zeit ein Streifenwagen«, sagte Joe. »Schon seit wir den Fluss überquert haben.«


  Louis warf einen Blick in den Rückspiegel. Es war ein weißer Streifenwagen aus Ann Arbor, und er schien ihnen tatsächlich zu folgen. Da der Scheibenwischer eingeschaltet war, konnte Joe das Gesicht des Polizisten am Steuer nicht ausmachen. Was konnte er von ihnen wollen? Seit sie den Freeway verlassen hatten, steckten sie in dichtem Verkehr, und er war weder gerast, noch hatte er ein Stoppschild überfahren.


  Jetzt wurden Blaulicht und Sirene eingeschaltet.


  »Mist.«


  Louis hielt Ausschau nach einer Möglichkeit anzuhalten, aber es parkten zu viele Autos in der Einbahnstraße. Schließlich fand er eine Lücke vor einem kleinen Geschäft mit einem Büchertisch unter der Markise.


  Als er den Motor abstellte, zog sich ihm der Magen zusammen. Er befand sich in einem liberalen Studentenstädtchen, und doch konnte er sich nicht des mulmigen Gefühls erwehren, dass er womöglich nur angehalten wurde, weil er schwarz und die Frau in seiner Begleitung weiß war.


  Louis zog die Handbremse und langte mit einem Blick in den Rückspiegel nach seiner Brieftasche.


  Als der Polizist ausstieg, atmete Louis auf. Der Mann war schwarz.


  Ihm fiel noch mehr auf, als der Polizist näher kam. Ein massiger Typ mit dem Brustumfang eines Gewichthebers unter dem dunkelblauen Anorak. Die Körpersprache des Typen sagte: Leg dich lieber nicht mit mir an.


  Louis kurbelte das Seitenfenster herunter, und der Officer spähte in den Wagen. Der Regen tropfte vom Rand der mit einem Plastikschutz überzogenen Uniformmütze auf Louis’ Arm, aber der Mann entschuldigte sich nicht, und er machte auch keine Anstalten, den Kopf wegzuziehen. Seine braunen Augen wanderten zuerst zu Joe, ordneten sie aber offenbar als ungefährlich ein. Dann musterte er Louis mit dem typischen durchdringenden Polizistenblick.


  Louis hielt ihm seinen Ausweis und seine Detektivlizenz hin.


  Der Officer nahm die Dokumente entgegen, warf einen flüchtigen Blick darauf und trat einen Schritt zurück. »Steigen Sie bitte aus.«


  Louis stieß einen Seufzer aus und schob die Tür auf. Der Polizist war größer als er und brachte fünfzehn Kilo mehr auf die Waage, pure Muskelmasse. Sein Namensschild wies ihn als SGT. ERIC CHANNING aus.


  »Drehen Sie sich um und legen Sie die Hände auf den Wagen«, sagte Channing.


  »Was hab ich denn getan?«, fragte Louis.


  »Officer«, rief Joe aus dem Wageninneren. »Ich bin Undersheriff im Leelanau County. Darf ich fragen, was diese–«


  »Ich weiß, wer Sie sind«, erwiderte Channing, »und nein, Ma’am, Sie dürfen nichts fragen. Drehen Sie sich um, Mr. Kincaid.«


  Louis drehte sich zum Wagen um und legte die Hände auf die Motorhaube. Channing schob mit dem Fuß Louis’ Beine auseinander und begann, ihn nach einer Waffe zu durchsuchen. Der Regen tropfte Louis kalt in den Nacken.


  Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen, als Channing ihn mit seinen Pranken abtastete. Er konzentrierte sich auf das merkwürdige weiße Kunstwerk im Schaufenster des Buchladens gegenüber. Eine vom Alter gebeugte Frau, darüber die Worte TANTE AGATHA und darunter MYSTERIEN. Es kam ihm irgendwie passend vor.


  »Sie dürfen eine Waffe verdeckt tragen«, sagte Channing. »Eine Glock, soweit ich weiß. Wo ist sie?«


  Louis fragte sich, wie Channing das wissen konnte, aber er sagte nichts dazu. »Im Handschuhfach.«


  Channing wies ihn an zu bleiben, wo er war, und ging um den Wagen herum zur Beifahrertür, um die Glock an sich zu nehmen. Louis begriff immer weniger, was hier vor sich ging. Channing wusste, dass Joe Polizistin und bewaffnet war. Er wusste ebenfalls, dass Louis einen Waffenschein besaß. Weder das eine noch das andere hatte ihn in irgendeiner Weise beunruhigt, als er an den Bronco herangetreten war. Das bedeutete, dass weder er noch Joe eine Gefahr für ihn darstellten, weil er offenbar genau wusste, wen er da angehalten hatte.


  »Ich könnte Ihre Waffe beschlagnahmen, bis Sie den Staat Michigan wieder verlassen«, sagte Channing, als er mit der Glock, die in einem ledernen Halfter steckte, um den Wagen herumkam.


  »Das könnten Sie«, erwiderte Louis. »Aber die meisten Polizisten handhaben das eher großzügig. Außerdem bin ich im Polizeiauftrag hier. Ich arbeite mit Detective Shockey zusammen.«


  »Das weiß ich.«


  »Und ich bin ehemaliger Polizist.«


  »Das weiß ich ebenfalls.«


  »Und warum machen Sie mir dann für nichts und wieder nichts die Hölle heiß?«


  »Ach, das bedeutet sie Ihnen also?«, entgegnete Channing. »Nichts und wieder nichts?«


  Louis warf Joe einen Blick zu. Was sollte der Blödsinn? Dieses Arschloch hatte doch nicht die geringste Ahnung von ihm und Joe.


  »Wovon reden Sie eigentlich?«, fragte Louis.


  »Februar 1980.«


  »Wie bitte?«


  Channing schüttelte angewidert den Kopf. »Sie können sich nicht einmal an ihren Namen erinnern.«


  »Wessen Namen?«


  »Kyla. Kyla Marie Brown. Na? Klingelt was?«


  Die Erinnerung traf ihn wie ein Faustschlag. Während der vergangenen zehn Jahre hatte er hin und wieder an Kyla gedacht, aber nie hatte es eine solche Wirkung gehabt. Vielleicht lag es daran, dass er wieder in dieser Stadt war. Oder vielleicht lag es auch daran, dass er diesem Fremden in die Augen sah und spürte, dass der im Bilde war.


  Louis schaute zur anderen Straßenseite hinüber. Er überlegte krampfhaft, wie er reagieren sollte, fragte sich, wer Channing war, wie es sein konnte, dass er von Kyla wusste, und was zum Teufel ihn das alles überhaupt anging. Channing lieferte ihm die Antwort.


  »Sie ist jetzt meine Frau«, sagte er.


  Louis räusperte sich. »Hören Sie, wenn Sie hier sind, um mir zu sagen, ich soll mich von ihr fernhalten, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen. Ich habe nicht die Absicht, sie zu treffen«, sagte er.


  Channing sah ihn ausdruckslos an. Louis betrachtete sein Halfter in Channings Hand. Das Leder war inzwischen klatschnass.


  »Was wollen Sie von mir?«, fragte Louis.


  »Ich wollte einfach nur mal einem richtigen Arschloch in die Augen sehen«, sagte Channing.


  »Wie bitte?«


  »Sie haben richtig gehört.«


  Louis hielt dem Blick des Mannes stand. Er hatte nicht die geringste Ahnung, was zum Teufel vor sich ging, deshalb sagte er nichts weiter. Aber er würde auch nicht den Blick abwenden. Langsam streckte er die Hand aus. Channing machte keine Anstalten, ihm seine Waffe und seine Papiere zurückzugeben.


  »Sind wir jetzt fertig?«, fragte Louis.


  »Ich werde Sie im Auge behalten«, sagte Channing. »Ich werde Sie sehr genau im Auge behalten. Haben wir uns verstanden?«


  Es gab nichts, was er hätte sagen können, ohne diese Angelegenheit eskalieren zu lassen, daher nickte er einfach nur langsam.


  Channing hielt ihm die Glock und seine Papiere hin. Louis nahm beides an sich und schaute Channing nach, als der zu seinem Streifenwagen ging und davonfuhr.


  Louis steckte die Brieftasche wieder ein, aber es dauerte einen Moment, bis er sich dazu durchringen konnte, in den Bronco zu steigen. Die Hände auf dem Lenkrad, starrte er schweigend vor sich hin.


  »Wer ist Kyla Marie Brown?«, fragte Joe.


  


  Er wählte das erstbeste Lokal aus, das einigermaßen ruhig und kein Studententreff zu sein schien, eine Kneipe namens Old Town Tavern in einem alten roten Backsteinbau in der West Liberty Street.


  Der Laden war fast leer, die Tiffany-Lampen verbreiteten gedämpftes Licht auf dem dunklen Holz, und der Fernseher dröhnte blechern über dem Tresen. Louis steuerte eine Nische im hinteren Teil der Kneipe an. Beide wollten sich instinktiv mit dem Gesicht Richtung Tür setzen. Er ließ Joe den Vortritt und nahm ihr gegenüber Platz. Die Kellnerin kam, und er bestellte ein Bier. Es überraschte ihn, dass Joe nur ein Glas Wasser wollte. Joe wartete, bis die Frau die Getränke an den Tisch gebracht hatte, dann schaute sie Louis mit ihren grauen Augen an.


  »Also gut«, sagte sie. »Wer ist Kyla Brown?«


  »Erinnerst du dich noch an letzten Dezember, als du mir von deinem ersten Jahr als frischgebackene Polizistin in Michigan erzählt hast?«


  Joe nickte.


  »Und ich habe dir damals gesagt, ich müsste dir auch etwas erzählen«, sagte er. »Etwas, das mir schon die ganze Zeit auf der Seele lag.«


  »Ich erinnere mich«, erwiderte sie, »aber du hast es dann doch nie zur Sprache gebracht.«


  Er trank einen Schluck Bier, um Zeit zu gewinnen, dann stellte er die Flasche auf den Tisch. »Mit Kyla Brown war ich eine Weile zusammen, als ich hier am College studiert habe.«


  Joe trank einen großen Schluck Wasser. Sie stellte das Glas ab und begann, an der Serviette zu spielen, die als Untersetzer diente. Louis kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie so etwas tat, wenn sie sich innerlich für eine unangenehme Situation wappnete. Als Polizistin war sie extrem selbstsicher, aber ihr Blick sagte ihm, dass sie sich als Frau verunsichert fühlte.


  »Ich habe sie nicht geliebt«, sagte er. »Ich war zwanzig, wollte das College abschließen, wollte Jura studieren. Kyla war einfach nur…«


  Er unterbrach sich, als ihm klar wurde, wie bescheuert er klang.


  »Eine leichte Nummer?«, fragte Joe.


  Louis blickte hastig auf. In ihrer Stimme hatte keinerlei Verurteilung gelegen. So war sie einfach. Sie nahm kein Blatt vor den Mund, und doch versetzte es ihm einen Stich.


  »Eigentlich nicht«, sagte er. »Ich mochte sie, aber ich habe sie nicht geliebt. Damals wollte ich mich nicht fest binden. Ich habe versucht, die Sache zu beenden, ohne ihr weh zu tun, aber sie hat mich immer wieder angerufen. Im Januar wurde es dann so schlimm, dass ich irgendwann nicht mehr ans Telefon gegangen bin.«


  Plötzlich fiel ihm noch etwas ein. Eigentlich war es nicht wichtig, aber es gab keinen Grund, es Joe zu verschweigen.


  »Da ging ich schon mit einer anderen.«


  Joe lehnte sich zurück und sah ihn unverwandt an. »Ich glaube, jetzt möchte ich doch ein Glas Wein.«


  Louis stand auf und ging zum Tresen. Während er gedankenverloren die Spirituosenflaschen im Regal betrachtete, tauchten in seinem Kopf Gesichter auf. In der Regel blieben ihm Gesichter sehr deutlich in Erinnerung, und Kyla war keine Ausnahme.


  Mandelfarbene Haut, das geglättete Haar immer sorgfältig gekämmt und schwungvoll um die vollen, ebenmäßigen Wangen gelegt, die Wimpern so lang, dass er sie beim Küssen an seinen Wangen gespürt hatte. Volle Lippen, mit kirschrotem Lipgloss Marke Scarlet Fever geschminkt. Bei jeder anderen Frau hätte das billig gewirkt. Bei ihr war es ein Zeichen von Klasse.


  Der Kellner stellte ihm ein Glas Rotwein hin, und Louis ging damit zurück an den Tisch. Joe hatte ihre Lederjacke ausgezogen und die Füße auf einem Stuhl abgelegt. Ihre Finger spielten immer noch mit der Serviette.


  »Ist Rotwein des Hauses in Ordnung?«, fragte er und stellte das Glas vor ihr ab.


  Sie nickte und trank einen Schluck, ehe sie ihn anschaute. »Wenn sie damals für dich keine Rolle gespielt hat, warum tut sie es jetzt?«, fragte sie.


  Louis atmete langsam aus. »Irgendwann gegen Ende Februar stand sie plötzlich im Studentenwohnheim an meiner Tür. An dem Abend regnete es in Strömen, und sie war nass bis auf die Knochen. Und sie zitterte vor Wut. Sie hat mich lauthals beschimpft, weil ich nie ans Telefon ging. Die Leute kamen aus ihren Zimmern, um zu sehen, was da los war, aber sie ließ sich einfach nicht beruhigen.«


  Louis vergewisserte sich, dass Joe ihm in die Augen sah, bevor er fortfuhr. »Sie hat mir eröffnet, dass sie schwanger war.«


  Joe saß da wie versteinert und schaute ihn einfach nur an– minutenlang, so schien es–, während ihr tausend Fragen durch den Kopf gingen.


  Louis trank wieder von seinem Bier und stellte die Flasche ab. Er hätte Joes Blick jetzt leicht ausweichen können, tat es jedoch nicht.


  »Mein erster Gedanke war: ›Ich will mein Leben nicht verpfuschen.‹« Er zögerte einen Moment. »Und meine ersten Worte waren: ›Treib es ab.‹«


  Joe schob ihr Glas zur Seite, nahm die Füße vom Stuhl und zog sich in die hinterste Ecke der Nische zurück. Sie schaute ihn weiterhin unverwandt an, aber er war sich nicht sicher, was er in ihren Augen sah. Schließlich hielt er es nicht mehr aus. Er senkte die Lider und betrachtete das grüne Glas seiner Bierflasche. Er starrte auf den kleinen roten Stern in der Mitte des Etiketts, bis er vor seinen Augen verschwamm.


  »Zuerst hat sie mir eine Ohrfeige verpasst«, sagte er. »Dann hat sie mit den Fäusten auf mich eingeschlagen. Sie war so hysterisch, dass sie sich kaum noch auf den Füßen halten konnte. Irgendwann hat sie dann ganz plötzlich aufgehört, mich angesehen und gesagt: ›Also gut, ich treibe es ab.‹«


  »Und was hast du gesagt?«, wollte Joe wissen.


  »Ich hab gesagt: ›Tu das.‹«


  Joe senkte den Kopf. Louis starrte auf das »Ausgang«-Schild über der Tür. In der Kneipe war es still, kein Geräusch war zu hören, nicht einmal Gläserklirren. Am liebsten hätte er Joes Blick wieder gesucht, aber er brachte es nicht fertig. Er fürchtete, wenn er es täte, würde er feststellen, dass sich zwischen ihnen etwas verändert hatte. Dass etwas verschwunden war.


  Dann berührte Joe seine Hand, und er schaute sie an. »Heute bist du ein anderer Mensch«, sagte sie. Sie verschränkte ihre Finger mit seinen. »Und das ist wahrscheinlich auch gut so. Den Mann, der du damals warst, könnte ich nicht lieben.«


  Louis rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Na ja, dieser Mann von damals war sogar noch schlimmer«, sagte er. »Ein paar Tage später hab ich mir von meinem Zimmergenossen ein paar hundert Dollar geliehen und sie ihr für die Abtreibung geschickt.«


  »Hast du schon mal darüber nachgedacht, warum du dich damals so verhalten hast?«


  Louis lehnte sich zurück und zog seine Hand weg. »Angst«, sagte er. »Die Angst, in der Falle zu sitzen, die Angst, nichts zu sein.«


  »Glaubst du, du solltest mal mit ihr reden?«, fragte Joe.


  »Und was soll ich ihr sagen?«


  »Manchmal reicht: ›Es tut mir leid.‹«


  Louis schüttelte den Kopf.


  »Ihr Mann scheint dich zu beobachten, seit du hier bist«, sagte Joe. »Daraus schließe ich, dass sie ihm von dir erzählt hat. Frauen erzählen ihren Männern normalerweise nichts über ihre Verflossenen, es sei denn, es war schlimm. Du könntest sie um Verzeihung bitten. Ob sie deine Entschuldigung annimmt, liegt an ihr.«


  Louis ließ die leere Flasche auf dem zerkratzten Tisch kreisen.


  »Da ist noch etwas, das mir durch den Kopf geht«, sagte Joe.


  »Und was ist das?«


  »Was glaubst du, warum Channing sich die Mühe gemacht hat, dich anzuhalten und dir zu sagen, wer er ist?«


  »Um dafür zu sorgen, dass ich mich von Kyla fernhalte.«


  »Sie verachtet dich. Du bist keine Bedrohung für seine Ehe.«


  »Worauf willst du hinaus?«, fragte Louis.


  »Vielleicht ist es gar nicht Kyla, von der du dich fernhalten sollst.«


  Er wusste genau, was Joe damit andeuten wollte, und der Gedanke jagte ihm einen Schauder über den Rücken. Trotzdem brauchte er einen Moment, ihn als reale Möglichkeit in Betracht zu ziehen.


  »Und wenn sie gar nicht abgetrieben hat, Louis?«, fragte Joe.


  Die Frage war schon in seinem Kopf, bevor Joe sie ausgesprochen hatte. Und plötzlich wurde ihm bewusst, dass er sich diese Frage insgeheim schon immer gestellt hatte.
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  Manche Menschen verbringen ihre Gegenwart damit, in der Vergangenheit zu schwelgen. Louis fand, dass seine Pflegeeltern so gewesen waren; dauernd hatten sie davon gesprochen, wie schön es früher an Weihnachten gewesen war und was für herrliche Ferien sie im Norden verbracht hatten. Sein Freund Dodie in Florida war auch so. Die Bierflasche in der Hand und hinter sich den Sonnenuntergang, leitete er eine Unterhaltung am liebsten mit den Worten ein: »Als ich noch jung war…«


  Louis hatte dem nie etwas abgewinnen können. Ob gut oder schlecht, was vorbei war, war vorbei. Warum sich über Dinge den Kopf zerbrechen, die man nicht mehr ändern konnte? Oder zurückbekommen konnte?


  Aber jetzt war er sich nicht sicher, ob er das immer noch so sah. Vielleicht lag es daran, dass er heute Dinge erlebte, die es wert waren, in Erinnerung bewahrt zu werden. Früher war es anders gewesen. Er war früher anders gewesen. Bis der zwölfjährige Benny Outlaw ihm beigebracht hatte, wie man mit viel Geduld ein Raumschiffmodell zusammenleimte. Und bis er Joe kennengelernt hatte, die ihm beibrachte, wie wenig Leim nötig war, um zwei Menschen zusammenzuhalten.


  Er atmete tief aus und betrachtete das Haus.


  Es war ein zweistöckiges Holzhaus in der Catherine Street mit blassblauem Anstrich und altmodischen weißen Fensterläden. Die kleine Veranda war von dichten Rosenbüschen umrankt, die im Sommer wahrscheinlich prächtig blühten. So farbenprächtig wie sie.


  Er hatte die Adresse im Telefonbuch gefunden. Nicht unter dem Namen Eric Channing, was zu erwarten gewesen war. Polizisten standen nicht in Telefon- oder Adressbüchern. Dann hatte er unter Kyla und K. Channing gesucht, war jedoch auch nicht fündig geworden. Als er das Buch schon schuldbewusst und zugleich erleichtert zuklappen wollte, hatte er sich entschlossen, es noch einmal zu versuchen und unter Brown nachzusehen.


  Es gab zwei Eintragungen unter K. Brown. Eine Adresse lag weiter draußen in der Nähe von Ypsi und die andere hier in Ann Arbor. Da die Polizisten von Ann Arbor vermutlich nach wir vor in der Stadt wohnen mussten, war er zuerst hierher gefahren.


  Sein Herz schlug schneller, aber er versuchte sich zu entspannen, während er irgendeinen Hinweis zu entdecken hoffte, der ihm bestätigte, dass sie tatsächlich hier wohnte.


  Eine Zeitung lag auf dem schmalen Weg, der zum Haus führte, und auf der obersten Verandastufe stand ein Paar Gummistiefel. Daneben lag ein Paket mit einem UPS-Aufkleber obendrauf. Am Gehweg stand kein Briefkasten, und in der Einfahrt stand kein Auto.


  Und nirgendwo lag Spielzeug herum.


  Er stieg zur Veranda hoch, holte tief Luft und hob die Hand, um an die Tür zu klopfen. Doch ehe er dazu kam, wurde sie schon geöffnet.


  Kyla.


  Sie trug ein cremefarbenes Kostüm mit Zierknopflöchern am Kragen. Ihr Make-up war dezenter als früher, was sie älter und reifer erscheinen ließ. Der Lippenstift war eher burgunderrot, der Lidschatten silbrig grau. Sie trug das Haar nicht mehr geglättet, sondern kurz geschnitten, so dass es ihr rundes Gesicht mit weichen Locken einrahmte wie eine schwarze Wollmütze.


  Sie musterte ihn verächtlich. »Verschwinde«, sagte sie.


  »Bitte«, sagte Louis. »Gib mir nur fünf Minuten.«


  Sie war schon im Begriff, die Tür wieder zu schließen, tat es aber dann zu seiner Überraschung doch nicht. »Genau darum habe ich dich vor zehn Jahren auch gebeten«, sagte sie.


  »Ich weiß.«


  Sie nahm die Hand vom Türknauf und wartete, und er war erneut verblüfft, dass sie stehen blieb, um ihn anzuhören. Er hatte keine Ahnung, wo er anfangen sollte.


  »Es tut mir leid, Kyla«, brachte er schließlich heraus.


  Sie erwiderte nichts. Sie schaute ihn nur durchdringend an.


  »Ich war ein egoistischer Scheißkerl«, sagte er. »Ich habe ziemlich gemeine Dinge zu dir gesagt. Du hattest etwas Besseres verdient.«


  Immer noch nichts als ihr bohrender Blick.


  »Ich war dumm«, sagte er. »Ich konnte nichts anderes denken, als dass meine Zukunft ruiniert sein würde, und da bin ich in Panik geraten.«


  Ihr Blick wanderte zu seinen Jeans und den Turnschuhen. »Du wolltest doch unbedingt Jura studieren. Hast du das getan?«


  »Nein.«


  »Und was bist du dann geworden?«


  Wenn sie es nicht wusste, hatte Channing ihr offenbar nichts von ihrem kleinen Plausch erzählt und auch nichts davon, dass er Informationen über ihn gesammelt hatte. Das leuchtete ihm ein. Channing hatte nur dafür sorgen wollen, dass Louis sich von Kyla fernhielt.


  »Ich bin Polizist geworden, nachdem ich mit dem College fertig war«, sagte er. »Jetzt bin ich Privatdetektiv.«


  Ihre Überraschung bei der Erwähnung des Wortes »Polizist« schlug um in Verachtung, als er den »Privatdetektiv« erwähnte. Sie fuhr sich mit ihren rotlackierten Fingernägeln durchs Haar. Ihre Wut war verflogen und in Verdruss umgeschlagen.


  »Was willst du hier?«, fragte sie. »Nimmst du an einer Zwölf-Stufen-Therapie teil und bist jetzt an dem Punkt angelangt, wo du sagen musst, dass es dir leidtut?«


  »Nein«, antwortete er. »Ich habe beruflich hier in der Stadt zu tun, und… Na ja, und da hat mich meine Vergangenheit wieder eingeholt. Ich weiß, dass ich nichts ungeschehen machen kann, aber ich wollte dir wenigstens sagen, dass ich weiß, wie sehr ich dich damals verletzt habe.«


  »Erwartest du etwa, dass ich dir das verzeihe?«, fragte sie.


  »Nein, ich erwarte überhaupt nichts«, erwiderte er. »Ich wollte es dir einfach nur sagen.«


  Kyla wandte sich ab und blinzelte eine Träne fort. Ihr Hass auf ihn war nach wie vor spürbar, aber zugleich schien noch etwas anderes in ihr zu arbeiten. Etwas, das sie besänftigte.


  »Das hast du ja nun getan«, sagte sie. »Und ich habe dir mehr Zeit eingeräumt, als du mir je zugestanden hast. Jetzt geh bitte und komm nie wieder.«


  Sie machte Anstalten, die Tür zu schließen. Er legte eine Hand gegen den Rahmen.


  »Kyla, einen Augenblick noch bitte«, sagte er. »Ich muss dich noch etwas fragen.«


  »Was?«


  »Hast du damals abgetrieben?«


  Ohne mit der Wimper zu zucken, antwortete sie. »Ja.«


  Dann fiel die Tür ins Schloss.


  


  Joe ließ den Vorhang zufallen und schaute sich in dem düsteren Zimmer um. Die Uhr auf dem Nachttisch zeigte halb zehn an, aber es kam ihr viel später vor.


  Wo zum Teufel steckte er?


  Er hatte sie hier am Motel abgesetzt und war mit dem Bronco weitergefahren. Er hatte sie gefragt, ob es ihr etwas ausmache, und sie hatte nein gesagt. Aber in Wirklichkeit machte es ihr eine Menge aus. Auch wenn sie nachvollziehen konnte, wie wichtig es ihm war, mit Kyla zu sprechen, und auch wenn sie sich seiner Liebe sicher war, hatte sie gespürt, dass irgendetwas plötzlich anders war. Vielleicht war es der Blick gewesen, mit dem er sie in der Kneipe angesehen hatte. Vielleicht seine Stimme, als er ihr gesagt hatte, er wolle zu Kyla fahren. Was auch immer es war, sie wusste, dass es zwischen ihnen nie wieder so sein würde wie vorher.


  Sie streifte ihre Schuhe ab und setzte sich im Schneidersitz aufs Bett, den Rücken an das wacklige Kopfteil gelehnt. Dann nahm sie die Fernbedienung, schaltete den Fernseher ein und sofort wieder aus. Ihr Blick wanderte zu der kleinen Kaffeemaschine aus Plastik, die auf der Kommode stand, und schließlich zu der leeren Stelle, wo normalerweise eine Minibar stehen müsste.


  Verdammt, sie hätte gern einen Drink gehabt. Aber sie wollte das Zimmer nicht verlassen und riskieren, dass sie seinen Anruf verpasste.


  Warum zum Teufel rief er nicht an? Er war jetzt schon seit vier Stunden weg.


  Sie schaltete den Fernseher wieder ein, zappte durch die Programme und starrte geistesabwesend auf die Mattscheibe. Bei Knightwatch nahm ein Cop gerade einen Gangster in die Mangel. Im Nachrichtenmagazin 48 Hours lieferte ein mürrisch dreinblickender Dan Rather einen erklärenden Kommentar.


  Als Clair Huxtable aus der Cosby Show auf dem Bildschirm erschien, hörte sie auf weiterzusuchen. Clair, wie immer perfekt frisiert, saß in einem türkisfarbenen Gymnastikanzug in ihrem hübsch eingerichteten Wohnzimmer, auf dem Arm ihr putziges Töchterchen Rudy.


  Joe sah sich die Sitcom an, bis ein Werbeblock sie wieder ins Motelzimmer zurückholte. Die Fernbedienung auf dem Schoß starrte sie auf den Fernseher, ohne zu sehen, was auf dem Bildschirm passierte.


  Sie war hübsch. Musste sie einfach sein.


  Sie war jünger. Jünger als er wahrscheinlich.


  Sie war schwarz. Und egal, was er sagte, es spielte eine Rolle.


  Und ein Kind…


  Vielleicht hatten sie ein Kind miteinander.


  Joe schloss die Augen.


  Wo zum Teufel blieb er?


  Als das Telefon klingelte, stürzte sie sich auf den Hörer. »Louis?«


  »Hallo, Joe.«


  Es war nicht Louis; die Stimme war zu tief. Sie brauchte einen Moment, bis sie begriff. Sie schaltete den Fernseher ab. »Mel?«


  »Ich lasse dich kein drittes Mal raten. Es wäre beleidigend.«


  Sie musste lächeln. »Tut mir leid, aber ich warte auf einen Anruf von Louis. Er ist schon den ganzen Abend unterwegs.«


  »In einem Fall?«


  »Nein. Er muss etwas Persönliches erledigen.«


  »Eine alte Studienfreundin?«


  »So könnte man es nennen.«


  Mel schwieg eine ganze Weile. »Er hat sich mit Kyla getroffen, stimmt’s?«


  »Du weißt von ihr?«


  »Ja.«


  Joe seufzte vernehmlich.


  »Was war das?«, fragte Mel.


  »Du weißt die ganze Zeit Bescheid, aber ich erfahre es erst heute.«


  »So ist er nun mal. Das weißt du doch.«


  Sie schwieg.


  »Warum machst du dir deswegen Sorgen, Joe?«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich mir welche mache.«


  »Ich kenne dich zu gut. Lüg mich nicht an.«


  Sie nahm den Hörer ans andere Ohr und lehnte den Kopf an. Mel kannte sie gut, vielleicht besser als sonst jemand– außer ihrer Mutter. Mel war von Anfang an immer für sie da gewesen. An dem Tag, als sie als frischgebackene Polizistin in ihrer nagelneuen Uniform das Police Department von Miami betreten hatte, war er der einzige Mann gewesen, der sie willkommen geheißen hatte. Zwei Jahre später hatten sie sich ineinander verliebt. Da er Detective und sie nur Streifenpolizistin war, hatten sie ihre Beziehung geheim gehalten. Sie war damals fünfundzwanzig gewesen, er war zehn Jahre älter als sie. Sie hatte ihn geliebt. Aber nach drei Jahren hatte er die Beziehung beendet. Sie konnte sich noch genau an den Abend erinnern– sie hatten im Dunkeln in seinem Wagen gesessen, auf einem Parkplatz an der Landspitze von Key Biscayne. Er hatte ihr mitgeteilt, dass er dabei war zu erblinden.


  Ich werde nicht zulassen, dass du irgendwann ein altes Arschloch wie mich als Pflegefall am Bein hast, Joe.


  Keiner von ihnen hatte je übers Heiraten gesprochen, aber er hatte irgendwie gespürt, dass sie es von ihm erwartete. Sie war wahnsinnig wütend auf ihn gewesen. Erst Jahre später hatte sie eingesehen, dass es besser für sie gewesen war. Er wusste, dass das Einzige, was sie wirklich liebte, ihre Arbeit war.


  Vier Jahre später hatte sie es zum Detective gebracht. Mel und ihr wurde gemeinsam ein Fall übertragen. Er stand schon kurz vor dem Ende seiner Laufbahn, während sie ihre besten Jahre vor sich hatte. Sie wurden Partner, und sie half ihm so lange wie möglich, seine Blindheit zu vertuschen. Selbst nachdem Mel nach Fort Myers gezogen war, hatten sie den Kontakt aufrechterhalten. Schließlich verband sie eine gemeinsame Geschichte.


  Joe hörte am Klicken eines Feuerzeugs, dass Mel sich eine Zigarette anzündete.


  »Es ist schon lange her, Joe. Er liebt sie nicht«, sagte Mel.


  »Ihretwegen mache ich mir doch keine Sorgen«, erwiderte sie.


  »Louis liebt dich, Joe.«


  Sie schloss die Augen. »Mel, ich mache mir Gedanken darüber, was es für uns bedeutet, falls es ein Kind gibt. Ich kenne Louis gut genug, um zu wissen, dass ihn das verändern wird. Und ich glaube nicht, dass ich damit zurechtkäme.«


  Am anderen Ende der Leitung herrschte eine Weile Schweigen. Joe konnte sich genau vorstellen, wie Mel in seiner dunklen Wohnung saß. »Hast du ihm das gesagt?«, fragte er.


  »Nein.«


  »Das solltest du aber.«


  Sie erwiderte nichts.


  »Vielleicht sind deine Befürchtungen ja völlig grundlos«, sagte er. »Vielleicht gibt es gar kein Kind.«


  »Ja, vielleicht«, sagte sie leise. Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ich muss jetzt auflegen, Mel«, sagte sie.


  Nach kurzem Zögern sagte er: »Du willst mich wohl loswerden.«


  »Nein, nein, ich will einfach im Moment nicht mehr reden.«


  »Okay. Ich halte mich zurück. Aber du weißt, wo du mich findest, falls du mich brauchst.«


  »Natürlich.«


  »Gute Nacht, Joe.«


  »Mel?«


  »Ja?«


  »Danke.«


  »Wozu hat man denn Freunde?«


  Sie legte auf und lehnte sich wieder gegen das Kopfteil, den Blick geistesabwesend auf den Fernseher gerichtet. Gerade lief Perfect Strangers. Sie schaltete das Gerät aus, legte die Fernbedienung weg und stand auf. Sie zog sich aus und ging ins Bad, um zu duschen.


  Als sie gerade dabei war, sich ein Handtuch um das nasse Haar zu wickeln, hörte sie die Tür. Sie eilte aus dem Bad und blieb wie angewurzelt stehen.


  Louis stand mitten im Zimmer. Besser gesagt, er wankte.


  Es dauerte ziemlich lange, bis sein Blick den ihren fand. Seine Augen waren glasig, und seine Fahne konnte sie aus zwei Meter Entfernung riechen.


  »Wo warst du?«, fragte sie.


  »Auf einen Drink in einer Kneipe.« Er zog sich die Jacke aus und warf sie achtlos auf einen Stuhl. Sie glitt auf den Boden, ohne dass er sich darum kümmerte.


  »Du hättest mich anrufen und mir Bescheid geben können«, sagte sie.


  Er antwortete nicht. Er ließ sich auf die Bettkante sinken und fing an, sich die Schuhe von den Füßen zu zerren.


  »Warst du bei Kyla?«, fragte sie. Es fiel ihr schwer, den Namen beiläufig auszusprechen.


  Louis blickte nicht auf. Er ließ einen Schuh auf den Boden fallen und machte sich dann an dem anderen zu schaffen.


  »Louis, sprich mit mir«, sagte Joe.


  Der andere Schuh fiel polternd zu Boden. Louis saß mit hängendem Kopf da, den Rücken ihr zugewandt, die Hände auf den Knien.


  »Louis–«


  »Lass mich einfach in Ruhe, okay?«, sagte er leise.


  Sie ging auf ihn zu. »Ich denke gar nicht daran, dich in Ruhe zu lassen. Bist du bei Kyla gewesen? Hast du sie gefragt–«


  Er fuhr zu ihr herum. »Es gibt kein Kind, okay?«


  Sie erstarrte, sein scharfer Tonfall traf sie wie eine Ohrfeige.


  Er hob zitternd die Hand. »Ich möchte jetzt einfach nur schlafen«, sagte er erschöpft. Dann wandte er sich wieder von ihr ab und fummelte unbeholfen an den Knöpfen seines Hemds.


  Sie ging ins Bad und betrachtete sich im Spiegel. Sie war so weiß wie die gefliesten Wände, beinahe so, als würde sie darin verschwinden, doch ihre Wangen glühten. Sie sammelte ihre Jeans und ihr T-Shirt vom Boden auf und zog sich hastig an. Dann kämmte sie sich das nasse Haar und ging zurück ins Schlafzimmer.


  »Ich geh eben runter und hole uns was zu–«


  Louis lag angezogen auf dem Bett und schlief tief und fest.


  Sie nahm ihre Handtasche und ging.


  
    [home]
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  Die Frau hinter dem Fensterchen hob ungehalten die Augenbrauen. Sie trug zwar die blaue Uniform der Polizei von Ann Arbor, ihr Namensschild wies sie jedoch als zivile Angestellte aus.


  »Es tut mir leid, Mr. Kincaid, Detective Shockey hat Ihren Namen nicht bei uns hinterlegt«, sagte sie. »Und Sie stehen auch nicht auf der bestätigten Besucherliste. Ohne Autorisierung kann ich Sie nicht in die Diensträume durchlassen.«


  »Dann rufen Sie ihn an«, verlangte Louis. »Sagen Sie ihm, dass ich ihn jetzt sofort sprechen muss.«


  Joe fasste ihn am Arm und zog ihn von dem Fenster weg. Widerstrebend folgte er ihr. Er hatte immer noch reichlich Alkohol im Blut, ihm war übel, und er musste sich an der Wand abstützen.


  Er hörte Joe ruhig mit der Frau hinter der Glasscheibe sprechen.


  »Ich bin Undersheriff Frye vom Leelanau County. Wir müssen unbedingt mit Detective Shockey reden. Ich bin ganz sicher, dass er uns empfangen wird.«


  Dann hörte Louis, wie die Frau den Telefonhörer abnahm und jemandem erklärte, ein weiblicher Undersheriff aus dem Norden und ein aufgebrachter Mann stünden am Eingang und verlangten Detective Shockey zu sprechen.


  Louis bediente sich am Wasserspender und trat an die Glastüren, um hinauszusehen. Das Sonnenlicht trieb ihm Tränen in die Augen. Der Boden unter seinen Füßen schien zu schwanken.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Joe.


  »Schon okay«, sagte er. »Das ist nicht mein erster Kater.«


  »Für mich schon«, erwiderte sie trocken. »Ich muss Mike anrufen.«


  Er schaute ihr nach, als sie zum Münztelefon ging. Am Morgen war er in seinen Kleidern aufgewacht. Seine Schuhe standen in der Ecke; wahrscheinlich hatte Joe sie dorthin gestellt. Er konnte sich jedenfalls nicht erinnern, sie weggeräumt zu haben. Er hatte einen kompletten Filmriss. Joe war schon den ganzen Morgen ziemlich schweigsam und offensichtlich stinksauer. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, irgendetwas auszubügeln. Er war immer noch zu benebelt, um einen klaren Gedanken zu fassen.


  Er hörte schwere Schritte hinter sich und drehte sich um. Shockey stürmte auf ihn zu, packte ihn unsanft am Arm und schob ihn zum Vordereingang hinaus. Ehe er reagieren konnte, stand er auf dem Bürgersteig.


  Er riss sich von Shockey los. »Fassen Sie mich nie wieder an.«


  »Ich hatte Sie gebeten, nicht hierherzukommen.«


  »Und ich hatte Sie gebeten, mir alles zu erzählen, was Sie über Jean Brandt wissen«, entgegnete Louis. »Warum haben Sie mir verschwiegen, dass Jean ein Kind hatte?«


  Shockey blinzelte. »Was?«


  »Ein Kind«, antwortete Louis. »Im Unkraut neben dem Farmhaus liegt ein Bollerwagen mit der Aufschrift AMY. Wer ist Amy?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Hören Sie auf, mich anzulügen, Sie verdammter–«


  Louis unterbrach sich, als er zwei uniformierte Polizisten näher kommen sah. Er holte tief Luft und wartete, bis die Männer im Gebäude verschwunden waren.


  »Jean hat nie ein Kind erwähnt«, sagte Shockey. »Das ist die Wahrheit. Wir haben über alles Mögliche geredet, aber nie über ein Kind, das schwöre ich Ihnen.«


  »Und wie erklären Sie sich dann den Bollerwagen?«, fragte Louis.


  »Was weiß ich, verdammt«, erwiderte Shockey. »Vielleicht gehört er einem Nachbarskind.«


  »Da draußen gibt’s weit und breit keine Nachbarn, das wissen Sie ganz genau.«


  »Oder jemand anders hat eine Zeitlang da gewohnt, nachdem Brandt verschwunden ist.«


  »Brandt hat das Haus nicht verkauft.«


  Shockey schwieg.


  »Ein Zimmer im Haus ist rosafarben tapeziert«, sagte Louis.


  »Meine Ex-Frau hat sogar unser Schlafzimmer rosafarben tapeziert«, sagte Shockey. »Das hat überhaupt nichts zu bedeuten.«


  »Ich weiß, dass da draußen ein Kind gelebt hat«, sagte Louis.


  »Und was ist aus dem Kind geworden?«, fragte Shockey.


  »Sagen Sie’s mir?«, fauchte Louis.


  Shockey zuckte zusammen, dann wich er einen Schritt zurück und kratzte sich den Kopf. Er wirkte ehrlich verblüfft. Louis hätte ihm ja gern geglaubt, aber Shockey hatte es von Anfang an mit der Wahrheit nicht so genau genommen.


  Shockey wandte sich ihm wieder zu. Sein Gesicht wirkte entspannt, aber Louis konnte beinahe sehen, wie seine grauen Zellen arbeiteten, als versuchte er krampfhaft, sich an etwas zu erinnern.


  »Also gut«, sagte Shockey. »Vielleicht hatte sie ein Kind, keine Ahnung. Aber ich schwöre, dass sie nie etwas davon erzählt hat.«


  »Das müssen wir natürlich klären«, sagte Louis.


  Shockey schien ihn gar nicht zu hören. Er schien immer noch nicht fassen zu können, was er soeben von Louis erfahren hatte.


  »Shockey«, sagte Louis, »wo fangen wir an?«


  Shockey kratzte sich an der Stirn. »Tja, ohne das Alter oder das Geburtsdatum hat es keinen Zweck, im Geburtsregister zu suchen«, antwortete er. »Aber Sie könnten mit den Schulen in der Umgebung anfangen.«


  Louis atmete tief aus, sein Schädel brummte. »Die werden mir überhaupt nichts sagen. Deren Unterlagen sind vertraulich.«


  Hinter ihnen wurde die Tür geöffnet, und Shockeys Blick ging an ihm vorbei. Er streckte die Hand aus, als Joe zu ihnen trat.


  »Detective Jake Shockey«, sagte er, um sich vorzustellen. »Sie müssen der Undersheriff sein.«


  »Joe Frye, Leelanau County«, erwiderte Joe und lächelte.


  Shockey machte eine Kopfbewegung in Louis’ Richtung. »Sind Sie privat hier bei dem Schnüffler zu Besuch, oder bearbeiten Sie gemeinsam mit ihm einen Fall?«


  »Hauptsächlich Ersteres, aber Letzteres trifft ebenfalls zu.«


  Shockey musterte sie kurz von oben bis unten, dann wandte er sich wieder an Louis. »Mit einem Sheriff reden die Leute in diesen Kaffs garantiert.« Er wies mit dem Kinn auf Joe. »Sie braucht nur mit ihrer Dienstmarke zu wedeln.«


  


  Die Schule in Hell war ein dreistöckiger roter Backsteinbau, rechts ein Spielplatz, links ein Football-Feld. Auf den Schaukeln tobten Kinder herum, während Jugendliche auf dem Sportplatz ein Sprinttraining absolvierten. Die beiden unterschiedlichen Grünflächen ließen erkennen, dass die Einrichtung das volle Schulprogramm von der Vorschule bis zur Highschool anbot.


  »Hast du deine Dienstmarke bereit?«, fragte Louis.


  Joe warf ihm einen entnervten Blick zu und ging voraus in die düstere Eingangshalle der Schule. Eine Tür trug die Aufschrift »Verwaltung«. Louis hielt sie auf, damit Joe zuerst eintreten konnte.


  Eine Frau mit Katzenaugen-Brille und dicker Strickjacke erhob sich von einem Schreibtisch, um sie zu begrüßen. Während Joe sich vorstellte, sah Louis sich um. Durch das Fenster sah er die Anzeigentafel des Football-Feldes, die Art, bei der man die Ziffern noch von Hand aufhängen musste. Darüber prangte der Kopf eines brüllenden Löwen.


  Die Stimme der Sekretärin riss ihn aus seinen Betrachtungen.


  »Amy Brandt?«, sagte die Frau. »Ich kann mich nicht erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben. Wissen Sie, in welche Klasse sie gegangen sein könnte?«


  »Sie war schon groß genug, um einen Bollerwagen zu haben, und klein genug, um immer noch damit zu spielen«, erwiderte Joe.


  Sie warteten, während die Frau in einer Hängeregistratur blätterte. »Tut mir leid«, sagte sie. »Eine Amy Brandt habe ich hier nicht.«


  Vielleicht war Amy ja ein zweiter Vorname oder ein Spitzname, dachte Louis. »Haben Sie denn überhaupt jemanden namens Brandt?«, fragte er.


  Die Frau langte erneut in die Schublade und zog zwei Ordner hervor. »Ich habe hier eine Geneva und einen Owen Brandt.«


  »Dürften wir Owens Akte einmal sehen?«, fragte Louis.


  Die Sekretärin trat an den Tresen und wollte Joe den Ordner reichen, doch Louis nahm ihn ihr aus der Hand und schlug ihn auf. Er hatte keine Ahnung, was er darin zu finden hoffte, aber er wollte wenigstens einen Blick hineinwerfen.


  Das erste Blatt enthielt die Daten von Owen Brandts Schullaufbahn. Er war 1953 eingeschult worden, hatte das ganze Jahr 1962 gefehlt und die Schule schließlich in der zehnten Klasse ohne Abschluss verlassen.


  Louis blätterte die ganze Akte durch. Zeugnisse voller schlechter Noten, jede Menge Klassenbucheinträge, Stundenpläne und eine ganze Liste mit Vermerken über Elterngespräche.


  »Geneva war seine ältere Schwester«, sagte er zu Joe.


  Joe hatte sich derweil Genevas Akte vorgenommen. »Ich weiß. Aber ich kann nichts Auffälliges finden. Mittelmäßige Noten, häufiges Fehlen. Sieht so aus, als hätte sie die Schule mit sechzehn verlassen.«


  In Owens Akte entdeckte Louis ein Formblatt mit der Überschrift »Disziplinarische Maßnahmen«. Es war voller handschriftlicher Einträge von der Grundschule bis zum letzten Schuljahr: Prügeleien, Aufsässigkeit, Fernbleiben vom Unterricht.


  »Sieh dir das mal an«, sagte Louis und schob Joe ein Blatt hin.


  Im Alter von zehn Jahren hatte Owen ein Mädchen namens Mary Jane Wilson mit der Faust ins Gesicht geschlagen. Daraufhin wurde er drei Tage vom Unterricht ausgeschlossen. Mit vierzehn Jahren zerriss er einem Mädchen namens Betsy Miller die Bluse. Der Sheriff wurde eingeschaltet. Drei Wochen Ausschluss vom Unterricht.


  »Sieht ganz so aus, als wäre da mehr gewesen als nur eine zerrissene Bluse«, bemerkte Joe.


  Louis nickte. Er klappte die Akte zu und gab sie der Sekretärin zurück. Joe bedankte sich bei ihr, dann verließen sie das Schulgebäude. Auf dem Weg zum Auto fiel Louis ein paar Schritte zurück. Joe drehte sich zu ihm um, als sie den Bronco erreichte.


  »Stimmt irgendwas nicht?«, fragte sie.


  »Tut mir leid wegen der dummen Bemerkung vorhin, du solltest schon mal deine Dienstmarke bereithalten«, sagte er.


  »Kein Problem.«


  »Das muss der Alkohol gewesen sein.«


  »Vergiss es«, sagte Joe. »Wo machen wir weiter?«


  »Ich würde gern mit ein paar Leuten hier im Dorf reden«, sagte er. »Dass die Kleine nie in der Schule war, heißt ja noch lange nicht, dass sie nie existiert hat.«


  


  Er zählte sieben Häuser in Hell. Auf der einen Seite der Country Road D32 befanden sich ein kleiner Supermarkt, eine Tankstelle, das Brimstone Café und ein Andenkenladen namens The Devil’s Lair. Auf der anderen Seite der Asphaltstraße lag die Kneipe Tree Top Tavern, das Haus daneben teilte sich ein Immobilienbüro mit einem Donut-Laden, den Abschluss bildete ein zweiter Andenkenladen namens Lucifer’s, in dessen Fenster lauter Halloween-Kostüme hingen, zumeist Teufel. Neben der Tür stand ein Fass mit Heugabeln aus Plastik.


  »Ziemlich gruselig hier«, bemerkte Joe, nachdem sie aus dem Bronco gestiegen war.


  Als Louis die Fahrertür abschloss und sich umsah, kam ihm plötzlich eine Erinnerung: Auf einem der langen Sonntagsausflüge mit seinem Pflegevater Phillip war er einmal hier durchgefahren. Er war damals ungefähr elf gewesen und hatte anhalten wollen, um sich eine Teufelsmaske zu kaufen. Seine Pflegemutter Frances hatte sehr heftig auf sein Ansinnen reagiert und nichts davon hören wollen. Erst Jahre später hatte er begriffen, dass das nichts mit ihm, sondern mit dem Kruzifix zu tun hatte, das über ihrem Bett hing.


  Louis nahm Owen Brandts Foto aus der Tasche, und sie betraten den ersten Andenkenladen.


  Er war bis unters Dach vollgestopft. Regale voller T-Shirts und Sweatshirts mit der Aufschrift I’VE BEEN TO HELL AND BACK, Ständer mit Halloween-Kostümen. Auf verschiedenen Ladentischen stapelten sich rote Kaffeebecher, Plastikschädel, Teufel mit Wackelköpfen und mit Flammenmustern bedruckte Mützen.


  An der Kasse packte ein Mann in mittleren Jahren gerade ein paar T-Shirts für eine Kundin ein. Louis wartete, bis sie gegangen war, dann stellte er sich vor.


  Der Mann schien schwer beeindruckt von der Tatsache, dass sich ein leibhaftiger Privatdetektiv in seinen Laden verirrt hatte. »Ich heiße Harry«, sagte er. »Womit kann ich Ihnen behilflich sein?«


  Louis zeigte ihm das Foto von Brandt. »Kennen Sie diesen Mann?«


  »Ja«, sagte Harry. »Das ist Owen Brandt.«


  »Kennen Sie ihn gut?«, fragte Louis.


  »Hab ihn schon jahrelang nicht mehr gesehen«, erwiderte Harry. »Früher ist er regelmäßig in die Stadt gekommen, um seine Einkäufe zu erledigen. Ein kräftiger, freundlicher Typ.«


  Louis hielt ihm das Foto von Jean Brandt hin. Er hatte es von der Vermisstenmeldung abgetrennt, so dass nur ihr Gesicht zu sehen war.


  »Haben Sie ihn mal zusammen mit dieser Frau gesehen?«, fragte Louis.


  Harry betrachtete das Foto und wollte schon den Kopf schütteln, als ihm offenbar etwas einfiel. »Doch, doch«, sagte er. »Einmal, es muss mindestens zehn, zwölf Jahre her sein. Wir saßen alle beim Kaffee drüben im Brimstone. Plötzlich hielt Owen vor der Tür. Er ist reingekommen, aber sie ist im Wagen sitzen geblieben. Ich konnte sie ziemlich gut sehen, weil wir den Tisch am Fenster hatten.«


  »War sie allein im Wagen?«, fragte Louis.


  »Soweit ich sehen konnte, ja«, sagte Harry. »Ich weiß noch, wie ich dachte: Wie merkwürdig, dass Owen sie da draußen in der Kälte hocken lässt, während er reinkommt und sich ein schönes warmes Frühstück genehmigt.«


  Louis nahm die beiden Fotos wieder an sich.


  »Da fällt mir noch was ein«, sagte Harry. »In demselben Winter ist Fred von der Tankstelle gegenüber mal zu Owen rausgefahren, um ihm Brennholz zu liefern. Normalerweise hat Owen sein eigenes Holz gehackt, oder er hat es zumindest selbst abgeholt, aber sein Pick-up war kaputt oder was weiß ich.«


  »Und was ist passiert?«


  »Fred hat erzählt, dass er Owen dabei helfen wollte, das Holz abzuladen«, sagte Harry. »Aber Owen hat das abgelehnt. Dann hat er die Frau aus dem Haus gerufen, damit sie ihm hilft. Es war eiskalt, aber Fred hat erzählt, Owen hätte die kleine, zierliche Frau all die schweren Holzklötze ins Haus schleppen lassen.«


  »Haben Sie irgendwann mal ein Kind bei Owen Brandt gesehen?«, fragte Louis.


  Harry hob überrascht die Augenbrauen. »Ein Kind? Nein.«


  »Und dieser Fred von der Tankstelle, hat der vielleicht ein Kind gesehen?«


  Harry schüttelte den Kopf. »Das hätte er bestimmt erzählt, denn an dem Abend haben wir noch alle in der Kneipe zusammengesessen und darüber geredet, was das für eine Sauerei war, die arme Frau so schuften zu lassen.«


  »Danke«, sagte Louis.


  Erst jetzt bemerkte er, dass Joe bereits gegangen war. Als er aus der Tür trat, sah er sie mit zwei Bechern Kaffee aus dem Café kommen. Sie trafen sich am Bronco, und sie hielt ihm einen Becher hin.


  »Hast du irgendwas rausgefunden?«, fragte er.


  »Nur, dass die Leute hier Owen Brandt mochten, soweit sie ihn überhaupt kannten«, sagte sie. »Ein Kind hat niemand bei ihm gesehen.«


  »Ich versuch’s noch auf der anderen Straßenseite«, sagte Louis.


  Joe seufzte frustriert. Er wusste, dass sie das alles für Zeitverschwendung hielt, machte sich jedoch ohne ein weiteres Wort auf den Weg.


  In der Kneipe und in dem anderen Andenkenladen kannte niemand Owen gut genug, um irgendetwas über ihn sagen zu können, und ein Kind hatte nie jemand bei ihm gesehen. Mehr Glück hatte er im Immobilienbüro. Die Frau hinter dem Schreibtisch stand sofort auf, als Louis ihr Owens Foto zeigte.


  »Ja«, sagte sie. »Den kenne ich. Er hat mich mal angerufen, weil er seine Farm verkaufen wollte.«


  »Wann war das?«, fragte Louis.


  Sie öffnete einen Aktenschrank hinter sich und entnahm ihm einen dünnen Ordner. Das einzelne Blatt Papier darin sah aus wie ein Gutachten.


  »Also, das war im November 1980«, sagte die Frau. »Er hatte von den großen Lebensmittel verarbeitenden Betrieben gehört, die den kleinen Farmern Land abkaufen wollten, und er bat mich, hinauszufahren und den Wert seiner Farm einzuschätzen.«


  »Und waren Sie bei ihm draußen?«, fragte Louis.


  »Ja«, erwiderte sie. »Ich erinnere mich, dass wir vor dem Haus standen, und, na ja, das bleibt aber bitte unter uns, ja? Der ganze Laden war ziemlich heruntergekommen. Die Farm lag mitten im Niemandsland am Ende einer Sackgasse. Ich wusste, dass den großen Firmen die Gebäude egal waren, und ich hätte die Provision gebrauchen können. Aber ich wollte auf einmal so schnell wie möglich wieder von dort weg, das weiß ich heute noch.«


  »Während Sie dort waren, ist Ihnen da ein Kind aufgefallen? Oder ein Hinweis darauf, dass dort ein Kind gewohnt hat?«, fragte Louis.


  »Nein«, sagte sie. »Aber er wollte mich sowieso nicht ins Haus lassen.«


  »Haben Sie denn eine Frau auf der Farm bemerkt?«, fragte Louis.


  »Nein.«


  »Brandt war also daran interessiert zu verkaufen?«


  »Ja, sehr sogar«, erwiderte sie. »Aber als ich ihn einen Monat später, direkt nach Weihnachten, noch einmal anrief, sagte er, er hätte es sich anders überlegt. Er meinte, das Haus sei schon seit Generationen im Familienbesitz und er könne sich nicht davon trennen.«


  Louis bedankte sich und verließ das Büro.


  Joe saß am Steuer des Bronco und blätterte in den Unterlagen, die sie aus Echo Bay mitgebracht hatte.


  »Und? Irgendwas Neues?«, fragte sie.


  »Nur, dass Owen Brandt die Farm im November 1980 verkaufen wollte, es sich aber einen Monat später, nachdem Jean verschwunden war, wieder anders überlegt hat.«


  Joe legte den Ordner beiseite und ließ den Motor an. Sie wendete auf dem Parkplatz, fuhr zur Ausfahrt und sah Louis fragend an. »Wir müssen nach links, um nach Ann Arbor zu kommen, oder?«


  »Wir fahren nicht nach Ann Arbor«, erwiderte er. »Wir fahren noch mal zur Farm.«


  »Warum?«


  »Ich möchte mir den Inhalt der Kartons ansehen«, sagte er. »Kinder brauchen Sachen. Es kann nicht alles spurlos verschwunden sein.«


  Joe schaute ihn an. »Louis«, sagte sie, »schlimm genug, dass du einmal ins Haus eingedrungen bist. Aber ohne Durchsuchungsbeschluss versiegelte Kartons aufzureißen ist etwas ganz anderes. Du könntest Shockeys Fall vor Gericht gefährden.«


  »Ich will nicht nach Beweismitteln für einen Mord suchen, sondern nach Hinweisen, ob dort mal ein Kind gelebt hat. Das braucht doch niemand zu erfahren.«


  »Und falls du zufällig Beweise für einen Mord findest«, sagte sie, »was ist dann?«


  »Dann lege ich sie zurück und versiegele den Karton wieder. Wir werden schon eine Möglichkeit finden, an die Beweise heranzukommen.«


  »Und ich soll danebenstehen und zusehen, wie du gegen Gesetze verstößt?«


  Er sah ihr in die Augen. »Du kannst jederzeit nach Hause fahren.«


  Sie wandte sich ab, die Hände auf dem Lenkrad. Dann legte sie wütend den Gang ein, gab Gas und verließ Hell in Richtung Süden.


  
    [home]
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  Genau wie die verrückte Verna…


  Das war das Erste, was Owen Brandt in den Sinn kam, als er das Schlafzimmer des Hauses in der Locust Street in Hudson, Michigan, betrat.


  Die Tote lag im Bett. Ihre Haut war grau, das schüttere schwarze Haar zerzaust, die Augen waren eingefallen, so dass ihr Gesicht wie eine von diesen billigen Plastik-Halloween-Masken aussah, die im Andenkenladen unten in Hell verkauft wurden.


  Zum Glück waren wenigstens ihre Lider geschlossen. Der Tod machte ihm nichts aus, aber er hatte keine Lust, seiner verwesenden Schwester in die Augen zu sehen.


  Geneva… arme, alte Gen.


  Er hatte sie seit neun Jahren nicht mehr gesehen. Was für ein Wiedersehen.


  Sie hatten sich nie besonders nahegestanden. Auch wenn früher außer ihnen beiden meist niemand zu Hause gewesen war. Auch wenn sie versucht hatte, Pa davon abzuhalten, ihn zu verprügeln, und auch wenn sie ihm immer wieder heimlich etwas zu essen gebracht hatte, wenn Pa ihn wieder einmal in der Scheune eingeschlossen hatte. Und nachdem Ma gestorben war…


  Gestorben, von wegen. Ma war immer schon ein bisschen komisch gewesen, aber nach jenem Winter, als sie zum Lethe Creek gelaufen war und versucht hatte, sich zu ertränken, war sie komplett übergeschnappt. »Die verrückte Verna« nannten die Leute aus Hell sie seitdem, und Pa musste sie auf dem Dachboden einsperren bis zu dem Tag, an dem sie sich schließlich umgebracht hatte.


  Anfangs hatte Gen sich bemüht, Mas Rolle einzunehmen. Aber dann war sie bei der erstbesten Gelegenheit mit einem Lastwagenfahrer durchgebrannt, der sie an der Tankstelle aufgegabelt hatte, und war nie wieder zurückgekommen. Und hatte ihn mit diesem alten Scheißkerl auf der Farm allein gelassen.


  »Dich soll auch der Teufel holen, Gen«, fluchte Owen.


  Er hielt sich die Nase zu. Der Gestank drehte ihm den Magen um. Er musste machen, dass er hier wegkam, sonst blieb ihm dieser ekelhafte Geruch am Ende noch in den Kleidern hängen. Er besaß nicht viele Hemden und nur diese eine Jeans, und er wollte nicht nach einer verwesenden Leiche stinken.


  Er nickte seiner Schwester noch einmal zum Abschied zu und machte sich dann im Haus auf die Suche nach ihrer Handtasche.


  Auf dem Wohnzimmertisch entdeckte er eine alte Ledertasche, in dem sich allerdings nur ein leeres Portemonnaie mit ein bisschen Kleingeld befanden. Er warf sie weg und sah sich weiter um.


  Das Sofa war übersät mit Flecken, die nach Urin stanken, über der Rückenlehne lagen Handtücher. Als ihm einfiel, dass Geneva früher ihr Geld in Kaffeedosen aufbewahrt hatte, ging er in die Küche, die sauberer war als erwartet. Alles Geschirr war abgewaschen und ordentlich neben dem Spülbecken gestapelt. Auf dem Regal über dem Herd entdeckte er eine Maxwell-Kaffeedose. Er machte sie auf, aber es waren nur fünfzehn Cent darin.


  Er stellte die Dose an ihren Platz zurück und sah sich in der Küche um.


  Wo steckte das Mädchen?


  Nicht, dass ihn das sonderlich interessierte. Sie war mittlerweile groß genug, um sich allein durchzuschlagen. Das hatte er schließlich auch gemacht, nachdem sein Vater gestorben war. Er war losgezogen, hatte die meiste Zeit auf der Straße verbracht und sich mit Gelegenheitsjobs und kleinen Betrügereien über Wasser gehalten. Für ein Mädchen war das sogar noch viel leichter, wenn sie es richtig anstellte.


  Brandt durchstöberte die Küchenschubladen, überprüfte schnell die anderen Zimmer, dann verließ er das Haus. Der grüne Gremlin stand in der Einfahrt und pustete dicke Abgaswolken in die eisige Morgenluft. Brandt stieg auf der Beifahrerseite ein.


  »Hat sie dir Geld gegeben?«


  Er warf der Frau hinter dem Steuer einen Blick zu. Im Dunkeln war Margi ja ganz ansehnlich, aber bei Tageslicht sah sie aus wie ausgekotzt.


  »Sie ist tot«, erwiderte Brandt. »Lass uns fahren.«


  »Aber wo sollen wir denn jetzt Geld herkriegen?«, fragte Margi. »Ich hab bloß noch zwanzig Dollar. Was machen wir mit zwanzig Dollar?«


  »Wir können zur Hölle fahren«, sagte Brandt.


  »Mann, Owen«, sagte sie. »Ich meine es ernst. Ich bin müde. Wo sollen wir heute übernachten?«


  »Ich versuche, einen Witz zu machen, und du bist noch zu dämlich, ihn zu kapieren«, erwiderte Brandt. »Fahr zurück auf den Freeway in Richtung Norden.«


  »Ich hab keine Lust mehr zu fahren. Seit Ohio sitze ich die ganze Zeit am Steuer. Wieso kannst du mich nicht mal ablösen?«


  »Weil ich verdammt nochmal keinen Führerschein hab und auf Bewährung draußen bin, deshalb«, fauchte Brandt. »Und jetzt fahr endlich los.«


  Margi zog eine Schnute und machte keine Anstalten weiterzufahren. »Du hast mir ein gemütliches Hotel versprochen.«


  Brandt schlug ihr mit der flachen Hand auf den Mund. Als sie ihr Gesicht mit den Händen bedeckte, spürte sie Blut an den Fingern.


  »Du Scheißkerl«, flüsterte sie.


  »Fahr los, sonst hau ich dir noch eine rein.«


  Brandt sah aus dem Fenster. Am liebsten hätte er die Schlampe aus dem Wagen geworfen und auf der Straße liegen lassen. Aber eins durfte er nicht vergessen– er war zwar draußen, aber nicht frei. Auf Bewährung war man nie richtig frei. Es gab Auflagen, gegen die er nicht verstoßen durfte, und das bedeutete, dass er zum Beispiel diese Scheißkarre nicht fahren konnte. Er durfte nichts trinken und seine Kumpels aus dem Knast nicht besuchen. Und er durfte keine Frau aus dem Wagen werfen. Nicht schon wieder.


  Außerdem gab es etwas, weswegen er Margi wohl oder übel noch eine Zeitlang ertragen musste. Eine Abfindung, die ihr ehemaliger Arbeitgeber ihr zahlen würde, weil sie in der Zuckerfabrik Spangler unten in Ohio auf Maissirup ausgerutscht war und sich ein Bein gebrochen hatte. Siebzehntausend Dollar. Leider konnten ihre verdammten Anwälte ihr nicht sagen, wann sie die Kohle bekommen würde.


  »Hör zu«, sagte er und versuchte, etwas netter zu klingen. »Halt einfach die Klappe und fahr endlich los, okay?«


  »Wo fahren wir denn hin?«


  Brandt seufzte. »Ich hab’s dir doch gesagt: Wir fahren zur Hölle. Das ist ein kleiner Ort, der heißt Hell. Ich hab da ein Grundstück. Eine richtige Farm. Da können wir eine Weile bleiben.«


  »Eine Farm?«, fragte Margi. »Ich war noch nie auf einer Farm. Hast du da auch Tiere? Kühe oder so was?«


  »Die einzige Kuh dort wirst du sein, Margi«, erwiderte Brandt. »Und jetzt fahr endlich.«


  
    [home]
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  Louis ließ Joe wieder am Tor zurück. Auf dem Weg zur seitlichen Veranda drehte er sich noch einmal nach ihr um. Er hatte sich den ganzen Vormittag eingeredet, dass seine schlechte Laune mit dem Kater zusammenhing und dass am nächsten Morgen, wenn er sich erst einmal ausgeschlafen hatte, alles wieder normal sein würde.


  Aber als Joe während der fünfundzwanzig Kilometer Fahrt hierher beharrlich geschwiegen hatte, war er zu einem anderen Schluss gekommen. Es war nicht nur sein dröhnender Schädel. Es war ein Gefühl, das er sich noch vor wenigen Tagen nicht hätte vorstellen können.


  Er wollte Joe hier nicht bei sich haben.


  Joe stieg auf die Veranda. Die Bretter, die er bei seinem ersten Besuch wieder über die Tür genagelt hatte, waren immer noch dort, und der verrostete Hammer, den er dazu benutzt hatte, lag ebenfalls noch auf dem Geländer. Plötzlich hörte er ein leises Klimpern.


  Er fuhr herum und suchte mit den Augen die Umgebung nach etwas ab, was das Geräusch verursacht haben konnte– ein Haken, der gegen etwas Metallenes schlug, eine baumelnde Kette oder vielleicht sogar ein altes Windspiel. Aber er konnte nichts entdecken.


  Wieder war das Geräusch da.


  Ein Klavier. Es kam aus dem Innern des Hauses.


  Schnell und leise löste er die Bretter und öffnete vorsichtig die Tür. Aber das Schleifen der Tür über den Linoleumboden verursachte ein scharrendes Geräusch in der stillen, kalten Luft.


  Das Klimpern verstummte.


  Louis hastete durch Küche und Flur zum Wohnzimmer. Das Sonnenlicht, das durch die alten Spitzengardinen fiel, bedeckte das Zimmer mit einem gitterförmigen Muster, aber alles wirkte unverändert. Bis auf den Klavierhocker. Er war ein Stückchen vom Klavier weggeschoben, und der Holzsitz war vom Staub befreit.


  »Hallo?«, rief er.


  Einen Moment lang hörte er nur das Echo seiner eigenen Stimme. Dann leichte Schritte, die über den Holzboden im hinteren Teil des Hauses eilten.


  Er folgte dem Geräusch in den Flur, öffnete die Türen zu Zimmern und Wandschränken. Am Treppenaufgang hielt er einen Augenblick die Luft an und lauschte auf das Knarren einer Diele oder das Schließen einer Tür.


  »Hallo!«, rief er. »Hallo!«


  Über sich hörte er ein rüttelndes Geräusch, als versuchte jemand verzweifelt, eine verschlossene Tür zu öffnen. Er rannte die Treppe hoch und stürzte instinktiv in das kleine Zimmer, von dem aus man einen Blick auf die Scheune und das Grundstück hatte. In diesem Moment hörte er, wie jemand über den Flur und die Treppe nach unten rannte.


  »Nicht weglaufen!«, rief Louis. »Ich will nichts Böses.«


  Von unten war jetzt das Knarren einer Tür zu hören. Atemlos lief er die Treppe hinunter und in die Küche. Die Tür zur Veranda stand weit offen, und eiskalte Luft strömte herein.


  Verdammt.


  Er trat auf die Veranda hinaus und schaute zuerst zum Bronco hinüber. Joe stand mit verschränkten Armen gegen die Beifahrertür gelehnt. Wäre jemand in ihre Richtung gerannt, hätte sie denjenigen gesehen.


  Louis ließ den Blick über das Gelände auf der Rückseite des Hauses schweifen, aber seine Hoffnung schwand, als er die alten Schuppen und die Scheune betrachtete. Nichts rührte sich. Er ging wieder ins Haus und blieb mitten in der Küche stehen. Wer zum Teufel war hier gewesen? Es musste jemand sein, der sich in dem Haus auskannte, und zwar so gut, dass er sich zielstrebig und schnell in dem Gewirr aus Zimmern zurechtfand.


  Vielleicht ein Nachbarskind auf Erkundungstour? Oder ein Penner, der sich in dem verlassenen Haus eingenistet hatte? Nein. Die würden sich nicht hinsetzen, um Klavier zu spielen.


  War der Eindringling vielleicht eine Frau? Jean?


  Er war schon fast wieder auf dem Weg nach draußen, sagte sich, dass er wenigstens die Schuppen überprüfen sollte. Aber irgendetwas hier in der Küche kam ihm merkwürdig vor. Er drehte sich um seine Achse und betrachtete die Schränke. Beim ersten Mal hatten die Türen alle offen gestanden. Jetzt war die Tür des mittleren Unterschranks geschlossen.


  Er trat näher heran.


  Die Tür bestand aus dunkelbraun angestrichenen Holzlatten. Einige der schmalen Brettchen fehlten, so dass die Tür aussah wie der Boden einer Obstkiste.


  Er bückte sich und lauschte. Nichts. Auf die Gefahr hin, dass ihn womöglich jemand ansprang, riss er die Tür auf.


  Ein Kind kauerte in dem Schrank.


  Eigentlich kein Kind, eher ein halbwüchsiges Mädchen.


  Dünne Arme, die die Knie umschlungen hielten, verfilztes Haar in derselben Farbe wie die Schranktüren. Die braunen Augen starr vor Angst– beinahe wie die eines Tiers.


  »Sie ist tot«, flüsterte das Mädchen.


  


  Joe ging am Rand der Schotterstraße auf und ab und trat nach Steinchen, um ihren Ärger loszuwerden. Über Louis, weil er erstens in der vergangenen Nacht so betrunken nach Hause gekommen war, dass er nicht mehr reden konnte, und weil er zweitens am Vormittag nicht hatte reden wollen. Und sie ärgerte sich über sich selbst, weil sie sich das alles gefallen ließ.


  Du kannst jederzeit nach Hause fahren.


  Warum hatte sie das nicht getan?


  »Joe!«


  Sie schaute zum Haus hinüber. Er stand an der Seitentür und winkte sie zu sich.


  »Joe!«, rief er. »Komm her!«


  Sie trat an den Zaun und blieb stehen. Er wusste doch, dass sie das Grundstück nicht betreten durfte.


  »Ich brauche deine Hilfe!«, rief er. »Bitte.«


  Er verschwand wieder im Haus. Joe wartete ein paar Sekunden, ob er wieder herauskommen würde. Als nichts geschah, kletterte sie über den Maschendrahtzaun. Auf halbem Weg überkam sie plötzlich eine böse Vorahnung, und sie begann zu rennen.


  Als sie das Haus betrat, stand Louis mitten in der Küche. Sie nahm alles nur verschwommen wahr, während ihr ein modriger Geruch in die Nase stieg.


  »Was ist los?«, fragte sie.


  Louis zeigte auf die Unterschränke. Eine offen stehende Tür versperrte ihr die Sicht, und sie musste um sie herumgehen, um in den Schrank hineinsehen zu können. Ein Mädchen starrte sie an.


  »O mein Gott«, sagte Joe leise. »Wer ist das?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Louis. »Sie hat nur gesagt: ›Sie ist tot‹.«


  »Wer ist tot?«


  »Keine Ahnung. Mehr hat sie nicht gesagt.«


  Joe kniete sich hin. Plötzlich musterte das Mädchen sie mit einer unerwarteten Intensität– offenbar versuchte sie einzuschätzen, ob Joe ihr etwas antun würde.


  »Wer bist du?«, fragte Joe.


  Das Mädchen linste zu Louis hoch, dann schaute sie wieder Joe an, als versuchte sie, einen Kontakt herzustellen, der immer wieder unterbrochen wurde.


  »Ich heiße Joe. Und wie heißt du?«


  Die Augen des Mädchens leuchteten auf. »So heiße ich auch«, flüsterte sie. »Amy Jo Brandt.«


  Joe warf Louis einen Blick zu, dann sah sie wieder das Mädchen an.


  »Tust du mir den Gefallen und kommst aus dem Schrank heraus?«, fragte Joe.


  Amys Augen wanderten wieder zu Louis, dann schüttelte sie fast unmerklich den Kopf. Mit einer Kopfbewegung gab Joe Louis zu verstehen, er solle sich zurückziehen. Er trat an die gegenüberliegende Wand.


  Vorsichtig reichte Joe Amy die Hand, und das Mädchen ließ sich von ihr aus dem Schrank ziehen. Kaum war sie jedoch auf den Beinen, wich sie vor Joe zurück, drückte sich gegen den Schrank und hob eine Hand, um zu verhindern, dass Joe sie anfasste. Ihre schmutzigen Finger zitterten.


  Joe musterte sie eingehend.


  Amy war klein, sie reichte Joe kaum bis zur Brust. Ein ausgebleichtes blaues T-Shirt, eine Nummer zu klein, spannte über ihren kleinen, knospenden Brüsten. Ihre zerschlissenen Jeans hielten kaum an den schmalen Hüften. Ihr Gesicht war dreckverschmiert und das lange Haar verfilzt.


  »Wer sind deine Eltern, Amy?«, fragte Joe.


  »Meine Mutter heißt Jean«, erwiderte Amy. »Mein Vater…« Sie senkte den Kopf, so dass ihr Gesicht hinter den Haaren verschwand.


  »Heißt dein Vater Owen?«, fragte Louis.


  Amy funkelte Louis an, und einen Moment lang schien es, als würde sie am liebsten wieder in den Schrank hineinkriechen.


  »Joe«, sagte er. »Besser, du stellst die Fragen. Mit mir will sie anscheinend nicht reden.«


  Joe machte einen Schritt auf Amy zu. Das Mädchen zuckte zwar nicht zurück, beobachtete jedoch jede Bewegung von Joe und beruhigte sich erst, als sie sich sicher war, dass Joe nicht näher kommen würde.


  Diese Szene war Joe vertraut. Seit sie eine Polizeiuniform trug, war das ihre Aufgabe: weinende Kinder zu beruhigen, die Aussagen vergewaltigter Frauen aufzunehmen oder eine Frau zu trösten, der ihr Freund die Schneidezähne ausgeschlagen hatte. Eine Zeitlang hatte es sie geärgert, dass die Männer annahmen, sie könne aufgrund ihres Geschlechts auf wundersame Weise eine Verbindung zu Gewaltopfern herstellen. Aber das Gefühl hatte sich gelegt, nachdem sie es in Miami zum Detective gebracht und allmählich begriffen hatte, dass ihr Einfühlungsvermögen ihre stärkste Waffe war.


  »Ist Owen dein Vater, Amy?«, fragte sie.


  Nach kurzem Zögern nickte Amy.


  Joe wusste nicht richtig, wie sie weiter vorgehen sollte. »Wie alt bist du?«, fragte sie.


  Amy sah zu Louis hinüber, als sei diese Frage zu persönlich, um sie in Anwesenheit eines Mannes beantworten zu können.


  »Es ist in Ordnung«, beschwichtigte Joe sie. »Er wird dir nichts tun.«


  »Ich bin dreizehn.«


  Amy bibberte und schielte immer wieder zu dem Schrank hinunter, so als wollte sie daraus irgendetwas haben, traute sich aber nicht, es sich zu holen. Joe bückte sich und brachte eine Jacke zum Vorschein, die zusammen mit einer kleinen, schmuddeligen Decke, einem blauen Rucksack mit dem Aufdruck einer Comic-Figur und einer mit Wasser gefüllten Plastikmilchflasche in dem Schrank lag.


  Amys Jacke wirkte eher wie das Kleidungsstück einer älteren Frau, sauber, aber am Ärmel eingerissen. Joe durchsuchte sie nach Waffen oder nach einem Ausweis, konnte aber nichts finden. Als sie Amy die Jacke über die Schulter legte, schob das Mädchen die Arme hinein und hielt sie sich über der Brust zusammen.


  »Wo wohnst du, Amy?«, fragte Joe.


  »Ich wohne jetzt hier«, erwiderte Amy. »Ich habe hier Verwandte.«


  Plötzlich stürzte Amy zu der geschlossenen Tür, die zum Flur führte. Der Knauf war jedoch lose, und die Tür ließ sich nicht öffnen.


  »Amy«, sagte Joe. »Lass das.«


  »Ich muss mich verstecken.«


  Joe fasste sie sanft an den Schultern. Amy wirbelte herum und schlug Joe ins Gesicht. Dann erstarrte sie, die Hand immer noch erhoben, im Gesicht einen Ausdruck ängstlicher Verwirrung.


  »Es tut mir leid, es tut mir leid«, stammelte Amy. »Bitte sperren Sie mich nicht in das Loch. Bitte.«


  Joe rieb sich die Wange, während sie überlegte, was »das Loch« sein könnte. »Ist schon in Ordnung, Amy«, sagte sie. »Niemand wird dir etwas tun.«


  »Joe, sie hat gesagt, dass jemand tot ist«, sagte Louis. »Frag sie danach.«


  Joe drehte sich zu Louis um. »Wir wissen nicht, was dieses Mädchen durchgemacht hat, Louis«, sagte sie leise. »Wir wissen ja nicht einmal, wo sie überhaupt herkommt. Sie könnte weggelaufen sein–«


  »Ich bin nicht weggelaufen«, flüsterte Amy, die sich gegen die Tür sinken ließ. »Ich bin nach Hause gekommen. Ich bin so müde. Darf ich jetzt schlafen?«


  Louis trat einen Schritt vor. Amy, die entweder das Knarren einer Bodendiele gehört oder die Bewegung gespürt hatte, riss vor Schreck die Augen auf.


  Joe bedeutete Louis, er solle bleiben, wo er war.


  »Du musst sie fragen«, sagte Louis.


  Joe wandte sich wieder dem Mädchen zu. »Amy, du hast gesagt, jemand ist tot. Kannst du dich daran erinnern?«


  Amy schaute sich hektisch in der Küche um. »Ich will nicht hierbleiben. Hier ist etwas Schreckliches passiert.« Sie sah Joe wieder an. »Können wir ins Wohnzimmer gehen?«


  »Warum ins Wohnzimmer?«, fragte Joe.


  »Ich soll dort warten. Ich glaube, ich soll dort warten. Können wir bitte ins Wohnzimmer gehen?«


  Joe nickte. Amy schien sich genau auszukennen, denn sie ging zielstrebig, wenn auch auf wackligen Beinen, den Flur hinunter. Sie wusste, wo sie hinwollte.


  Es gab nur einen Sitzplatz– den Klavierhocker. Joe nahm an, Amy würde diesen Sitz für sich beanspruchen, doch sie setzte sich neben dem Fenster auf den Boden, mit dem Rücken zur Wand, die Knie angezogen. Hier, außerhalb der Küche, schien sie sich zu beruhigen. Joe stellte sich neben das Klavier. Louis blieb an der Tür stehen.


  »Kannst du es mir jetzt sagen, Amy?«, fragte Joe. »Wer ist tot?«


  »Tante Geneva.«


  »Und weißt du auch, wie sie gestorben ist?«, fragte Joe sanft.


  »Nein«, flüsterte Amy. »Sie ist krank geworden. Sie war schon lange krank. Ich musste ihr Nudeln kochen und sie mit dem blauen Tuch waschen. Sie wollte nur die blauen Tücher, nicht die gelben. Manchmal stank sie.«


  »Du hast also bei Tante Geneva gewohnt«, sagte Joe.


  Amy nickte.


  »Wie alt warst du, als sie krank geworden ist?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Denk nach. Wie groß warst du?«


  »Ich musste mich auf ein Fußbänkchen stellen, um das Geschirr abzuwaschen.«


  Joe seufzte leise. »Kannst du dich erinnern, wo Tante Geneva gewohnt hat?«


  »Eins-sieben-drei-null-vier Locust Street. Eins-sieben-drei-null-vier Locust Street in Hudson, Michigan. Von der Schule aus die Bagley Avenue zur Elm Street runter, dann nach drei Blocks rechts in die Locust einbiegen. Das letzte Haus auf der linken Seite.«


  Joe warf Louis einen Blick zu. Er war bereits dabei, alles auf seinem Notizblock mitzuschreiben. Wenigstens hatten sie jetzt eine Adresse. Aber Joe wusste nicht recht, wie sie weiterfragen sollte. Sie sah sich in dem Zimmer um. Amy hatte gesagt, sie solle hier warten. Worauf? Oder auf wen?


  Joe hockte sich hin, so dass sie auf gleicher Höhe mit Amy war. »Warum sollst du hier warten, Amy?«


  »Ich warte auf Mama«, sagte Amy. Sie legte den Kopf auf die Knie.


  Joe sah zu Louis auf. Er hatte aufgehört, sich Notizen zu machen, und sie wusste, was er dachte: Sollte Jean Brandt womöglich noch leben? Hatte sie ihre Tochter hierher bestellt?


  Joe berührte Amys Arm. Das Mädchen hob den Kopf. Die Ängstlichkeit war verflogen. Amy wirkte nur noch erschöpft.


  »Hat deine Mutter dir gesagt, sie würde hierherkommen?«


  Amy nickte. »Sie hat gesagt, sie wollte am Morgen hier sein.«


  »Wann hast du sie das letzte Mal gesehen?«


  »Letzte Nacht.«


  »Wo hast du sie gesehen?«, fragte Joe.


  »In meinem Traum.«


  Joe seufzte. »Siehst du deine Mutter auch, wenn du wach bist?«


  »Nein, aber manchmal kann ich sie hören.«


  Joe wandte sich erneut zu Louis um und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Frag sie nach ihrem Vater, Joe«, sagte Louis.


  »Ich glaube, das sollten wir im Moment lieber lassen«, erwiderte Joe ruhig.


  »Er hat Mama weh getan«, sagte Amy plötzlich. »Er hat ihr furchtbar weh getan.«


  Joe betrachtete Amy.


  »Ich bin so müde«, flüsterte Amy. »Jetzt ist es vorbei.«


  Ihr fielen die Augen zu, als hätte sie eine Narkose bekommen. Sekunden später sackte sie in sich zusammen. Joe hielt sie fest, als sie umfiel, und legte sie sanft auf dem Boden ab. Sie prüfte ihren Puls. Er war normal. Trotzdem mussten sie sie zu einem Arzt bringen, um sie untersuchen zu lassen.


  Joe stand auf und trat zu Louis. »Bleib du hier bei ihr«, sagte sie. »Ich fahre los und rufe den Sheriff von Livingston County an.«


  »Ich finde, wir sollten sie bei uns behalten«, sagte Louis.


  »Wie bitte?«


  »Sie könnte eine Tatzeugin sein. Sie könnte den Mord an Jean mit angesehen haben.«


  »Bist du noch bei Trost?«, fragte sie. »Du bist ein dreißigjähriger Mann, der eine dreizehnjährige Jugendliche gegen ihren Willen bei sich behalten will. Das ist Entführung.«


  Ihre Worte holten ihn auf den Boden der Tatsachen zurück. Einen Moment lang ließ er den Kopf hängen, dann rieb er sich die Stirn.


  »Joe, du weißt doch, was es bedeutet, in einer Pflegefamilie untergebracht zu werden«, sagte er. »Aber wahrscheinlich kommt sie nicht mal zu einer Familie, sondern landet in einer staatlichen Einrichtung.«


  »Louis, wir haben keine Wahl. Nach dem Gesetz muss ich sie abliefern.«


  »Dann lass sie uns nach Ann Arbor bringen«, sagte er. »Sie ist Jeans Tochter, und Shockey wird dafür sorgen, dass sie in die allerbeste Familie kommt. Und sie wäre ganz legal unter der Obhut der Polizei.«


  »Nein«, entgegnete Joe. »Sie gehört ins Livingston County. Und dort werde ich sie hinbringen.«


  Louis sah sie durchdringend an. Er hatte keinerlei rechtliche Befugnisse hier, und Joe wusste das. Sie wusste ebenfalls, wie sehr ihn das wurmte. Falls er versuchte, Amy in ein anderes County zu bringen, konnte Joe ihn davon abhalten– und das würde sie wahrscheinlich tun. Selbst wenn das bedeutete, dass sie ihn verhaften musste.


  »Würdest du sie bitte zum Wagen tragen?«, bat Joe.


  Louis kniete sich vor Amy und hob sie auf. Er stellte sich ein bisschen unbeholfen an, aber Amy schien in einen komaähnlichen Zustand gefallen zu sein und wachte nicht auf.


  »Die Haustür ist mit einem Vorhängeschloss gesichert«, sagte Louis. »Wir müssen durch die Küche rausgehen.«


  Joe folgte ihm zur Küche und hielt die Tür auf, um Louis mit Amy hinauszulassen. Dann stellte sie fest, dass die Tür sich nicht mehr ganz schließen ließ, weil sie auf dem welligen Linoleumboden klemmte. Sie versuchte es mehrmals, gab es aber schließlich auf.


  Als sie um die Hausecke kam, sah sie, dass Louis stehen geblieben war. Er betrachtete einen Wagen, der hinter dem Bronco parkte. Ein rostiger grüner Gremlin. Zwei Passagiere saßen darin. Kennzeichen von Ohio.


  Die Beifahrertür wurde geöffnet, ein Mann stieg aus und schaute sie über das Autodach hinweg an.


  Es war Owen Brandt.


  
    [home]
  


  13


  Louis blieb auf der Wiese stehen, Amy in den Armen.


  Owen Brandt ging auf das Tor zu, die Schlüssel in der Hand. Er war ein untersetzter Typ, muskulös von sechs Jahren Krafttraining im Fitnessraum des Gefängnisses. Sein Gesicht war so rot wie ein rohes Steak, seine Wangen waren von tiefen Linien gefurcht, die bis an die Mundwinkel reichten. Das schwarze Haar stand ihm in Büscheln vom Kopf ab.


  Ohne seine dunklen Augen von Louis und Joe abzuwenden, entriegelte er das Tor und schob es auf. Er trat hindurch, schaute zu ihnen hinüber und klimperte mit dem Schlüsselbund wie ein wütender Gefängniswärter.


  »Wer zum Teufel sind Sie?«, fragte er.


  Louis und Joe gingen auf ihn zu. Brandt baute sich wie ein Rammbock vor dem Tor auf und versperrte den Weg zur Straße. Er trug eine schmuddelige Jeansjacke und ausgebeulte Jeans, und Louis konnte nicht erkennen, ob in seinem Gürtel eine Waffe steckte.


  »Ich hab Sie gefragt, wer Sie sind, verdammt«, sagte Brandt.


  Joe hielt ihre Marke hoch, gerade lange genug, um ihn sehen zu lassen, dass sie goldfarben war, aber nicht so lange, dass er den Namen des Countys lesen konnte. Aber Brandt war schon genug Cops begegnet und hatte genug Zeit im Gefängnis verbracht, um den Trick zu durchschauen.


  »Zeigen Sie mir das noch mal«, sagte er. Sein Mund verzog sich zu einem hämischen Grinsen, als Joe ihre Marke hob. »Wo zum Teufel liegt Leelanau County? Ist die überhaupt echt?«


  »Die ist echt«, sagte Joe. »Und sie gilt im ganzen Staat. Treten Sie zur Seite und lassen Sie uns vorbei.«


  Brandt rührte sich nicht. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er Amy, zuerst neugierig, dann entgeistert, als er sie erkannte.


  »Ist das meine Tochter?«, fragte er.


  »Treten Sie zur Seite«, wiederholte Joe.


  »Moment mal«, sagte Brandt. »Das ist meine Tochter, und Sie haben kein Recht, sie mitzunehmen.«


  »Sie ist von zu Hause weggelaufen und braucht ärztliche Behandlung«, entgegnete Joe.


  »Das hier ist ihr Zuhause, sie ist also genau da, wo sie hingehört«, sagte Brandt und zeigte auf das Haus. »Und jetzt setzen Sie sie ab.«


  Hinter Brandt wurde eine Autotür zugeschlagen. Louis sah eine Frau aus dem Gremlin steigen. Sie war klein und dünn, ihr blondiertes, krauses Haar türmte sich über einem schmalen Gesicht. Sie trug eine zu große schwarze Lederjacke, unter der ihre mit schwarzen Leggings bekleideten Beine hervorragten wie Lakritzstangen. Als sie auf ihren schwarzen hochhackigen Schuhen auf sie zustöckelte, hörte Louis ihre Plastikarmbänder klappern.


  Plötzlich hatte Joe ihre Pistole in einer ausgestreckten Hand. Mit der anderen bedeutete sie der Frau, zu bleiben, wo sie war.


  »Bleiben Sie stehen«, rief sie. Zu Brandt sagte sie: »Und Sie da, legen Sie Ihre Hände auf das Tor und spreizen Sie die Beine.«


  Brandt funkelte sie hasserfüllt an.


  »Sofort!«


  Zögernd trat Brandt ans Tor und nahm die von ihm verlangte Position ein wie jemand, der schon hundertmal abgetastet worden war. Louis verlagerte das Gewicht der schlafenden Amy, um sie besser halten zu können, und ging auf Joes Bronco zu. Er hoffte inständig, dass das Mädchen nicht plötzlich aufwachte und seinen Vater erkannte.


  Als er den Pick-up erreichte, glitt Amy ihm von der Schulter, und er musste sie wieder anders fassen, während er versuchte, die Tür zu öffnen. Plötzlich stand die Blondine neben ihm und verströmte eine Wolke süßen Parfüms.


  »Warten Sie, ich helfe Ihnen«, sagte sie und öffnete die Tür.


  »Du dämliches Weibsstück!«, brüllte Brandt. »Lass dir nicht einfallen, denen zu helfen! Beweg deinen Arsch und steig wieder in den Wagen!«


  Die Frau starrte Brandt einen Augenblick lang an, dann wandte sie sich mit gesenktem Kopf ab.


  Louis setzte Amy auf den Rücksitz des Bronco und schnallte sie an. Dann nahm er seine Glock aus dem Handschuhfach. Als er wieder zu Joe trat, war sie fertig mit Brandt. Sie hatte ihre Pistole zurück ins Halfter gesteckt und hielt nichts in der Hand, was bedeutete, dass sie bei Brandt keine Waffe gefunden hatte. Zu schade. Es wäre ein Verstoß gegen die Bewährungsauflagen gewesen, und sie hätten ihn festnehmen können.


  Joe ging zu der Blondine hinüber, um mit ihr zu reden. Louis blieb bei Brandt, die Glock locker in der Hand. Aber Brandt schien sich nicht für ihn zu interessieren. Er beobachtete Joe.


  »Das ist nicht in Ordnung, was Sie hier machen«, sagte Brandt. »Sie dürfen mein Haus nicht ohne Durchsuchungsbeschluss betreten. Das verstößt gegen das Gesetz.«


  »Halten Sie die Klappe«, sagte Louis.


  Brandt redete weiter. »Es spielt keine Rolle, wohin Sie sie bringen, denn ich hole sie mir sowieso zurück. Und man wird sie mir übergeben, weil ich ihr Vater bin, so was zählt hier in der Gegend noch. Ein Vater hat Rechte. Auch dafür gibt’s Gesetze.«


  Joe hatte ihr Gespräch mit der Blondine beendet und bedeutete Louis, er solle zu ihr in den Bronco steigen. Sie setzte sich ans Steuer und hatte den Motor schon angelassen, als er auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Erst nachdem sie ein Stück weit gefahren waren und er sich vergewissert hatte, dass der Gremlin ihnen nicht folgte, legte Louis die Glock zurück ins Handschuhfach.


  Amy schlief immer noch tief und fest.


  Er schaute Joe an. Das harte Sonnenlicht verlieh ihrem Profil scharfe Konturen. Die Augen auf die Straße gerichtet, die Lippen zusammengepresst, die Kiefermuskeln fest. War es die Anspannung nach einer Konfrontation, die übel hätte ausgehen können, oder war es etwas anderes?


  »Alles in Ordnung, Joe?«, fragte er.


  »Der Gedanke, Amy diesem Mann zu überantworten und ihn mit ihr allein in dem Haus zu lassen, dreht mir den Magen um.«


  Louis entgegnete nichts darauf. Er wusste, dass sie dasselbe dachte wie er– dass Amy, wenn sie sie den Behörden von Livingston County übergaben, wenige Stunden später bei Brandt sein würde.


  »Aber verdammt noch mal, Louis, was du von mir verlangst, könnte meinen Ruf ruinieren– und dazu führen, dass ich die Wahl im Herbst verliere«, sagte Joe. »Und es ist nicht nur Missachtung der Staatsgesetze, es verstößt gegen jede Dienstvorschrift, von der ich je gehört habe. Man kann einen Menschen nicht einfach nach Belieben irgendwohin verfrachten.«


  »Joe, ich möchte doch nur, dass du ihr hilfst«, sagte Louis. »Wie du das anstellst, überlasse ich dir.«


  Joe hielt an einem Stoppschild. An der T-Kreuzung standen keine Wegweiser, aber Louis wusste, dass sie, wenn sie in Richtung Norden abbogen, nach Howell gelangen würden, der Kreisstadt von Livingston County. In südlicher Richtung lag der Freeway I-94, der nach Ann Arbor führte.


  »Hilf mir auf die Sprünge, Louis«, sagte Joe. »Wie sollen wir dem hiesigen Sheriff klarmachen, warum wir Amy nach Ann Arbor gebracht haben?«


  »Wir könnten ihm sagen, dass sie eine wichtige Zeugin in einem Mordfall ist«, schlug er vor. »Und dass wir sie in Schutzhaft nehmen. Jetzt, wo Brandt wieder auf freiem Fuß ist, werden sie uns das abkaufen.«


  »Amy war erst vier, als Jean verschwunden ist«, sagte Joe. »Wir haben keinen Grund zu der Annahme, dass sie Zeugin von irgendwas ist.«


  »Wir können nur hoffen.«


  »Hoffen…«, flüsterte Joe.


  Sie zögerte noch einen Moment, dann schaltete sie den rechten Blinker ein und fuhr in Richtung Süden.


  


  Joe setzte Louis vor dem Polizeirevier von Ann Arbor ab, damit er Shockey von Amy berichten und mit der Polizei in Hudson telefonieren und darum bitten konnte, dass man jemanden vom Sozialdienst in Hudson zu Geneva Brandt schickte.


  Dann fuhr sie im College Inn vorbei, hinterließ eine Nachricht für Louis, schnappte sich ihre Reisetasche und nahm für sich und Amy ein Zimmer im Ann Arbor Hilton, dem einzigen Hotel im Ort, das über Zwei-Zimmer-Suiten und eine Bar im Haus verfügte.


  Amy war hundemüde, aber sie schaffte es den langen Hotelkorridor hinunter, ohne zu fragen, wohin sie gingen. Joe schloss die Tür auf und schob Amy sanft vor sich her. Langsam drehte Amy eine Runde durchs Wohnzimmer und schaute sich um.


  Joe öffnete ihre Reisetasche und nahm eine Haarbürste und das übergroße Browns-T-Shirt heraus, das sie als Nachthemd benutzte. Dann ging sie ins Bad, seifte einen Waschlappen ein und nahm ein Handtuch vom Haken. Als sie ins Wohnzimmer zurückkam, war Amy verschwunden. Joe warf einen Blick auf die Tür. Die Kette war noch vorgelegt.


  Sie fand Amy im Schlafzimmer, wo sie nervös auf der Bettkante hockte. Joe setzte sich neben sie und schob ihr vorsichtig das Haar nach hinten, um ihr das Gesicht zu waschen.


  Großer Gott.


  Ein Waschlappen würde nicht ausreichen. Das Mädchen war völlig verdreckt, die Haut hinter den Ohren war schwarz, das Haar war verfilzt. Und sie stank.


  »Amy, würdest du dich bitte duschen?«


  Amy schaute sie verwirrt an.


  Seufzend zog Joe sie auf die Beine. Amy ließ sich widerstandslos ins Bad führen. Sie stand ausdruckslos da, während Joe das Wasser aufdrehte. Als sie den Dampf aufsteigen sah, leuchteten ihre Augen neugierig auf, doch sie machte keine Anstalten, sich auszuziehen.


  Vorsichtig zog Joe ihr das schmuddelige blaue T-Shirt über den Kopf. Amy hob die Arme und ließ sie kraftlos wieder fallen. Sie trug keinen BH.


  Joe öffnete Amys Jeans und zog sie an den dürren Beinen hinunter. Zu ihrer Überraschung stützte das Mädchen sich auf ihre Schulter, um aus der Hose zu steigen. Amy trug eine hellblaue Unterhose, die ihr zu klein war und ihr in die Haut schnitt. Bevor Joe ihr die Unterhose auszog, schaute sie Amy an.


  Sie war sich nicht sicher, warum, aber irgendwie hatte sie damit gerechnet, dass das Mädchen sich sträuben würde. Die meisten Mädchen, die missbraucht worden waren, hätten sich längst zur Wehr gesetzt. Aber Amy ließ mit ausdrucksloser Miene alles mit sich geschehen.


  Joe zog ihr die Unterhose aus. Im Schritt entdeckte sie einen kleinen Blutfleck.


  »Es ist wiedergekommen«, sagte Amy. »Tut mir leid.«


  Joe stand auf, erleichtert, dass das Blut nicht von einer Gewalttat herrührte, und dankbar, dass Amy endlich den Mund aufmachte.


  »Es?«, fragte Joe. »Du meinst, deine Periode?«


  »Es eben.«


  Joe warf die Unterhose ins Waschbecken, holte einen Tampon aus ihrer Reisetasche und ging zurück ins Bad. Mit ihren traurigen braunen Augen sah Amy das Ding verständnislos an.


  »Weißt du, was das ist?«, fragte Joe.


  »Nein.«


  Joe seufzte. »Okay, macht nichts. Bis ich Zeit finde, einkaufen zu gehen, improvisieren wir einfach. Würdest du jetzt unter die Dusche steigen?«


  Amy schaute die Badewanne an, rührte sich jedoch nicht vom Fleck. Joe zog den Vorhang auf, nahm Amy an der Hand und half ihr in die Wanne. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis Amy den warmen Wasserstrahl als Wohltat empfand. Mit dem tiefsten Seufzer, den Joe je gehört hatte, schloss sie die Augen und legte den Kopf in den Nacken wie ein Kind im Regen.


  Joe wartete darauf, dass Amy nach der Seife und dem Waschlappen griff. Aber offenbar wollte Amy im Moment nichts anderes als das Wasser spüren, also übernahm Joe es, sie gründlich zu waschen. Amy machte es offenbar nichts aus, berührt zu werden, aber sie half auch nicht mit. Selbst um die simpelsten Dinge musste Joe sie bitten– dreh dich um, heb den Arm, spül dir die Haare aus.


  Sie abzutrocknen war auch nicht leichter. Schließlich gab Joe es auf, ging ins Wohnzimmer und öffnete Amys Rucksack in der Hoffnung, saubere Unterwäsche darin zu finden.


  Obenauf im Rucksack lagen Sardinendosen, Salzkräcker und rohes Popcorn. Darunter fand Joe eine Jeans, die liebevoll mit bunten Schnörkeln bemalt und mit Pailletten beklebt war, und ganz unten eine saubere Unterhose.


  Als Joe die Sachen gerade wieder in den Rucksack stopfen wollte, entdeckte sie noch etwas. Es war ein altes Pappkaleidoskop, ein billiges Ding, wie man es in einem verstaubten Kramladen finden würde. Joe legte es zur Seite. Dann förderte sie noch ein Buch aus den Tiefen des Rucksacks hervor. Ein Baum wächst in Brooklyn. Joe kannte die Geschichte. Sie handelte von einem jungen Mädchen namens Francie, das in einem lieblosen Elternhaus und in einem hoffnungslosen Viertel ums Überleben kämpfte.


  »Das ist mein Buch«, sagte Amy, die in der Badezimmertür stand. »Bitte, nehmen Sie es mir nicht weg.«


  Joe drehte sich um. Amy hatte das saubere Browns-T-Shirt an, das Joe im Bad hatte liegen lassen. Es hing an ihr wie ein Bettlaken, und die Schultern waren nass von den triefenden Haaren.


  »Hast du das Buch gelesen?«, fragte Joe.


  »Ja, schon oft.«


  »Wovon handelt es denn?«


  »Wie man etwas findet, wo es nichts zu finden gibt. Kann ich mein Buch jetzt haben?«


  »Gleich«, sagte Joe. Sie hielt ihr die Unterhose hin. »Zieh die an und benutze einen sauberen Waschlappen für… es. Okay?«


  »In Ordnung«, sagte Amy.


  Sie verschwand im Bad, kam kurz darauf wieder heraus und streckte die Hand nach dem Buch aus. Joe gab es ihr. Amy wollte es wieder in ihrem Rucksack verstauen, stutzte jedoch und begann, darin herumzuwühlen. Schließlich schaute sie Joe an.


  »Wo ist Toby?«


  »Wer?«


  »Toby«, sagte Amy. »Haben Sie ihn weggenommen?«


  »Ich habe überhaupt nichts aus dem Rucksack genommen, ehrlich«, sagte Joe. »Was– wer– ist denn Toby?«


  »Mein Kaninchen«, flüsterte Amy. »Es hat nur noch ein Ohr. Wahrscheinlich hab ich es verloren.«


  Sie wirkte untröstlich. Doch dann tat sie alle Sachen langsam nacheinander in den Rucksack, verschloss ihn und schob ihn unter den Sofatisch. Nachdem sie aufgestanden war, sah sie sich erneut um, als wäre ihr gerade erst aufgefallen, dass sie sich in einem Hotelzimmer befand.


  »Wo bin ich?«, fragte sie.


  »In Ann Arbor.«


  Ein lebhaftes Funkeln trat in Amys Augen, das Joe bisher noch nicht bei ihr gesehen hatte.


  »Vorwärts, Blaue!«, sagte Amy.


  Joe schaute sie verblüfft an. »Wo hast du das denn gehört?«


  »Mr. Bustin hatte ein Zimmer mit lauter Sachen, wo ›Vorwärts, Blaue!‹ draufstand«, sagte Amy. »Er ist hier zur Schule gegangen. Es hat ihm hier sehr gut gefallen.«


  Amy trat ans Fenster und schob den schweren Vorhang ein Stückchen zur Seite, um hinausschauen zu können. Joe wusste, dass es da draußen nichts zu sehen gab außer einem Müllcontainer in einer schmalen Gasse, an deren Ende man eine Tankstelle erahnen konnte.


  »Ich dachte, Ann Arbor muss ein schöner Ort sein, wo Mr. Bustin sich immer so danach gesehnt hat, aber das stimmt gar nicht«, sagte Amy. »Hier sieht es genauso aus wie in Hudson.«


  »Liegt Hudson weit weg von hier?«, fragte Joe.


  »Ich glaube, es liegt irgendwo in der Nähe von Ohio«, sagte Amy, die sich die ganze Zeit nicht vom Fenster abgewandt hatte. Plötzlich drehte sie sich um und schaute Joe betrübt an. »Tante Geneva ist im Schlaf gestorben. Es ist nicht recht, dass sie ganz allein ist. Könnte jemand hinfahren und nach ihr sehen?«


  »Es ist schon jemand unterwegs.«


  »Gut«, sagte Amy. »Ich wusste nicht, was ich mit ihr machen sollte, und ich dachte, es würde ihr nichts ausmachen, wenn ich weggehe. Aber ich glaube, jetzt bin ich egoistisch.«


  »Warum?«


  »Weil sie mir gar nicht fehlt«, sagte Amy. »Ich fühle mich nur frei. Ist das egoistisch?«


  Es faszinierte Joe, was für seltsame Dinge dem Mädchen durch den Kopf gingen und wie Amy sich vor ihren Augen veränderte, wie sie reifer wurde. Sie spürte, dass sie dieses Mädchen mochte.


  »Amy, wie bist du eigentlich von Hudson bis zur Farm gekommen?«


  »Ich bin zum Highway gegangen und hab gewartet, bis ein Auto kam. Ich bin in–« Sie zählte an den Fingern ab. »Ich bin in zwei großen Lastwagen, zwei Autos und einem Lieferwagen mitgefahren.«


  Joe schüttelte langsam den Kopf. »Woher wusstest du denn, wo du hinmusstest?«


  »Tante Geneva hat immerzu von der Farm erzählt.« Wieder verdüsterte sich ihr Blick. »Ich kann mich nicht an viel erinnern. Ich glaub, ich war noch ziemlich klein, als ich zu Tante Geneva gezogen bin.«


  Joe fragte sich, wie es dazu gekommen war, dass Amy bei ihrer Tante lebte. Hatte Owen seine Tochter nach Jeans Verschwinden einfach bei seiner Schwester abgeliefert? »Amy, kannst du dich daran erinnern, warum du zu deiner Tante gezogen bist?«


  Amy zögerte, schaute wieder aus dem Fenster. »Ich war noch ganz klein«, flüsterte sie. »Ich weiß noch, wie Papa mich geweckt und dann zum Auto gebracht hat. Er hat gesagt, wir würden eine Spazierfahrt machen. Es war ganz kalt, und ich hatte Angst, weil Mama nicht mitfuhr. Wir sind ganz lange gefahren. Als ich aufgewacht bin, lag ich allein in einem großen Bett.«


  »Amy, komm, setz dich zu mir«, sagte Joe leise und klopfte auf das Sofa.


  Amy ließ den Vorhang wieder los, kam langsam zu ihr und hockte sich auf die Sofakante. Sie schaute Joe aufmerksam an, als wartete sie auf weitere Fragen.


  »Warum bist du von Hudson weggegangen und zu der Farm zurückgekehrt?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Amy. »Ich wusste einfach nur, dass ich da hinmusste. Tante Geneva hat mir immer gesagt, ich soll nie wieder dahin zurückgehen. Sie hat mir erzählt, dass dort vor langer Zeit etwas ganz Schlimmes passiert ist und dass es ein böser Ort ist. Aber ich musste trotzdem zurück.«


  »Was genau hat deine Tante dir denn erzählt?«, wollte Joe wissen.


  »Sie hat mir viele Geschichten erzählt«, sagte Amy. »Aber ich hab sie alle vergessen.«


  »Erinnerst du dich noch an das, was du mir auf der Farm gesagt hast?«


  »Ich war doch allein auf der Farm. Mit Ihnen hab ich noch nie gesprochen.«


  Joe schwieg. Allmählich drängte sich ihr der Verdacht auf, dass Amy auf der Farm eine Art Blackout gehabt hatte, vielleicht irgendeine Art von Anfall, der sie in diesen frühkindlichen Zustand versetzt und eine vorübergehende Amnesie verursacht hatte. Falls sie an einer Krankheit litt, konnte das erklären, warum sie so ein großes Schlafbedürfnis hatte und so unverständliches Zeug daherredete.


  »Kann ich jetzt was essen?«, fragte Amy.


  »Natürlich.« Joe griff nach dem Telefon. »Was hältst du davon, wenn ich uns–«


  Amy kniete sich auf den Boden, zog ihren Rucksack unter dem Tisch hervor und nahm eine Dose Sardinen heraus.


  »Möchtest du nicht lieber eine Pizza essen?«, fragte Joe.


  »Ich darf nur essen, was auf der Liste steht«, entgegnete Amy, während sie vorsichtig die Sardinendose öffnete.


  Joe legte das Telefon weg, holte einen Teller und eine Gabel aus der Anrichte und stellte beides vor Amy hin, die im Schneidersitz am Tisch saß. Zu Joes Verwunderung beachtete das Mädchen den Teller und die Gabel nicht, sondern fischte die Sardinen mit den Fingern aus der Dose. Als Amy sich die öligen Finger an ihrem T-Shirt abwischen wollte, packte Joe sie am Handgelenk und reichte ihr ein Geschirrtuch.


  Amy säuberte sich die Finger an einer Ecke des Geschirrtuchs und steckte sich dann den Zipfel in den Ausschnitt, so dass das Tuch vor ihrer Brust hing wie ein Schlabberlätzchen. Fünf Minuten lang saß sie stumm da, den Blick gesenkt. Dann wischte sie sich die Finger ein zweites Mal ab, betupfte sich die Lippen mit dem Geschirrtuch und rollte den Deckel der Sardinendose sorgfältig wieder zu. Immer noch wortlos trug sie die Dose und den Teller zur Spüle.


  Nachdem sie den unbenutzten Teller zurück in den Schrank gestellt hatte, wollte sie die leere Sardinendose in den Mülleimer unter der Spüle werfen. Doch dann erstarrte sie ganz plötzlich, die Hand wenige Zentimeter vom Türgriff entfernt.


  »Stell die Dose einfach in die Spüle«, sagte Joe.


  »Dann kommen Ameisen.«


  »Nein, hier kommen keine Ameisen. Stell die Dose in die Spüle.«


  Amy schloss die Augen. »Ich bin so müde.«


  Joe ging zu ihr hinüber und nahm ihr die Dose aus der Hand. Amys Augen waren glasig. Erinnerungen an den Küchenschrank auf der Farm?


  »Am besten, du gehst jetzt einfach schlafen«, sagte Joe.


  »Bleiben Sie bei mir?«


  »Ja.«


  Mit unsicheren Schritten ging Amy ins Schlafzimmer. Joe folgte ihr und sah von der Tür aus zu, wie Amy den Schrank öffnete und eine Decke aus dem obersten Fach nahm.


  Joe dachte, Amy wollte einfach auf der geblümten Tagesdecke schlafen, aber Amy legte die Decke in einer Ecke des Zimmers auf den Boden, kniete sich hin und breitete sie sorgfältig aus. Als sie mit dem Ergebnis zufrieden war, rollte sie sich auf der Decke zusammen und zog sich die Enden über die Schultern.


  »Warum schläfst du denn auf dem Boden, Amy?«


  »Damit ich es höre, wenn Sie mich in der Nacht rufen. Würden Sie bitte das Licht ausmachen? Ich fürchte mich nicht im Dunkeln.«


  Joe drückte auf den Schalter, blieb jedoch in der Tür stehen. Das Zimmer lag in tiefer Dunkelheit, nur aus dem Wohnzimmer hinter ihr fiel ein bisschen Licht durch die Tür. Sie konnte den Blick nicht von dem kleinen Mädchen abwenden, das da zusammengekauert auf dem Boden lag. Und sie konnte die Bilder von den Greueln nicht unterdrücken, die das Mädchen auf der Farm oder in der Locust Street womöglich miterlebt hatte.


  Dann hörte sie etwas.


  Zuerst hielt sie es für Vogelzwitschern, aber es war zu leise, zu kindlich.


  Sie trat näher an Amy heran.


  Das Geräusch kam aus der Decke. Amy sang.


  »Catch Don… set a seal… Oh do you know so sweet… You and me, Pearl, no matter hurt… New rips in two in stormy…«


  Dann wurde Amys Stimme leiser, und sie schlief ein.
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  Ein Rappeln an der Zimmertür weckte Joe, die auf dem Sofa eingeschlafen war. Gleich darauf hörte sie leises Klopfen. Sie stand auf und warf einen Blick auf die Uhr. Fast Mitternacht. Durch den Spion sah sie Shockeys vernarbtes Gesicht.


  Sie öffnete die Tür, und Shockey trat ein, gefolgt von Louis, der einen großen Karton hereintrug und auf dem Sofatisch abstellte.


  »Du hast meine Nachricht also bekommen«, bemerkte Joe.


  »Ja«, sagte Louis. Er sah sich im Zimmer um. »Du hast dich ja schwer verbessert. Teuer?«


  »Wir teilen uns die Kosten«, erwiderte Joe mit einem angedeuteten Lächeln.


  »Wo ist Amy?«, wollte Louis wissen.


  »Sie schläft«, sagte Joe mit einer Kopfbewegung zur Schlafzimmertür, die sie einen Spaltbreit hatte offen stehen lassen.


  Louis zog seine Jacke aus und öffnete die Pizzaschachtel, die noch auf dem Tisch lag. Joe holte ihm eine Dose Bier aus der Minibar.


  »Sie auch eins, Detective?«, fragte sie.


  Shockey schüttelte den Kopf.


  Joe reichte Louis das Heineken und schenkte sich selbst ein Glas Wein ein. »Gibt es denn wirklich eine Tante Geneva?«, fragte Joe.


  Louis hatte den Mund voll, und Shockey antwortete: »Ja, sie lag im Bett, genau wie das Mädchen gesagt hat. Sieht so aus, als wäre sie an Krebs gestorben. Aber es wird trotzdem eine Autopsie durchgeführt. Nach allem, was Louis mir von dem Mädchen erzählt hat, scheint sie ein bisschen neben der Spur zu sein, und wir müssen uns vergewissern, dass sie die alte Schachtel nicht umgebracht hat.«


  »Du hättest das Haus mal sehen sollen, Joe«, sagte Louis. »Diese alte Hütte da draußen in der Pampa, und drinnen sah es aus, als hätte seit Jahren keiner mehr saubergemacht. Kein Wunder, dass die arme Kleine–«


  Joe hob eine Hand, schaute zu der offenen Schlafzimmertür hinüber und stand auf, um sie zuzumachen, ehe sie sich Shockey und Louis wieder zuwandte. »Ich glaube, Amy ist wesentlich normaler, als wir anfangs gedacht haben«, sagte sie.


  »Wie meinst du das?«, fragte Louis.


  »Als sie hier im Hotel aufgewacht ist, hat sie einen ziemlich vernünftigen Eindruck gemacht«, sagte sie. »Abgesehen davon, dass sie ein bisschen schüchtern ist und emotional etwas zurückgeblieben, hat sie sich ganz normal mit mir unterhalten.«


  Louis nahm sich ein weiteres Stück Pizza. »Hat sie noch irgendwas über Brandt gesagt?«


  Joe schüttelte den Kopf. »Nichts von Bedeutung. Sie konnte sich nicht erinnern, auf der Farm gewesen zu sein oder überhaupt schon mal mit mir gesprochen zu haben.«


  Shockey kratzte sich am Kinn. »Das klingt aber nicht besonders normal«, sagte er.


  »Ich weiß, dass es merkwürdig klingt«, sagte Joe. »Aber könnte es nicht sein, dass sie eine Krankheit hat, die zu Blackouts führt?«


  »Das lässt sich leicht überprüfen«, meinte Shockey. »Ich habe schon mit vielen Ärzten hier in der Stadt zusammengearbeitet. Ich besorge ihr einen.«


  »Ja«, sagte Louis. »Aber heute Abend nicht mehr. Es ist schon spät. Lassen wir sie schlafen.«


  Shockey warf Louis einen Blick zu. Joe hatte den Eindruck, dass die beiden sich bereits darüber unterhalten hatten, was mit Amy geschehen sollte.


  »Hören Sie, Louis«, sagte Shockey, »ich konnte meinen Lieutenant heute Nachmittag nur mit Mühe und Not davon abhalten, die Jugendbehörde einzuschalten. Er hat sich bereit erklärt zu warten, bis ich mir ein Urteil über das Mädchen gebildet habe. Aber wir müssen die Behörde verständigen, das wissen Sie genau.«


  »Es ist mitten in der Nacht«, sagte Louis.


  »Bei denen klingelt dauernd mitten in der Nacht das Telefon. Das gehört zu deren Job.«


  Louis legte sein Pizzastück zurück, ging zur Schlafzimmertür und öffnete sie. Daraus, wie seine Schultern sich kaum merklich strafften, schloss Joe, dass er Amy entdeckt hatte, die zusammengerollt auf dem Fußboden lag.


  »Könnten wir die Behörde irgendwie dazu bringen, dass man uns die vorübergehende Vormundschaft für das Mädchen überträgt?«, fragte Louis, nachdem er leise die Tür geschlossen hatte.


  »Uns?«, fragte Joe.


  Louis schaute sie an. »Ja.«


  »Louis, ich habe einen Job«, sagte sie. »Ich muss morgen wieder auf der Arbeit sein. Ich kann nicht hierbleiben und den Babysitter spielen, bloß weil es dir widerstrebt, das Mädchen in staatliche Obhut zu übergeben.«


  »Aber was ist mit Brandt?«, fragte Louis. »Irgendwann müssen sie ihn benachrichtigen, dann bekommt er das Sorgerecht. Und dann?«


  »Daran ändert sich auch nichts, wenn ich noch tagelang hierbleibe«, entgegnete Joe. »Da müssten wir schon vors Familiengericht gehen. Und auch wenn uns das nicht gefällt, würden wir den Prozess wahrscheinlich verlieren.«


  »Ich kenne einen guten Kinderrechtsanwalt«, sagte Shockey. »Den könnte ich mal anrufen und fragen–«


  »Vergessen Sie’s«, sagte Louis und wandte sich ab.


  Joe holte die Liste vom Schreibtisch, die sie aufgestellt hatte. Jemand musste einkaufen gehen, und vielleicht war das ein guter Moment, um Louis loszuschicken, damit er ein bisschen frische Luft bekam.


  »Amy braucht ein paar Sachen«, sagte sie und reichte ihm den Zettel. »Ein Stück weiter die Straße runter ist noch ein Laden offen. Könntest du die vielleicht besorgen?«


  Louis schaute sie an. »Ich will ja nicht unhöflich sein, Joe, aber wir haben eine fünfstündige Fahrt hinter uns.«


  »Also, ich kann jedenfalls nicht gehen«, sagte Joe. »Wenn sie aufwacht und zwei fremde Männer hier vorfindet, erschrickt sie sich zu Tode. Bitte.«


  Shockey streckte eine Hand aus. »Geben Sie mir die Liste. Ich übernehme das.«


  Joe gab ihm die Liste, und er überflog sie. Dann sah er sie fragend an. »Äh, was hier an vierter Stelle steht«, sagte er errötend. »Welche Farbe hat die Schachtel? Ich kann die Dinger nur an den Farben auseinanderhalten.«


  Joe unterdrückte ein Lächeln. Der Mann brachte nicht einmal das Wort Monatsbinde über die Lippen. »Rosa, wenn ich mich recht erinnere.«


  Shockey nickte und machte sich auf den Weg.


  Louis schien das kurze Gespräch gar nicht mitbekommen zu haben. Gedankenverloren klaubte er die Salamischeiben von der Pizza. Joe öffnete den Karton, den Louis aus dem Haus von Tante Geneva mitgebracht hatte.


  Er enthielt einige Kleidungsstücke, aber sie waren alle in einem erbärmlichen Zustand: eine bedruckte Bluse, an der fast alle Knöpfe fehlten, ein Pullover mit Löchern, ein paar verwaschene T-Shirts, zwei abgetragene Hosen, ein schmuddeliger Anorak, der aussah, als gehörte er einem Kind, das halb so alt war wie Amy. Am Boden des Kartons fand Joe ein billiges Armband mit Plastikperlen, ein paar ineinander verknäulte Haargummis und drei Bücher.


  »Ist das alles, was ihr gefunden habt?«, fragte Joe, während sie die armseligen Sachen betrachtete.


  »Das waren die einzigen Klamotten, die uns noch halbwegs brauchbar erschienen«, erwiderte Louis.


  »Habt ihr ein Plüschkaninchen gefunden?«, fragte Joe. »Mit nur einem Ohr?«


  Louis schüttelte den Kopf. »Keine Spielsachen. Nur diese Bücher.«


  Joe nahm die drei Bücher aus dem Karton. Vom Winde verweht, Junge Menschen und ein Kinderbuch mit dem Titel Die hundert Kleider. Sie nahm Junge Menschen und setzte sich damit aufs Sofa. Es herrschte Stille im Zimmer, während Louis seine kalte Pizza aß und Joe das Buch überflog. Sie hatte das Buch nie gelesen und war überrascht, als sie feststellte, dass eine der Schwestern in dem Buch Amy und eine andere Jo hieß. Es war ein seltsamer Zufall, dass Amy beide Namen trug. Joe fragte sich, ob Amys Mutter die Namen absichtlich gewählt hatte.


  »Warum hast du die Bücher mitgebracht?«, fragte Joe.


  »Weiß nicht. Nur so ein Gefühl, dass sie ihr etwas bedeuten könnten und sie sich freuen würde, sie hier zu haben.«


  Er nahm Vom Winde verweht in die Hand. »Ich hab mal versucht, das hier zu lesen. Aber aus irgendeinem Grund bin ich einfach nicht reingekommen«, sagte er und warf es mit einem schiefen Lächeln wieder auf den Tisch.


  »Hast du als Junge viel gelesen?«, fragte Joe.


  Louis nickte. »Vor allem in der Zeit, als ich von einer Pflegefamilie zur nächsten gereicht wurde.«


  »Was war denn dein Lieblingsbuch?«


  »Die Schatzinsel, Gullivers Reisen, solche Sachen«, sagte er. »Ich hab Bücher aus der Bibliothek geklaut. Und ich wette, das hier ist auch geklaut.«


  Joe schaute hinten im Buchdeckel nach. Es stammte aus der öffentlichen Bücherhalle von Hudson, zuletzt ausgeliehen 1986. Sie nahm Die hundert Kleider vom Tisch. Dem Klappentext entnahm sie, dass es von einem Mädchen handelte, das so arm war, dass es jeden Tag dasselbe zerschlissene blaue Kleid zur Schule trug. Wenn die anderen Kinder es hänselten, gab es zur Antwort, es hätte zu Hause hundert schöne Kleider im Schrank.


  Sie spürte Louis’ Blick und sah auf.


  »Tut mir leid, Joe«, sagte er. »Die letzten zwei Tage hab ich mich wie ein Mistkerl aufgeführt.«


  »Entschuldigung akzeptiert«, sagte sie leise und legte das Buch weg.


  Er stand seufzend vom Sofa auf, um seine leere Flasche auf der Anrichte abzustellen.


  Ein Schrei drang aus dem Schlafzimmer. Louis schaute Joe an. »Was war das?«


  Sie eilte nach nebenan. Im Dunkeln kniete sie sich neben Amy, die sich in ihrem zerwühlten Bettzeug wand. Ihr Atem ging schwer, und sie wimmerte im Schlaf.


  »Amy. Wach auf«, sagte Joe.


  »Aufhören, aufhören. Nein, nicht–«


  »Amy!«, rief Joe.


  Amy schlug die Augen auf. Weit, aber starr. Sie war sofort ruhig. Als sie Joe schließlich erkannte, setzte sie sich auf, rang jedoch immer noch verzweifelt nach Luft.


  »Amy, was ist los?«


  Das Mädchen war ganz blass von der Atemnot. Das Pfeifen in ihrer Lunge hörte sich schrecklich an. »Ich kriege keine…«


  Joe fuhr zu Louis herum, der in der Tür stand. »Sie bekommt keine Luft!«


  »Sieht aus wie ein Asthmaanfall, Joe«, sagte Louis. »Das kenne ich von Ben. Versuch, sie zu beruhigen.«


  »Amy«, sagte Joe und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ganz ruhig. Versuch, langsam zu atmen.«


  »Ich hab es gesehen«, japste Amy. »Ich hab alles gesehen.«


  »Was hast du gesehen, Amy?«


  »Die Seile. Die Seile an dem Haken in der Scheune. Und die Schreie. So schreckliche Schreie.«


  »Ruhig, Amy. Versuch einfach, Luft zu holen.«


  »Die Seile… oh… sie tun weh. Sie tun so weh.« Amys Augen füllten sich mit Tränen, als spürte sie den Schmerz am eigenen Leib. »Er hat gegraben… er hat ein Loch in den Boden gegraben. Es war dunkel. Dunkel und bitterkalt.«


  Joe konnte sich keinen Reim auf Amys Worte machen, und sie fragte sich, ob das Mädchen sich wieder in einem ähnlichen Zustand befand wie auf der Farm, oder ob sie einfach einen Alptraum gehabt hatte. Sie musste sich vergewissern.


  »Louis, schalt das Licht an.«


  Im Zimmer wurde es hell.


  Amy blinzelte und schaute Louis an. »Du musst los. Jetzt sofort. Lauf!«


  Louis hob die Hände. »Okay, bin schon weg.«


  Er verließ das Zimmer. Amys Blick war starr auf die Tür gerichtet. Joe berührte ihre Wangen, um sie aus ihrem Zustand zu befreien.


  »Amy«, sagte Joe. »Wo bist du?«


  »Ich bin in Ann Arbor«, antwortete sie keuchend. Das Atmen schien ihr inzwischen nicht mehr ganz so schwerzufallen.


  Amy schloss die Augen, ihr magerer Brustkorb hob und senkte sich, während sie sich auf ihren Atem konzentrierte. Offenbar hatte sie schon öfter solche Anfälle durchlebt, dachte Joe, denn sie schien ihre eigene Methode zu haben, sich zu beruhigen.


  Joe hielt sie weiterhin in den Armen. Amys Haut fühlte sich kalt und feucht an. Aber zumindest atmete sie jetzt wieder normal.


  »Geht es dir jetzt wieder gut?«, fragte Joe.


  Amy nickte mit geschlossenen Augen.


  »Du hattest einen Alptraum«, sagte Joe.


  Amy öffnete die Augen. »Das war kein Traum. Ich habe es gesehen. Ich habe die Scheune und die Seile und den Haken gesehen. Ich habe das Loch im Boden gesehen.«


  Joe zögerte. Auf keinen Fall wollte sie das Mädchen an Dinge erinnern, die einen erneuten Asthmaanfall auslösen oder Schlimmeres bewirken könnten. Andererseits konnte dies ein Ansatzpunkt sein, um die Erinnerung an den Tod von Amys Mutter wachzurufen.


  »Amy«, sagte Joe sanft, »ist dort auf der Farm jemand begraben?«


  Amy nickte.


  »Wer?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Aber es gibt ein Grab?«, fragte Joe.


  »Ja.«


  »Kannst du es uns zeigen?«


  Wieder schaute Amy zur Tür. »Ist er fort? Es ist wichtig, dass er fort ist.«


  »Ja, er ist fort. Amy, sprich mit mir. Kannst du uns das Grab zeigen?«


  Amy schob sich das Haar aus dem Gesicht und sah sich im Zimmer um, als wäre sie sich plötzlich nicht mehr ganz sicher, wo sie sich befand. Ihre Augenlider wurden schwer, und sie wurde von Schlaf überwältigt. Joe spürte, wie sie ihr entglitt, und wünschte, sie könnte in dieses komplizierte kleine Gehirn sehen und das Mädchen wieder zu sich bringen.


  »Okay, Amy, ruh dich aus.«


  Amy nickte und machte es sich bequem, streckte sich jedoch nicht auf der Decke aus, sondern zog die Knie an und legte ihren Kopf auf Joes Schoß.


  Joe blieb still sitzen, unsicher, was sie tun und wie viel Zuneigung sie dem Mädchen zeigen sollte. Sie wusste, dass sie nicht lange genug bei Amy bleiben konnte, um sie durch die schweren Tage und Monate zu begleiten, die vor ihr lagen, und sie wollte nicht, dass das Mädchen sich zu stark an sie band.


  Aber noch während ihr diese Gedanken durch den Kopf gingen, wanderte ihre Hand zu Amys Kopf, um ihr ein paar Strähnen aus dem Gesicht zu streichen und sie ansehen zu können.


  


  »Und jetzt?«, fragte Louis.


  Shockey war vom Einkaufen zurück und betrachtete von der Tür aus die schlafende Amy. Sie hatten ihm kurz berichtet, was Amy gesagt hatte.


  »Keine Ahnung«, sagte Shockey. »Ich hatte gehofft, wir hätten eine Zeugin für den Mord an Jean, aber die Situation ist ziemlich vertrackt. Wir müssten einen Richter davon überzeugen, dass das, was sie erzählt hat, kein Alptraum war, sondern etwas, woran sie sich konkret erinnert.«


  »Was passiert denn mit ihr, wenn uns das gelingt?«, fragte Louis.


  »Wir nehmen sie als wichtige Zeugin in staatliche Obhut«, sagte Shockey. »Das würde dem Richter zumindest einen guten Grund geben, sie nicht zu Brandt zurückzuschicken.«


  »Wir haben nicht genug Informationen«, sagte Joe. »Mit ziemlicher Sicherheit wird kein Richter aufgrund dessen, was sie uns erzählt hat, zu dem Schluss kommen, dass sie den Mord an ihrer Mutter beobachtet hat. Ganz abgesehen davon, dass sie damals erst vier war und sich jetzt in einem ziemlich labilen Zustand befindet.«


  Louis stand auf und ging langsam im Zimmer auf und ab. »Und wenn wir einen Psychiater einschalten?«, fragte er. »Jemanden, der ihrer Erinnerung auf die Sprünge helfen könnte?«


  »Gute Idee«, sagte Shockey.


  »Sprecht ihr von Hypnose?«, fragte Joe. »Unter Hypnose zustande gekommene Augenzeugenaussagen sind vor Gericht nicht verwertbar. Das wissen wir alle.«


  »Ja, aber vielleicht würden wir auf diese Weise einen brauchbaren Hinweis erhalten, den wir dann selbst überprüfen könnten«, meinte Shockey. »Sie hat Ihnen doch erzählt, dass da draußen jemand begraben liegt. Vielleicht kann sie uns zu Jeans Leiche führen. Das würde uns verdammt viel weiterbringen.«


  Joe kaute auf ihrer Unterlippe herum, den Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür geheftet.


  »Kennen Sie jemanden, den Sie uns empfehlen können, Shockey?«, fragte Louis.


  »Ja, ich kenne eine Ärztin«, antwortete Shockey. »Eine Spezialistin für Kinderpsychiatrie. Sie ist inzwischen im Ruhestand, aber früher ist sie häufig für uns vor Gericht als Gutachterin aufgetreten. Sie heißt Mary Sher. Ich rufe sie gleich morgen früh an.«


  Joe schaute zuerst Shockey, dann Louis an. Etwas irritierte sie an der ganzen Sache. Es war sicherlich keine schlechte Idee, Amy auf Zurechnungsfähigkeit untersuchen zu lassen, aber die beiden waren mehr an dem Fall als am Wohl des Mädchens interessiert. Und wenn zwei Männer versuchten, Amy irgendwohin zu bringen, würde sie garantiert hysterisch werden.


  Joe erhob sich vom Sofa und ging zum Telefon. Weder Shockey noch Louis schenkten ihr Beachtung, als sie mit Mike Villela telefonierte. Nachdem sie aufgelegt hatte, drehte sie sich zu den beiden um.


  »Also gut, ich bleibe noch bis Freitag«, sagte sie. »Ich gehe mit Amy zu der Psychiaterin– und zwar allein.«
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  Im Rasen steckte ein auf einem Stab befestigter leuchtend roter Holzvogel mit Flügeln, die sich in der Brise wie Windmühlen drehten. Amy beobachtete ihn neugierig.


  Schließlich drehte sie sich zu Joe um und lächelte schüchtern. »Es gibt jede Menge Wa-Was im Garten«, sagte sie.


  Joe hatte die Dekorationen im Vorgarten ebenfalls betrachtet– Zwerge in den leeren Blumenbeeten, eine blaue Kugel auf einem kleinen, steinernen Podest, zwei Feen aus Plastik und ein Schwarm Plastikflamingos– und meinte erst, Amy nicht richtig verstanden zu haben.


  »Wa-Was?«, fragte sie.


  Amy nickte. »So hat Tante Geneva immer die Sachen genannt, die die Leute sich in den Garten stellen. Sie fand sie kitschig, aber mir gefallen sie. Sie machen, dass ein Haus glücklich aussieht, so als hätte es etwas, womit es spielen kann.«


  Joe überging die Bemerkung. »Komm, Amy, gehen wir rein.«


  Sie führte das Mädchen auf die Veranda, wo ungefähr ein Dutzend Windspiele hingen. Während Joe die Klingel drückte, betrachtete Amy die Windspiele und lauschte der dissonanten Klimpersinfonie. Joe hatte Amy nicht gesagt, wohin sie sie brachte und warum. Und als sie vor Mary Shers Haus hielten, hatte sie erleichtert zur Kenntnis genommen, dass kein Schild es als Arztpraxis auswies. Amys merkwürdiges Verhalten vom Vorabend war nicht wieder aufgetreten, und Joe hoffte, dass der Besuch bei der Psychiaterin es auch nicht wieder auslösen würde.


  Sie klingelte noch einmal.


  Eine Seelenklempnerin…


  Ihre eigene Erfahrung mit Psychiatern beschränkte sich auf die eine Sitzung, die ihr ein Captain der State Police verordnet hatte, nachdem bei einer Schießerei zwei ihrer Kollegen aus Echo Bay den Tod gefunden hatten. Es war ihr extrem unangenehm gewesen, in diesem Zimmer zu sitzen, dem Blick des Psychiaters ausgesetzt, der sie anschaute, als wüsste er Geheimnisse über sie, die er ihr niemals verraten würde. Sie hatte sich… vollkommen ausgeliefert gefühlt. Wahrscheinlich fühlte Amy sich ohnehin schon hilflos und ausgeliefert, und Joe wollte nicht, dass sich dieses Gefühl noch verstärkte.


  Die Tür wurde geöffnet. Eine kleine Frau von etwa sechzig Jahren mit einem rosigen Gesicht und rotem, lockigem Haar lächelte sie an.


  »Guten Tag, Sie müssen Joe Frye sein«, sagte sie und streckte eine Hand aus. »Ich bin Mary Sher.«


  Joe schüttelte die kleine, warme Hand der Frau. Sie spürte Amy hinter sich zappeln und trat zur Seite.


  »Und du wirst Amy sein«, sagte Dr. Sher.


  Amy starrte die Frau wortlos an, dann nickte sie, und ihr Gesicht verschwand hinter einer Gardine aus Haaren.


  »Bitte, treten Sie ein. Hier drinnen ist es warm und gemütlich.«


  Dr. Sher führte sie durch eine doppelte Glastür in ein Wohnzimmer voller alter Polstermöbel und Bücherregale. Die Wände waren mit dunklem Holz verkleidet. An einer Wand befand sich ein aus Ziegelsteinen gemauerter offener Kamin, und an der gegenüberliegenden Wand stand ein alter Stutzflügel, auf dem ein mit Fransen versehenes Tuch ausgebreitet war. Jeder Zentimeter der Wände wurde eingenommen von Gemälden, Drucken von französischen Ballettszenen, viktorianischen Porzellantellern, afrikanischen Masken; jede verfügbare Fläche war vollgestellt mit Nippes, Büchern, Deckchen und Püppchen, Joe entdeckte sogar einen russischen Samowar. Und es gab mindestens zehn Lampen in dem Zimmer– von einer schwach leuchtenden Plastiklampe im Tiffanystil bis hin zu einem etwa sechzig Zentimeter hohen Hula-Mädchen unter einem bunt geblümten Schirm im Stil der fünfziger Jahre.


  Als Dr. Sher sah, wie Joe das Hula-Mädchen betrachtete, betätigte sie einen Schalter. Die Lampe ging an, und im selben Augenblick begann das Mädchen, die Hüften zu schwingen.


  Amy stieß einen Freudenschrei aus.


  Dr. Sher schaute Joe an. »Mein verstorbener Mann und ich haben die Lampe auf dem Flohmarkt in Paris entdeckt.« Sie zeigte auf das üppige viktorianische Sofa aus rotem Samt. »Bitte, machen Sie es sich bequem.«


  Joe setzte sich und schaute zu Amy hinüber, die dabei war, die Buchrücken zu inspizieren. Dr. Sher berührte Joes Hand. »Lassen Sie sie nur, dann können wir uns kurz unterhalten.«


  Dr. Sher zog sich einen mit Schnitzereien versehenen Stuhl heran.


  »Jake hat mir gesagt, dass Sie Amy in ihrem ehemaligen Zuhause gefunden haben«, sagte sie leise.


  »Ja«, sagte Joe. »Anscheinend hatte sie den unwiderstehlichen Drang verspürt, dorthin zurückzukehren, aber sie kann mir nicht richtig erklären, warum. Sie hat irgendwas davon gesagt, dass sie auf ihre Mutter warten wollte–«


  »Jake sagt, ihre Mutter ist tot«, fiel Dr. Sher ihr ins Wort.


  Joe nickte. »Ja, aber als wir Amy fanden, erklärte sie, sie warte auf sie.«


  Joe berichtete Dr. Sher, was sie bisher mit Amy erlebt hatten und auch, dass das Mädchen zwar einen schlimmen Asthmaanfall erlitten hatte und anschließend in einen beinahe komatösen Schlaf gefallen war, aber ansonsten gesund zu sein schien. Mary Sher hörte aufmerksam zu und nickte hin und wieder, die Hände im Schoß gefaltet.


  »Was genau möchten Sie, dass ich für Sie tue, Sheriff Frye?«, fragte sie.


  »Bitte, nennen Sie mich Joe.« Amy schien immer noch in die Buchtitel vertieft zu sein. »Wir möchten Sie bitten, uns etwas über Amys emotionalen und geistigen Zustand zu sagen. Wir brauchen das Gutachten fürs Gericht.«


  Dr. Sher nickte. »Jake meinte, ihre Mutter wurde möglicherweise von ihrem eigenen Mann umgebracht«, flüsterte sie.


  Joe stieß einen leisen Seufzer aus. »Das wissen wir nicht mit Sicherheit. Und Amys Erinnerungen sind viel zu vage. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob es wirklich Erinnerungen sind.«


  »Glauben Sie, sie wurde missbraucht?«, wollte Dr. Sher wissen.


  »Sie hat gesagt, ihr Vater hätte ihr weh getan.« Joe zögerte. »Und sie scheint sich ganz allgemein vor Männern zu fürchten.«


  Kaum hatte sie das ausgesprochen, kam ihr ein neuer Gedanke. Amy schien keine Angst vor Jake Shockey zu haben. Als Shockey am Morgen ins Hotel gekommen war, um nach ihr zu sehen, war sie ganz entspannt geblieben. Sie hatte Shockey sogar die Hand geschüttelt, als Joe ihn ihr vorgestellt hatte.


  In Louis’ Gegenwart dagegen schien sie sich immer sehr unwohl zu fühlen. Jedes Mal, wenn er in der Nähe war, wurde ihr Blick wachsam. Dann dachte Joe plötzlich: Konnte es sein, dass Amy so anders auf Louis reagierte, weil er schwarz war? An der Schule in Hell waren ausschließlich weiße Kinder. In der Schule, die Amy in Hudson besucht hatte, war es bestimmt nicht anders gewesen, und Amy hatte die Schule frühzeitig verlassen, um sich um ihre Tante zu kümmern. Und davor war sie auf der Farm völlig isoliert gewesen. War es möglich, dass das Mädchen noch nie einen Schwarzen gesehen hatte?


  Sie hörte ein Klimpern vom Flügel her und schaute zu Amy hinüber, die mit den Fingern vorsichtig die elfenbeinernen Tasten anschlug.


  »Amy? Würdest du bitte herkommen, Liebes?«, sagte Dr. Sher.


  Joe sah die Psychiaterin an. »Wollen Sie jetzt gleich anfangen?«


  Dr. Sher lächelte liebenswürdig. »Es gibt keinen Grund, es aufzuschieben. Wollen Sie sich so lange da drüben an den Flügel setzen, Joe?«


  Amy kam zu ihnen. Joe stand auf, und Dr. Sher bedeutete Amy, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während Joe zum Flügel ging.


  »Das Klavier gefällt mir«, sagte Amy.


  »Kannst du Klavier spielen?«, fragte Dr. Sher.


  Amy nickte und lächelte. »Mit den Füßen.«


  »Mit den Füßen?«


  Amy wippte mit den Füßen auf und ab.


  »Auf der Farm steht ein Pianola«, bemerkte Joe aus der Ecke.


  »Ah«, sagte Dr. Sher.


  »Meine Beine waren zu kurz, ich kam nicht ran, aber ich hab gesehen, wie Mama es gemacht hat«, sagte Amy.


  Dr. Sher beugte sich vor. »Kannst du dich noch gut daran erinnern, wie du auf der Farm gewohnt hast, Amy?«


  Amys Füße hörten auf, sich zu bewegen. »Manchmal.«


  »Nur manchmal?«


  »Mein Gedächtnis ist nicht besonders gut«, antwortete Amy leise. »Manchmal kann ich nicht auseinanderhalten, was ich wirklich erlebt und was ich nur geträumt hab.« Sie musterte das Gesicht der Psychiaterin. »Verstehen Sie, was ich meine?«


  Dr. Sher nickte. »Ja, ich verstehe, was du meinst.«


  »Und manchmal…« Amy sprach den Satz nicht zu Ende.


  »Erzähl weiter, Liebes.«


  »Manchmal frage ich mich, ob ich verrückt bin.«


  Sie redete inzwischen so leise, dass Joe sich vorbeugen musste, um sie zu verstehen.


  »Sind Sie Ärztin?«, fragte Amy plötzlich.


  Dr. Sher warf Joe einen Blick zu, dann schaute sie Amy an. »Ja.«


  »Können Sie mir helfen, wieder gesund zu werden?«, fragte Amy.


  »Ich glaube schon«, sagte Dr. Sher.


  Amy lehnte sich seufzend auf dem Sofa zurück. Einen Augenblick lang dachte Joe, sie würde wieder in Tiefschlaf fallen.


  Aber offenbar war Amy nur tief in Gedanken versunken.


  »Können wir uns über den Traum unterhalten, den du gestern Abend hattest?«, fragte Dr. Sher. »Den von der Scheune?«


  Amy blickte auf. Dann nickte sie langsam.


  »Hat sich das gestern Abend eher angefühlt wie ein Traum oder wie eine echte Erinnerung?«, fragte Dr. Sher.


  »Es war das erste Mal, dass ich das alles gesehen habe«, sagte Amy. Plötzlich richtete sie sich auf und schaute Dr. Sher eindringlich an. »Aber ich glaube nicht, dass es ein Traum war. Ich glaube, das war echt, und ich möchte mich genauer daran erinnern.«


  »Das könnte schwer werden. Wahrscheinlich warst du noch ziemlich klein.«


  »Ich will mich aber erinnern«, beharrte Amy eifrig. »Ich muss mich erinnern, damit ich ihr helfen kann.«


  Joe erwartete, dass Dr. Sher »deiner Mutter« sagen würde, aber die Psychiaterin beobachtete Amy nur schweigend. Vielleicht war es zu viel, das Mädchen jetzt schon mit der Erinnerung an den Mord an seiner Mutter zu konfrontieren. Joe wollte gerade vorschlagen, die Sitzung an dieser Stelle zu beenden, als Dr. Sher aufstand, zu ihr herüberkam und ihr ins Ohr flüsterte: »Jake hat mir gesagt, dass Amy Ihnen vertraut.«


  Joe nickte.


  »Möglicherweise kann ich mit Hilfe von Hypnose einen Zugang zu ihren Erinnerungen finden«, sagte Dr. Sher. »Was halten Sie davon?«


  Es beeindruckte Joe, wie gut Dr. Sher bisher mit der Situation umgegangen war. »Wenn Amy damit einverstanden ist, habe ich nichts dagegen einzuwenden«, sagte sie.


  Dr. Sher nickte und setzte sich wieder zu Amy.


  Sie nahm die Hand des Mädchens.


  Amy ließ es geschehen, zuckte nicht einmal zusammen bei der Berührung.


  »Möchtest du, dass ich dir helfe, dich besser an alles zu erinnern?«, fragte Dr. Sher.


  Amy nickte eifrig.


  »Weißt du, was Hypnose ist?«


  Amy schüttelte den Kopf.


  »Es ist, als würdest du schlafen, aber du bist wach genug, um mir zu erzählen, was du träumst.«


  Amy schaute erst Joe, dann die Psychiaterin an. »Okay«, sagte sie leise.


  »Ich werde dir nicht weh tun.«


  »Ich weiß«, sagte Amy.


  


  Dr. Sher brauchte nur wenige Minuten, um Amy zu hypnotisieren. Joe hatte mit schwingenden Pendeln und Hokuspokus gerechnet, aber Dr. Sher hatte Amy allein mit ihrer Stimme in einen schlafähnlichen Zustand versetzt. Joe hatte einmal gelesen, dass manche Leute empfänglicher für Hypnose waren als andere, und sie wusste, dass die Zuverlässigkeit dieser Methode selbst unter Ärzten umstritten war. Während die einen behaupteten, beim Zustand der Hypnose handle es sich um einen veränderten Bewusstseinszustand, stellte sie für die anderen lediglich eine Art erhöhte Konzentration dar.


  Als Joe Amy jetzt auf dem roten Sofa liegen sah, wusste sie nicht, was sie glauben sollte.


  »Amy?«


  »Ja?«


  »Geh zurück in die Zeit, als du noch klein warst. Kannst du dich daran erinnern?«


  »Ja.«


  Joe konnte sehen, wie Amys Brustkorb sich unter dem dünnen T-Shirt hob und senkte.


  »Wo bist du?«, fragte Dr. Sher.


  »Auf der Farm… in meinem Zimmer. Es ist rosa.«


  Joe erinnerte sich daran, dass Louis von einem Zimmer mit rosafarbener Tapete gesprochen hatte.


  »Kannst du sonst noch irgendetwas sehen?«


  »Ein Kätzchen. Ich habe ein Kätzchen.«


  Plötzlich stieß Amy einen kurzen Schrei aus.


  »Was ist, Amy?«, fragte Dr. Sher.


  »Er hat es getötet.«


  »Was?«


  »Mein Kätzchen. Ich hatte es in der Scheune gefunden, und ich wollte es behalten, aber als ich es mit ins Haus gebracht hab, da hat er… da hat er…«


  »Ganz ruhig, Liebes, es ist alles gut.«


  Eine Zeitlang war im Zimmer nur Amys schwerer Atem zu hören, der sich allmählich wieder normalisierte.


  »Kannst du mir von der Scheune erzählen?«, fragte Dr. Sher sanft.


  »Die Scheune«, flüsterte Amy.


  »Kannst du in die Scheune gehen?«, fragte Dr. Sher. »Kannst du dort hingehen und mir beschreiben, was du dort siehst?«


  Die Brauen des Mädchens zogen sich zusammen.


  »Bist du in der Scheune, Amy?«, hakte Dr. Sher nach.


  »Ich will nicht in die Scheune.«


  Joe lehnte sich zurück und unterdrückte einen Seufzer.


  »Das ist in Ordnung«, sagte Dr. Sher. Sie schaute zu Joe hinüber und schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Ohhhh…«


  Joe sah Amy an. Das Mädchen hatte sich die Hände vors Gesicht geschlagen und stöhnte.


  Dr. Sher beugte sich zu ihr vor. »Amy, was ist?«


  »Nein, nicht… nein, nicht…«, jammerte Amy.


  Joe stand auf.


  »Amy?«


  »Mama! Mama! O nein… tu Mama nicht weh! Aufhören! Aufhören!«


  »Amy, es ist alles gut.«


  »Nein! Nein! Nein! Ich will nicht! Ich will nicht in das Loch!«


  Joe trat hastig näher. »Holen Sie sie da raus!«, sagte sie.


  Dr. Sher blickte auf. »Sie muss da durch.«


  Joe wandte sich ab.


  »Wo sollst du hin, Amy? Was ist das für ein Loch?«


  »Draußen, draußen… es stinkt so scheußlich… dunkel. Und wenn ich wieder weine, wirft er mich in das Loch. Ich muss still sein, bis Mama kommt und mich rauslässt. Still sein…«


  Dann plötzlich verstummte Amy. Joe fuhr herum. Amy hatte sich auf die Seite gedreht, die Knie bis unters Kinn gezogen und zusammengerollt wie ein Ball. Dr. Sher hatte ihr eine Hand auf die Stirn gelegt.


  »Dr. Sher?«, sagte Joe leise.


  Die Psychiaterin schaute Joe an.


  »Können Sie sie noch einmal nach der Scheune fragen?«


  Dr. Sher wandte sich wieder Amy zu. »Amy? Amy, kannst du mich hören?«


  »Ja.«


  »Du musst in die Scheune gehen. Meinst du, dass du das tun kannst?«


  Joe war näher getreten und beobachtete Amys Gesicht. Amys Augenlider flatterten, als strengte sie sich an, etwas zu erkennen.


  »Was siehst du in der Scheune, Amy?«, fragte Dr. Sher vorsichtig.


  »Ein Pferd. Ein braunes Pferd.«


  »Sonst noch etwas?«


  »Eine Kuh… nur eine Kuh.«


  Amy schwieg. Joe rechnete damit, Anzeichen für Verzweiflung in Amys Gesicht zu entdecken, doch nichts passierte.


  Dann hörte sie ein leises Geräusch. Amy summte etwas. Joe trat hinter Dr. Shers Sessel.


  Amy hatte die Arme um sich geschlungen und sang leise vor sich hin. Es war dasselbe unsinnige Lied, das sie am Abend zuvor gesungen hatte, ehe sie eingeschlafen war.


  Amy sang das Lied immer und immer wieder, bis ihre Stimme leiser und leiser wurde und in ein gleichmäßiges Atmen überging.


  Dr. Sher betrachtete sie wie gebannt. Sie schaltete den kleinen Kassettenrekorder aus, der in der Nähe von Amys Kopf auf dem Tisch stand. Schließlich beugte sie sich vor und nahm Amys Hand.


  »Amy, ich möchte, dass du jetzt aufwachst«, sagte sie ruhig. »Wir werden gemeinsam von zehn bis eins zählen, und bei eins wachst du auf, okay?«


  »Ja.«


  Bei eins öffnete Amy die Augen. Sie schaute zuerst Dr. Sher, dann Joe an. Sie lächelte schüchtern.


  »Hab ich es gut gemacht?«, fragte sie.


  Dr. Sher erwiderte ihr Lächeln. »Ja, Liebes.«


  »Ich habe das Lied gesungen«, sagte Amy.


  »Ja.«


  »Aber diesmal hab ich das ganze Lied gesungen. Das war das erste Mal. Jetzt weiß ich den Text wieder.«


  Ihr Lächeln wurde breiter. Sie schwang die Beine vom Sofa und richtete sich auf, plötzlich hellwach. Sie schaute Joe an.


  »Ich hab Hunger. Können wir eine Pizza essen?«


  Am Vormittag im Hotel hatte Joe Amy schließlich dazu überreden können, ein Stück von der kalten Pizza vom Vorabend zu essen, und ihr erklärt, Pizza mochte vielleicht nicht auf Tante Genevas Liste genießbarer Speisen stehen, auf ihrer dagegen schon. Amy hatte ohne zu zögern ein Stück gegessen, bereit, etwas Neues kennenzulernen. Als sie sah, wie gut Amy auf einmal aussah, fragte sie sich, ob das Mädchen auch bereit wäre, andere neue Dinge zu probieren. Vielleicht hatte Dr. Sher recht. Vielleicht gab es keine andere Möglichkeit für Amy, als sich den hässlichen Tatsachen zu stellen.


  »Ja, wir gehen Pizza essen«, sagte Joe.


  Amy strahlte.


  Joe wandte sich an Dr. Sher. »Verzeihen Sie, dass ich versucht habe, Sie aufzuhalten. Ich hätte Ihnen vertrauen sollen. Es ist einfach so, dass ich mir nicht erklären kann, was passiert.«


  Dr. Sher sah zu, wie Amy sich ihre Jacke überzog. »Ich denke, Sie sollten sie noch einmal zu mir bringen. Von einer Sitzung kann man nicht viel erwarten.«


  Joe nickte.


  »Dieses Lied, das sie eben gesungen hat«, setzte Dr. Sher an.


  »Das hat sie schon mal gesungen. Es scheint sie zu beruhigen.«


  »Aber Sie wissen nicht, was es für sie bedeutet?«


  Joe schüttelte den Kopf. »Ich habe sie danach gefragt. Sie erinnert sich nicht daran, wenn sie wach ist.«


  »Offenbar konnte sie sich unter der Hypnose daran erinnern. Das Lied muss mit einer schönen Erinnerung zu tun haben, etwas, zu dem sie Zuflucht sucht, wenn die schlechten Erinnerungen unerträglich werden.«


  »Aber der Text ergibt doch überhaupt keinen Sinn«, sagte Joe.


  Dr. Sher, die immer noch Amy beobachtete, schaute Joe an. »Wie bitte?«


  »Der Text. Er ergibt keinen Sinn.«


  Dr. Sher machte große Augen. »Natürlich ergibt er einen Sinn. Sie singt auf Französisch.«


  
    [home]
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  Es hat seine Vorteile, seit fast fünfzehn Jahren als Polizist in einer College-Stadt zu arbeiten, dachte Louis. Shockey kannte nicht nur die besten Ärzte, sondern auch Anwälte und Richter. Einen bestimmten Richter kannte er besonders gut, einen arthritischen alten Herrn namens Herman Fells. Fells, dessen Tochter zwanzig Jahre zuvor ermordet worden war, erklärte sich einverstanden, ihnen zwischen zwei anderen Fällen einen Termin am Familiengericht einzuräumen. Man hatte Shockey zur Auflage gemacht, einen Vertreter der Familienbehörde zu der Anhörung hinzuzuziehen, aber auch hier hatte er wieder seine Beziehungen spielen lassen und jemanden bekommen, der nicht abgeneigt war, Amy den Behördenweg zu ersparen.


  Louis warf einen Blick auf seine Uhr. Sie waren jetzt seit über einer Stunde im Gerichtssaal– Joe, Shockey und Amy. Anfangs war er eingeschnappt gewesen, als Joe ihn gebeten hatte, auf dem Korridor zu warten. Amy würde entspannter– und konzentrierter– sein, wenn Louis nicht mit in dem kleinen Raum war, hatte Joe ihm erklärt. Louis hatte sie nicht gefragt, warum sie glaubte, dass Amy nichts gegen Shockeys Anwesenheit hätte.


  Es wurmte ihn, aber nicht so sehr, dass er deswegen einen Aufstand machen würde. Er betrachtete die Doppeltür. Verdammt, wieso dauerte das so lange?


  Vielleicht hatten sie nicht genug Informationen. Dr. Sher hatte vorgeschlagen, Amy von einem Arzt untersuchen zu lassen, um auszuschließen, dass sie an körperlichen Gebrechen litt, und es hatte sich herausgestellt, dass das Mädchen kerngesund war. Zusätzlich hatte Dr. Sher in ihrem eigenen schriftlichen Gutachten erklärt, Amy sei in der Lage, dem Richter gegenüber eine Aussage über ihr Verhältnis zu ihrem Vater, Owen Brandt, zu machen und darzulegen, warum sie nicht bei ihm wohnen wollte. Das würde vermutlich reichen, um eine Sorgerechtsverhandlung anzustrengen.


  Bei den merkwürdigen Erinnerungen oder Träumen und den seltsamen Blackouts handele es sich um Schutzmechanismen, hatte Dr. Sher erklärt. Auf diese Weise unterdrücke das Gehirn schmerzhafte Erinnerungen, bis es in der Lage sei, damit umzugehen.


  Das konnte Louis verstehen. Er mochte Amy vielleicht nicht durchschauen, aber dass das Gehirn über manche Dinge einen Schutzschild legte, konnte er nur allzu gut nachvollziehen. Erst vor kurzem, während seines letzten Aufenthalts in Michigan, waren einige seiner Erinnerungen– die schlechten– wieder aufgetaucht. Zum Beispiel, wie er sich einmal in einem Wandschrank eingeschlossen hatte, um sich vor einem seiner Pflegeväter in Sicherheit zu bringen, der ihn mit dem Gürtel hatte verprügeln wollen.


  Aber zumindest wusste er, dass dies eine echte Erinnerung war. Bei einigen Dingen, von denen Amy erzählt hatte– das stinkende Loch, die Seile, das tote Kätzchen–, war er sich nicht so sicher. Vielleicht handelte es sich um wahre Erlebnisse, die durch den Filter einer lebhaften Phantasie ans Tageslicht kamen.


  Dass Amy jedoch auf Französisch singen konnte– wozu sie im Wachzustand nicht fähig war–, war etwas, das über seine Begriffe ging.


  Er zog den Zettel, den Joe ihm am Abend zuvor gegeben hatte, aus seiner Hosentasche. Dr. Sher, die eine ganze Weile in Paris gelebt hatte und fließend Französisch sprach, hatte einen Teil des Textes aufgeschrieben, den sie Amy hatte singen hören. Der englische Text, den Joe und er glaubten gehört zu haben, war nur die phonetische Version, die ihre Ohren sich zusammengereimt hatten. Aber Dr. Sher hatte sich das Band so lange immer wieder angehört, bis sie den Text verstanden hatte:


  
    Cachés dans cet asile où Dieu nous a conduits


    unis par le malheur durant les longues nuits


    nous reposons tous les deux endormis sous leurs voiles


    nous prions aux regards des tremblantes étoiles

  


  Da Louis’ Schulfranzösisch nicht ausreichte, um die Worte zu verstehen, hatte er am Morgen bei Dr. Sher angerufen und sie um eine Übersetzung gebeten, die er sich unter dem französischen Text notiert hatte:


  
    Versteckt an diesem Ort, an den Gott uns geführt hat,


    vereint durch das Leiden in den langen Nächten


    ruhen wir beide, in den Schlaf gewiegt unter ihrem Schutz,


    beten wir unter den Blicken der zitternden Sterne.

  


  Kopfschüttelnd betrachtete er die Zeilen. Es gab eine logische Erklärung dafür. Es musste eine geben.


  Joe hatte gefragt, ob die Möglichkeit bestünde, dass Amy eine gespaltene Persönlichkeit besaß. Aber Dr. Sher hatte das als abwegig verworfen und gesagt, selbst wenn dem so wäre, musste Amy irgendwann irgendwo Französisch gelernt haben.


  Am Vormittag hatte Louis bei der Polizei in Hudson angerufen und einen der Polizisten gebeten, sich in Genevas Haus noch einmal gründlich umzusehen. Später hatte der Polizist ihn zurückgerufen und berichtet, dass er weder Sprachlehrbücher noch Andenken an ferne Orte, weder Reisebroschüren noch Fotos oder Zeitschriften gefunden hatte, die darauf schließen ließen, dass Amy jemals weit von ihrem Heimatort fort gewesen war. Der Polizist hatte gesagt, dass es nicht einmal einen Fernseher im Haus gab. Und laut Schulunterlagen hatte Amy die Schule nur bis zur dritten Klasse besucht.


  Und was Mr. Bustin anging, den Nachbarn, von dessen »Vorwärts, Blaue!«-Zimmer Amy erzählt hatte, so hatte der Polizist in Erfahrung gebracht, dass Amy diesen nur wenige Male besucht hatte, dass der Mann kein Französisch sprach und nichts in seinem Haus darauf schließen ließ, dass das Mädchen dort ein französisches Lied aufgeschnappt haben könnte.


  Ein leises Klopfen lenkte seine Aufmerksamkeit ans Ende des Korridors. Dort saß eine Frau mit ihren fünf Kindern auf einer Bank. Eins der Kinder, ein Mädchen von vielleicht sechs Jahren, schlug mit einer kaputten Barbiepuppe gegen die Wand.


  Louis faltete den Zettel zusammen und steckte ihn wieder in die Hosentasche.


  Am Morgen hätte er beinahe eine Puppe für Amy gekauft. Joe hatte ihn losgeschickt, um ein paar Sachen zu besorgen, die Amy für ihr Erscheinen vor Gericht brauchen würde. Er war eine ganze Weile in dem Laden herumgelaufen, ehe er endlich angefangen hatte, die gewünschten Dinge in seinen Einkaufswagen zu packen.


  Das einzige Kind, für das er jemals etwas gekauft hatte, war Ben Outlaw. Das war einfach gewesen. Jungs brauchten nicht lange, um sich zu entscheiden, und suchten T-Shirts gewöhnlich danach aus, was für ein Bild vorne draufgedruckt war. Wenn etwas nicht perfekt passte, machte Ben das nichts aus. Er krempelte einfach die Ärmel hoch oder schnitt die Bündchen ab.


  Aber die Liste, die Joe ihm mitgegeben hatte, war sehr präzise gewesen. Einfache Jeans, Größe zwei– keine Hüfthose. T-Shirts mit mindestens halblangen Ärmeln, einfarbig, ohne Aufdruck, Größe S. Ein Anorak mit Kapuze. Einfache weiße Unterhosen (keine Stringtangas), Größe drei. Ein Paar Sportschuhe, Größe fünf. Ein einfacher weißer Sport-BH, Größe 32A, ohne Polster.


  Der BH hatte ihn überfordert, und er hatte sich schließlich von einer Verkäuferin beraten lassen.


  Dann wollte er Amy noch etwas Persönliches kaufen, etwas, was nicht auf der Liste stand. Nachdem er zehn Minuten lang durch die Spielzeugabteilung geschlendert war, gab er es auf und ging zur Kasse. Als er am Schmucktresen vorbeiging, entdeckte er ein paar preiswerte Halsketten und entschied sich für ein herzförmiges Medaillon an einem silbernen Kettchen.


  Im Hotel hatte er Joe und Amy das Kettchen nicht gezeigt, weil er es ihr in einem Moment schenken wollte, wenn er mit ihr allein war. Er hoffte, auf diese Weise eine Beziehung zu Amy herstellen zu können.


  Die Türen des Gerichtssaals öffneten sich mit einem leisen Knarren. Louis sprang auf, als Shockey auf ihn zusteuerte.


  »Wie war’s?«, fragte er.


  »Die Kleine war großartig«, sagte Shockey. »Richter Fells hat ihr geglaubt, dass Brandt sie misshandelt hat, nur dass sie Zeugin des Mordes an ihrer Mutter geworden ist, bezweifelt er. Andererseits will er es aber auch nicht ausschließen. Dr. Sher soll versuchen, noch mehr aus dem Mädchen rauszukriegen.«


  »Wie viel Zeit hat er uns gegeben?«


  »Zehn Tage«, sagte Shockey. »In der Zwischenzeit wird Brandt vom Familiengericht zu einer Anhörung vorgeladen. Brandt wird sich einen Anwalt nehmen und einen Prozess anstrengen müssen, wenn er das Mädchen zurückhaben will. Damit könnte er sogar durchkommen, wenn es uns nicht gelingt zu beweisen, dass er als Vater untauglich ist.«


  »Und wo bleibt Amy bis dahin?«, wollte Louis wissen. »Wenn Brandt auch nur vermutet, dass sie sich erinnert, wird sie Schutz brauchen.«


  »Ja, das sieht Fells genauso«, sagte Shockey, »und die Kleine hat es verstanden. Fells hat ihr gesagt, sie hätte zwei Möglichkeiten. Sie kann entweder in einem Jugendgefängnis in Schutzhaft genommen werden, oder er kann anordnen, dass rund um die Uhr ein Streifenwagen vor dem Haus ihrer neuen Pflegefamilie steht.«


  »Und wofür hat Amy sich entschieden?«


  Shockey grinste. »Uns ist allen die Klappe runtergefallen«, sagte er kopfschüttelnd. »Die Kleine ist aufgestanden und hat gesagt: ›Wieso kann ich denn nicht bei Miss Frye bleiben? Sie kann mich beschützen. Sie hat eine Pistole.‹ Daraufhin hat der Richter Joe gefragt: ›Was halten Sie davon, Sheriff Frye?‹«


  »Und was hat Joe gesagt?«


  Shockey lachte in sich hinein. »Sie hätten mal ihr Gesicht sehen sollen, aber mir war gleich klar, dass sie dem Mädchen nichts abschlagen kann. Joe hat gesagt, sie bleibt bis zum nächsten Gerichtstermin. Jetzt muss ich nur noch meine Vorgesetzten dazu bringen, dass sie die Hotelrechnung bezahlen, dann ist alles geregelt, zumindest für die nächsten zehn Tage.«


  Die Türen öffneten sich erneut. Joe und Amy kamen aus dem Gerichtssaal. Amy war gerade dabei, Joe ganz aufgeregt etwas zu erzählen, aber Louis sah Joe an, dass sie gar nicht zuhörte. Sie war mit den Gedanken meilenweit weg, in Echo Bay.


  »Hört zu«, sagte Joe. »Ich muss Mike anrufen. Ich weiß noch nicht, wie ich ihm das alles erklären soll. Amy, würdest du so lange bei Detective Shockey bleiben? Fünf Minuten?«


  »Kommen Sie denn wieder zurück?«, fragte Amy.


  »Ja«, antwortete Joe. »Bei Detective Shockey bist du gut aufgehoben. Okay?«


  »Okay.«


  Joe machte sich eilig auf die Suche nach einem Telefon. Amy schob sich ein paar Strähnen aus dem Gesicht und setzte sich auf die Bank.


  Ein Stück weiter den Korridor hinunter saß eine Frau, die ihr Kind stillte. Die Brust der Frau und das Gesicht des Babys waren von einer Stoffwindel bedeckt, doch Amy beobachtete die beiden fasziniert.


  Shockey warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich muss los. Ich treffe mich um elf mit meinem Lieutenant, um ihn ins Bild zu setzen.«


  Louis schaute Amy an. »Gehen Sie nur. Wir kommen schon zurecht.«


  »Bestimmt?«


  »Klar.«


  Shockey ging zu Amy und erklärte ihr, dass er gehen müsse. Dann zeigte er auf Louis. Sie nickte zaghaft und schaute ihm nach, bis er durch die Glastüren verschwunden war. Dann sah sie sich um, wahrscheinlich suchte sie nach Joe. Als sie sie nirgendwo entdecken konnte, drehte sie sich zu Louis um.


  Langsam ging er zu ihr hinüber. Sie musterte ihn aufmerksam, machte jedoch zu seiner Überraschung keine Anstalten davonzulaufen. Er setzte sich neben sie auf die Bank und langte in seine Jackentasche. Mit wachsamem Blick verfolgte sie jede seiner Bewegungen und entspannte sich erst, als er das Kettchen mit dem Amulett auspackte und es ihr zeigte.


  »Das möchte ich dir gern schenken«, sagte er.


  Amy betrachtete das Kettchen. »Es gehört ihr«, sagte sie dann.


  »Nein«, entgegnete Louis. »Es ist für dich.«


  Amy nahm das Medaillon aus seiner Hand und öffnete es. »Da ist ja gar nichts drin«, sagte sie.


  »Du kannst hineintun, was du möchtest.«


  Amy schloss das Medaillon und hielt das Kettchen hoch. Statt Ängstlichkeit lag nur noch Neugier in ihrem Blick. Sie schaute Louis so durchdringend an, dass er Mühe hatte, still sitzen zu bleiben.


  Hinter sich hörte er das vertraute Klappern von Joes Schuhen auf dem gefliesten Boden. Hastig versteckte Amy das Medaillon in ihrer Hosentasche.


  »Wo ist Jake?«, fragte Joe.


  »Seinem Chef Bericht erstatten.«


  Joe schaute erst Louis, dann Amy an. »Seid ihr zwei so weit?«, fragte sie.


  Amy stand auf und wollte Joes Hand nehmen, doch die zog ihre Hand sanft zurück und ging in Richtung Tür. Louis folgte den beiden, blieb jedoch auf halbem Weg stehen, als er aus dem Augenwinkel eine Polizeiuniform aus Ann Arbor erblickte.


  Er drehte sich um und sah das Gesicht von Sergeant Eric Channing.


  Channing kam auf ihn zu. »Haben Sie einen Moment Zeit, Kincaid?«, fragte er.


  Als Joe Channings Stimme hörte, blieb sie mit Amy an der Tür stehen und wandte sich um. Louis hob eine Hand.


  »Geht nur schon«, rief er. »Ich komme nach.«


  Channing wartete, bis die beiden draußen waren. Er zog eine Hand aus der Hosentasche und zeigte auf eine Bank. »Nehmen Sie Platz.«


  »Ich bleibe lieber stehen, danke.«


  »Setzen Sie sich. Bitte.«


  Louis ließ sich auf die Bank fallen. Channing schaute erst zur Tür, dann den Korridor hinunter, schließlich setzte er sich neben Louis. Louis wappnete sich innerlich für eine Konfrontation. Aber falls Channing vorhatte, ihn erneut zu warnen, ging er die Sache ganz anders an als beim letzten Mal. Sein Gesichtsausdruck wirkte nicht wie der eines Kämpfers, sondern wie der eines Mannes, der etwas von ihm wollte.


  »Ich habe Ihnen gesagt, ich würde Sie im Auge behalten, und das habe ich getan«, sagte Channing.


  »Hören Sie–«


  »Halten Sie den Mund«, fiel Channing ihm ins Wort. »Lassen Sie mich ausreden. Das Mädchen, mit dem Sie sich da eben unterhalten haben, ist das die Kleine, von der ich hier auf dem Revier gehört habe? Das seltsame Mädchen, das Sie und Shockey dort draußen auf der Farm gefunden haben?«


  »Ja.«


  »Es heißt, Sie hätten sich mächtig ins Zeug gelegt, um ihr die Behördenmühle zu ersparen, und Ihre Freundin dazu überredet, sich um die Kleine zu kümmern.«


  »Was hat das mit Ihnen zu tun?«


  »Beantworten Sie einfach meine Frage«, sagte Channing. »Stimmt das?«


  »Ja. Und?«


  »Ich hab da drüben gestanden und Sie und die Kleine beobachtet«, sagte Channing. »Sie überraschen mich, Kincaid. Das haben Sie richtig gut gemacht eben.«


  »Was wollen Sie von mir, Channing?«


  »Noch fünf Minuten von Ihrer Zeit.«


  Louis schüttelte den Kopf und stützte sich auf den Knien ab. Drei Anwälte kamen den Korridor herunter, und Channing wartete, bis sie vorbeigegangen waren.


  »Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte er.


  Channing zog eine abgewetzte braune Brieftasche heraus. Er klappte sie auf und ging die Plastikfächer durch. Als er das Foto gefunden hatte, das er suchte, hielt er Louis die Brieftasche hin. Louis nahm sie und betrachtete das Foto.


  Lange, krause Locken rahmten ihr Gesicht ein, hellbraun, mit goldenen Strähnen, als hätte die Sonne sie gebleicht. Karamellfarbene Haut. Volle, rosige Lippen wie die von Kyla. Graue, ernste Augen– wie seine eigenen.


  »Sie heißt Lily«, sagte Channing. »Sie ist acht Jahre alt, und sie ist Ihre Tochter.«


  Wie benommen starrte Louis das Foto an. Das Herz schlug ihm bis zum Hals.


  »Kyla hat Sie belogen, weil sie Lily schützen wollte«, sagte Channing. »Nehmen Sie es ihr nicht übel.«


  Endlich riss Louis sich von dem Foto los und schaute Channing an. »Wieso hat sie es sich plötzlich anders überlegt?«, fragte er.


  »Das hat sie nicht«, antwortete Channing. »Wenn es nach ihr ginge, wären Sie von hier abgereist, ohne je von Lilys Existenz zu erfahren. Es war meine Entscheidung, herzukommen und Ihnen von ihr zu erzählen. Wenn unser Gespräch hier beendet ist, werde ich nach Hause fahren und ihr berichten, was ich getan habe.«


  Louis betrachtete noch einmal das Foto. Es dauerte eine Weile, ehe er es fertigbrachte, Channing wieder anzusehen. »Warum?«


  »Warum was?«


  »Warum setzen Sie Ihre Ehe aufs Spiel, indem Sie mir das erzählen?«


  Channing atmete tief aus. »Vor ungefähr einem Jahr hat Lily angefangen, uns mit Fragen nach ihrem leiblichen Vater zu löchern. Kyla und ich haben ihr das Übliche erzählt, dass manche Paare noch nicht erwachsen genug sind, um ihren Kindern gute Eltern zu sein, und irgendwann, vor allem weil sie gemerkt hat, wie sehr sie ihrer Mutter damit zusetzte, hat sie aufgehört zu fragen.«


  Louis war wieder in das Foto vertieft.


  »Aber ich weiß, dass sie nicht aufgehört hat, sich den Kopf zu zerbrechen«, fuhr Channing fort. »Kinder, die nicht wissen, wer ihr Vater ist, hören nie auf, sich darüber Gedanken zu machen. Aber solche Dinge hinterlassen ein Loch im Herzen eines kleinen Mädchens. Und ich liebe Lily genug, um mir einzugestehen, dass ich dieses Loch nicht füllen kann.«


  Channing stand auf und streckte eine Hand aus, um seine Brieftasche wieder an sich zu nehmen. Louis erhob sich ebenfalls, den Blick auf das Foto von Lily geheftet. Nur widerstrebend konnte er sich davon trennen.


  »Darf ich sie sehen?«, fragte er.


  »Ich habe damit gerechnet, dass Sie das fragen würden«, sagte Channing. »Und ich wäre echt enttäuscht gewesen, wenn Sie es nicht getan hätten.«


  »Aber ich möchte keinen Schaden anrichten«, sagte Louis. »Und ich möchte Ihnen und Kyla das Leben nicht noch schwerer machen.«


  »Das ist anständig von Ihnen«, erwiderte Channing. »Kyla überlassen Sie ruhig mir. Warten Sie…«


  Ihm versagte die Stimme, und er räusperte sich.


  »Warten Sie einfach, bis ich den passenden Zeitpunkt und den richtigen Ort gefunden habe. Ich melde mich wieder bei Ihnen, einverstanden?«


  Louis gab Channing die Brieftasche zurück. Es dauerte einen Moment, bis er seine Stimme wiedergewann, und noch einen, bis er die richtigen Worte fand.


  »Ich danke Ihnen, Sergeant«, sagte er.


  
    [home]
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  Nachdem sie etwas über einen Kilometer gefahren waren, bat Louis Joe, rechts ranzufahren. Er brauchte einen ruhigen, ungestörten Ort für dieses Gespräch. Als sie sich der juristischen Fakultät mit dem großen, offenen Innenhof näherten, hatte er sich gesagt, dass dieser einem Park schon ziemlich nahe kam.


  Joe fragte nicht, warum sie anhielten. Sie erhob auch keine Einwände, als Louis Amy zu einer Bank führte, die ein paar Meter weit entfernt stand, und sie bat, dort sitzen zu bleiben und in ihrem Buch zu lesen. Und sie sagte kein Wort, als er sich neben sie setzte und fast eine ganze Minute verstreichen ließ, ehe er seinen Blick von den Bleiglasfenstern der juristischen Bibliothek losriss und sich ihr zuwandte.


  »Ich habe eine Tochter«, sagte Louis schließlich. »Sie heißt Lily.«


  Joe starrte ihn an, wirkte aber nicht so sehr schockiert über die Neuigkeit, sondern eher, als hätte sie Mühe, sich zu beherrschen.


  »Channing war der Meinung, es wäre besser für Lily, von mir zu wissen, egal wie Kyla das sieht.«


  »Kyla weiß nicht, dass er es dir gesagt hat?«, fragte Joe.


  »Nein.«


  »Meinst du nicht, dass das von euch beiden ziemlich unfair ist?«


  Darüber hatte Louis noch nicht nachgedacht, und Joe hatte wahrscheinlich recht. Aber was auch immer Channing dazu bewogen hatte, Louis reinen Wein einzuschenken, änderte nichts an dem, was als Nächstes passieren musste.


  »Wie geht es dir damit, Louis?«, fragte Joe.


  »Hm…«


  Er überlegte.


  »Ich weiß nicht«, sagte er. »Aber als ich das Foto gesehen habe, wusste ich, dass ich sie kennenlernen will. Und ich freue mich, dass es sie gibt.«


  »Warum? Mindert das deine Schuldgefühle?«


  Er hörte einen aggressiven Unterton in Joes Stimme.


  »Nein«, sagte er. »Das ändert daran überhaupt nichts. Wie gesagt, ich möchte nur–«


  »Dass sie dir verzeiht?«


  Diese Frage gefiel ihm ebenso wenig wie die vorherige. »Joe, ich versuche, dir etwas von mir zu erzählen«, sagte er. »Ich kann es nicht brauchen, dass du mir jetzt so zusetzt.«


  Joe wandte sich ab, die Schultern angespannt, die Lippen zusammengepresst, was ihr Profil noch kantiger wirken ließ. Er schaute an ihr vorbei zu Amy hinüber. Sie war mit ihrem Medaillon beschäftigt, das sie immer wieder öffnete und schloss.


  »Warum muss ich jetzt genau wissen, wie es mir damit geht?«, fragte er.


  »Weil du das Leben eines kleinen Mädchens– und das ihrer Mutter– auf den Kopf stellen wirst«, antwortete Joe. »Du kannst nicht einfach in das Leben dieser Menschen hineinplatzen, ohne dir darüber im Klaren zu sein, ob du auch das Zeug hast, die Sache bis zum Ende durchzustehen.«


  »Dass ich, wenn ich erst einmal in ihr Leben getreten bin, nicht einfach wieder rausmarschieren kann, weiß ich selbst.«


  Joe schaute ihm in die Augen. »Einmal bist du schon gegangen.«


  »Da war ich zwanzig und starr vor Angst.«


  »Und jetzt hast du keine Angst?«, wollte Joe wissen.


  Er stand auf und ging ein paar Schritte. Dann blieb er stehen, weil ihm bewusst wurde, dass er gerade genau das tat, was nicht zu tun er verkündet hatte– wegzugehen, wenn es schwierig wurde. Dabei handelte es sich bloß um ein Gespräch mit der Frau, die er liebte. Und wenn er schon ihre Fragen nicht beantworten konnte, wie würde er dann mit denjenigen umgehen, die Lily ihm zwangsläufig stellen würde?


  Er drehte sich um und schaute Joe an. »Natürlich hab ich Angst.«


  Joes Gesichtsausdruck wurde weicher.


  »Aber wenn ich jetzt, wo Channing mir die Tür geöffnet hat, nicht einmal versuchen würde, sie zu treffen, wäre das viel schlimmer für sie, als wenn sie mich kennenlernte und verabscheute.«


  Joe nickte.


  Er hatte ihr nie viel über seinen Vater Jordan Kincaid erzählt, nur, dass der Mann sich davongemacht hatte, ehe Louis überhaupt eine Vorstellung davon gehabt hatte, was ein Vater war. Vielleicht würde ihr das helfen zu verstehen, warum er nie über ihn redete. Aber als er Joe anschaute, spürte er, dass es ihr sehr schwerfiel, ihm die emotionale Unterstützung zu geben, die er jetzt brauchte.


  »Ich wollte dir nicht zusetzen«, sagte sie leise. »Ich wollte dir nur helfen, die Sache einmal von einem objektiven Standpunkt aus zu betrachten. In Situationen, in denen so viele Gefühle im Spiel sind, verliert man leicht den Überblick.«


  »Ich weiß.«


  Sie schaute zu Amy hinüber. »Wir sollten uns auf den Weg machen«, sagte sie. »Sonst kommen wir noch zu spät zu unserer Verabredung mit Shockey.«


  Louis nickte und ging zu Amy. Sie hatte das Medaillon auf dem Schoß und war gerade dabei, etwas in den herzförmigen Hohlraum zu schieben. Erst dachte er, sie hätte vielleicht irgendwo ein kleines Foto gefunden oder eins aus einer Zeitschrift herausgerissen. Aber was sie da in ihr Medaillon stopfte, war kein Foto, sondern eine Strähne ihres eigenen Haars.


  Als er sich näherte, klappte sie das Medaillon hastig zu. »Fahren wir jetzt zu Detective Shockey?«, fragte sie.


  »Ja. In Ordnung?«


  Sie stand auf, schob das Medaillon in ihre Hosentasche und folgte Louis und Joe zum Bronco.


  


  Sie trafen sich mit Shockey in einem Café in der Stadt. Alle Tische im Café waren besetzt, so dass sie sich draußen unter einen Sonnenschirm setzen mussten, der kaum Schutz bot gegen die kühle Brise und den grauen Himmel.


  Louis schlug seinen Kragen hoch und betrachtete Amy. Sie trug ein Kapuzensweatshirt mit einem Aufdruck der University of Michigan. Die Kapuze hing auf ihrem Rücken, und ihre Wangen waren gerötet, aber er hatte nicht den Eindruck, dass sie fror. Sie schien gern an der frischen Luft zu sein, das Treiben um sie herum zu genießen, den Verkehr und die vielen Studenten zu beobachten. Wie einsam ihr Leben in Hudson gewesen sein musste, dachte Louis nicht zum ersten Mal, ganz allein in dem schmuddeligen Haus mit ihrer alten, kranken Tante.


  Joe bestellte für Amy und sich Cola, für Shockey ein Bier und für Louis Mineralwasser.


  »Okay, es sieht folgendermaßen aus«, sagte Shockey und beugte sich vor. »Mein Chef sagt, kein Richter wird uns aufgrund von Amys Traum einen Durchsuchungsbeschluss für Brandts Scheune ausstellen.«


  »Das war uns schon klar«, sagte Joe.


  »Also habe ich heute Morgen bei der Finanzbehörde von Livingston County angerufen«, fuhr Shockey unbeirrt fort. »Brandts Farm soll wegen Steuerrückstands zwangsversteigert werden, und zwar innerhalb der nächsten zwei Monate.«


  »Und?«, fragte Joe. »Bis zur Versteigerung gehört sie ihm noch.«


  »Ja, aber es macht uns die Sache leichter«, sagte Shockey. »Mein Chef meint, wenn wir uns auf die Zwangsversteigerung berufen und auf die Tatsache, dass Brandt die Farm schon seit neun Jahren nicht mehr genutzt hat, können wir argumentieren, dass er sie aufgegeben und damit das Recht verwirkt hat, einer Durchsuchung zu widersprechen.«


  »Hier in Michigan tritt die Eigentumsaufgabe erst nach zehn Jahren in Kraft«, sagte Joe.


  »Dann haben wir noch die Tatsache, dass Amy dort gewohnt hat, und damit hat sie dort ihren Wohnsitz. Sie kann uns erlauben, die Scheune zu durchsuchen.«


  Alle schauten Amy an, die aufmerksam zuhörte.


  »Amys Zustimmung reicht vielleicht aus für den Tag, als wir sie dort gefunden haben«, sagte Joe. »Sie war zu dem Zeitpunkt die einzige Bewohnerin der Farm, und wir hatten keinen Grund anzunehmen, dass Brandt sich überhaupt in Michigan aufhalten könnte. Aber nachdem er uns von seinem Grundstück verjagt hat, ist ihre Zustimmung zu einer erneuten Durchsuchung keinen Pfifferling wert.«


  »Joe, Brandt hat selbst gesagt, dass Amy auf der Farm wohnt«, bemerkte Louis.


  »Und selbst wenn die beiden die letzten zehn Jahre dort gemeinsam gewohnt hätten– sie ist noch minderjährig«, konterte Joe. »Sie kann einer Hausdurchsuchung nicht zustimmen, wenn der erwachsene Eigentümer des Hauses dagegen ist.«


  »Ja, aber darüber würden sich erst in einigen Monaten die Anwälte streiten«, sagte Shockey. »Im Moment hat Brandt doch keine Ahnung, wie seine Rechte aussehen oder ab wann ein Haus von Gesetzes wegen als aufgegeben gilt.«


  »Gibt es hier Pizza?«, fragte Amy.


  »Nein«, sagte Joe. »Hier, sieh dir die Speisekarte an. Such dir was anderes aus.«


  Amy nahm die riesige laminierte Speisekarte entgegen und betrachtete sie. Louis sah ihr zu. Sie konnte lesen, das wusste er, außerdem waren die Speisen mit Bildern illustriert, und dennoch wirkte sie beunruhigt.


  »Sie haben also vor, Brandt einen Bären aufzubinden«, sagte Joe, »und eine illegale Hausdurchsuchung vorzunehmen in der Hoffnung, dass sein Anwalt zu blöd ist, den Schwindel vor Ablauf eines halben Jahrs zu durchschauen?«


  »In einem halben Jahr gehört Brandt die Farm sowieso nicht mehr«, sagte Shockey.


  »Warum warten wir dann nicht einfach bis zur Versteigerung und fragen dann die neuen Eigentümer, ob sie mit einer Durchsuchung der Scheune einverstanden sind?«, fragte Joe.


  »Und was passiert, wenn Brandt es irgendwie schafft, die Steuern nachzuzahlen?«, entgegnete Shockey. »Und selbst wenn nicht, was passiert mit Amy? Wenn uns nichts einfällt, wie wir dafür sorgen können, dass Brandt wieder zurück in den Knast wandert, kriegt er das Sorgerecht für sie zugesprochen.«


  »Miss Joe…«, sagte Amy.


  »Kein Richter wird einem gewalttätigen Ex-Sträfling, der sich nicht mal selbst versorgen kann, das Sorgerecht für das Mädchen geben«, sagte Joe.


  »Da wäre ich mir nicht so sicher«, warf Louis ein.


  »Miss Joe…«, sagte Amy.


  »Und woher«, sagte Joe zu Shockey, »wollen Sie überhaupt wissen, ob sie die Nerven hat, mit Ihnen da rauszufahren und Ihnen zu zeigen, wo…« Joe warf einen kurzen Blick zu Amy hinüber und fuhr leise fort: »Haben Sie überhaupt eine Ahnung, was das bei ihr auslösen könnte?«


  »Sie muss uns doch gar nicht begleiten«, erwiderte Shockey. »Sie kann uns ja beschreiben, wo wir suchen sollen.«


  »Dazu wäre erst noch eine weitere Sitzung bei Dr. Sher nötig«, sagte Joe. »Diese Sitzungen sind ziemlich anstrengend für sie, und wir wissen nicht, ob die Hypnose überhaupt noch weitere Erinnerungen zutage fördern wird. Und wenn doch, was machen Sie dann? Den ganzen Boden der Scheune umgraben?«


  »Ja, wenn’s sein muss.«


  »Eins scheinen Sie zu vergessen«, sagte Joe. »Sie und Richter Fells haben mich gerade für zehn Tage zum Vormund für Amy bestimmt. Ob sie eine weitere Hypnosesitzung macht oder die Farm aufsucht, entscheide ich. Und ich werde meine Zustimmung nicht geben.«


  Shockey und Louis schauten Joe an.


  »Miss Joe…«, sagte Amy noch einmal.


  Endlich hörte Joe sie und wandte sich zu ihr um. »Was gibt’s denn, Amy?«


  »Hier auf der Speisekarte finde ich nichts, was auf meiner Liste steht«, sagte Amy.


  »Das ist eine neue Liste«, sagte Joe. »Die ganze Speisekarte ist eine Liste, okay?«


  »Okay.«


  Joe lehnte sich zurück und verschränkte die Arme, den Blick auf etwas auf der gegenüberliegenden Straßenseite fixiert. Amy ließ die Speisekarte sinken. Mit ihren sanften braunen Augen schaute sie zuerst Joe, dann Shockey und Louis an. Louis beobachtete sie. Wie alle Kinder brauchte sie nicht zu verstehen, worum es ging, um die gespannte Stimmung mitzubekommen.


  Und er wusste, dass Joe recht hatte. Im Augenblick war Amy ein glückliches junges Mädchen, ganz anders als das verängstigte Kind, das sie in dem Küchenschrank auf der Farm entdeckt hatten. Er konnte nicht von ihr verlangen, noch einmal dorthin zurückzugehen, weder tatsächlich noch im Traum.


  Amy begegnete seinem Blick. »Ich weiß, dass Sie sich wegen meiner Mutter streiten«, sagte sie. »Sie glauben, sie ist tot, und Sie glauben, dass es in meinem Traum darum ging.«


  »Amy, es tut mir leid–«, setzte Joe an.


  »Nein, es braucht Ihnen nicht leidzutun«, sagte Amy. »Tief in meinem Herzen weiß ich, dass meine Mutter tot ist, sonst wäre sie gekommen, um mich zu holen. Aber ich fürchte mich nicht davor, sie zu suchen.«


  »Amy, sich an alles zu erinnern, was passiert ist, könnte sehr schmerzhaft für dich sein«, sagte Joe.


  »Aber für sie ist es noch viel schlimmer«, entgegnete Amy. »Ich glaube, sie wartet schon lange auf mich.«


  Amy schaute Shockey an. »Und auf Sie auch.«


  Shockey blinzelte. Sein gerötetes Gesicht war ganz grau geworden. Einen Moment lang hielt er Amys Blick stand, dann erhob er sich und verschwand im Café.


  Amy blickte ihm nach, dann vertiefte sie sich wieder in die Speisekarte. »Sagen Sie ihm, es tut mir leid«, flüsterte sie. »Das passiert mir manchmal.«


  »Was?«, fragte Joe.


  »Dass ich in den Kopf von jemand reingucke«, sagte Amy. »Ich sollte das nicht tun. Das ist unhöflich.«


  Joe schaute Louis an. Louis wusste nicht recht, was er sagen sollte oder ob er überhaupt zugeben sollte, dass er wusste, was Joe dachte.


  »Wenn Dr. Sher es in Ordnung findet«, sagte Amy, »können wir dann zur Farm fahren und sehen, ob ich mich an mehr erinnere?«


  Joe schloss die Augen.


  »Ich schaffe das, Miss Joe.«


  Joe atmete langsam aus, öffnete die Augen und nickte. »Ich frage Dr. Sher. Wenn sie sagt, es ist in Ordnung, fahren wir hin.«


  
    [home]
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  Die Fahrt von Ann Arbor zur Farm verlief weitgehend schweigend. Louis saß am Steuer, Shockey auf dem Beifahrersitz. Amy saß hinten zwischen Joe und Dr. Sher. Aus Rücksicht auf Amy hatten sie beschlossen, unterwegs nicht über den Fall zu diskutieren.


  Seit dem Gespräch im Café machte Joe sich Sorgen um Amy. Obwohl Amy immer wieder betont hatte, sie wolle auf die Farm fahren, war sie danach still geworden und den ganzen Abend über in sich gekehrt gewesen. Joe hatte bis um zwei an ihrem Bett gesessen und darauf gewartet, dass die Alpträume zurückkamen. Aber Amy war auf der Stelle in tiefen Schlaf gesunken.


  »Ich bin schon seit Jahren nicht mehr hier draußen gewesen«, sagte Dr. Sher leise. »Ich kann es gar nicht fassen, wie sehr sich hier alles verändert hat.«


  Joe wandte sich zu der Psychiaterin um, die die brachliegenden Felder betrachtete.


  »Wie viele große Lastwagen jetzt hier fahren. Und früher gab es auch mehr Farmen«, sagte Dr. Sher. »Wo sind die alle geblieben?«


  »Die Farmen wurden von großen Unternehmen aufgekauft und die Gebäude abgerissen«, sagte Joe.


  »Wie traurig«, flüsterte Dr. Sher.


  Weder Shockey noch Louis schienen etwas von dem Gespräch mitzubekommen. Sie hingen ihren eigenen Gedanken nach. Joe wusste, dass Louis an Lily dachte. Aber Shockey? Er hatte im Café zum Abschied nur etwas in sich hineingebrummelt und war den ganzen Tag schon ungewohnt verschlossen.


  Joe spürte Amys Bein an ihrem. »Wie geht es dir?«, fragte sie das Mädchen.


  »Gut«, antwortete Amy. Ebenso wie Dr. Sher hatte sie die vorbeihuschenden Felder betrachtet.


  »Du weißt, dass du das nicht tun musst«, sagte Joe. Sie bemerkte, wie Louis sie im Rückspiegel anschaute.


  »Ja, das weiß ich«, sagte Amy.


  Amy nahm Joes Hand und hielt sie bis zum Ende der Fahrt.


  Heftiger Regen in der Nacht zuvor hatte die Schotterstraße, die zur Farm führte, völlig aufgeweicht. Das Farmhaus wirkte noch verlassener, als Joe es in Erinnerung hatte. Sie behielt Amy vorsichtig im Auge, als sie auf das Tor zu fuhren. Amy hatte sich zwischen die beiden Vordersitze geschoben und betrachtete das Haus durch die Windschutzscheibe.


  Das Knallen der Türen, als sie aus dem Bronco stiegen, zerriss die Stille. Owen Brandt hatte das Tor nicht verschlossen. Das macht wenigstens diesen Teil der Aktion leichter, dachte Joe.


  Dr. Sher stieg als Letzte aus. »Mein Gott«, flüsterte sie, als sie das Haus erblickte. Sie schaute zu Amy hinüber, die vorausgegangen war und neben Shockey am Tor stand. Amy drehte sich nach Joe um, wie um zu fragen, was sie jetzt tun solle.


  Shockey übernahm das Kommando. »Ich erinnere daran, dass dies keine offizielle Durchsuchung ist.«


  Joe war versucht, ihn zu fragen, was zum Teufel es dann war, doch sie hielt sich zurück. Dies war weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt. Zumindest war von Owen Brandt weit und breit keine Spur zu sehen. Der Gremlin stand nicht da, und es sah auch nicht so aus, als wäre Brandt in letzter Zeit im Haus gewesen. Doch dann fiel ihnen auf, dass das Vorhängeschloss an der Haustür fehlte. Wenn sie diese Sache möglichst schnell hinter sich brachten, konnten sie vielleicht einen Richter dafür gewinnen, ihnen einen Durchsuchungsbeschluss auszustellen– vorausgesetzt, sie fanden überhaupt irgendetwas, das vor Gericht verwendbar war.


  »Sind wir so weit?«, fragte Shockey.


  Als wüsste sie, dass alles auf sie ankam, trat Amy durch das Tor und stapfte durch das hohe Unkraut auf die Scheune zu. Joe und Dr. Sher folgten ihr. Kurz bevor sie das riesige Scheunentor erreichten, holte Louis sie ein.


  »Das Vorhängeschloss ist weg«, sagte er. »Als ich zum ersten Mal hier war, war das Tor damit gesichert.«


  »Und wie bist du dann reingekommen?«, fragte Joe und fügte hastig hinzu: »Ist auch egal.«


  Alle warteten, während Shockey sich mit beiden Händen gegen das Schiebetor stemmte, das sich laut quietschend öffnete. Ein Geruch nach feuchtem Heu und Mist schlug ihnen entgegen. Einen flüchtigen Augenblick lang dachte Joe, dass es im Grunde gar kein so übler Geruch war. Trotzdem krampfte sich ihr der Magen zusammen.


  Was zum Teufel erwarteten sie eigentlich?


  Shockey schaute Amy eindringlich an, in der Hoffnung, dass irgendetwas in der Scheune eine Erinnerung hochbringen würde, die er nutzen konnte, um den Tod der Frau zu rächen, die er einmal geliebt hatte.


  Dr. Sher betrachtete Amy liebevoll, doch gleichzeitig lag in ihrem Blick ein Funke intensiver, beinahe distanzierter Neugier, so als würde sie Zeugin eines großartigen Experiments.


  Joe selbst war sich nicht sicher, was sie von dieser ganzen Aktion erwarten– oder sich erhoffen– sollte. Vielleicht einfach nur, dass niemand zu Schaden kam.


  Amy stand direkt am offenen Scheunentor und spähte in den düsteren Raum. Dann drehte sie sich um, schaute sie alle noch einmal an und trat ein.


  Joe folgte ihr.


  Nach oben…


  Unwillkürlich schaute Joe zuerst nach oben. Hinauf… in die Dachsparren der Scheune und die schräg einfallenden Lichtstreifen. Sie hatte schon einmal eine Scheune von innen gesehen, auf einem Schulausflug zu einer Kürbisfarm, als sie in der vierten Klasse war. Aber an einem Ort wie diesem war sie noch nie gewesen.


  Was für ein riesiger, beinahe unermesslicher Raum! Das war der einzige Gedanke, der ihr kam. Und dann dieser seltsame süßsaure Geruch nach altem Heu und nach etwas, von dem Joe sich vorstellte, dass es die Geister der Tiere waren, die es hier einst gegeben hatte.


  Ein Schauder lief ihr über den Rücken. Es war kalt hier drinnen, und der Wind pfiff durch die Ritzen zwischen den alten Brettern. Sie schaute zu Amy hinüber. Amy stand einfach nur da, den hellrosa Anorak fest um sich gezogen. Sie wirkte entspannt und zugleich wachsam, und Joe ging der absurde Gedanke durch den Kopf, dass sie aussah wie ihr alter Hund Chips, wenn er auf etwas lauschte, das nur er hörte.


  »Amy?«


  Joe drehte sich um, als sie Dr. Shers Stimme hörte. Die Psychiaterin hatte sich Amy genähert. Louis und Shockey standen immer noch am Scheunentor und beobachteten das Geschehen.


  Ohne Dr. Sher zu beachten, ging Amy tiefer in die Scheune hinein. Ganz langsam setzte sie ihre Schritte, betrachtete die Boxen, die verrosteten Skelette alter Maschinen, die Heuballen, die längst ihre Form verloren hatten.


  Alle warteten.


  Plötzlich blieb Amy stehen. »Pferde«, flüsterte sie. Sie schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. »Ich höre die Pferde.«


  Joe und Dr. Sher tauschten einen Blick. Die Pferde waren eine angenehme Erinnerung gewesen, in die Amy sich unter der Hypnose zurückgezogen hatte.


  Lange herrschte Stille.


  »Die Pferde wiehern«, sagte Amy. »Sie wissen, dass etwas nicht stimmt.«


  Wieder trat Stille ein. Amy hatte die Augen immer noch nicht wieder geöffnet.


  »Sie sind hier«, sagte sie.


  Joe ging ein bisschen näher. Sie? Sie spürte Dr. Sher neben sich.


  »Wer sind ›sie‹, Amy?«, fragte die Psychiaterin.


  »Die Männer. Sie sind hier. Sie wollen…« Amys Atem ging schneller. »Ich muss mich verstecken, ich muss mich verstecken. Sie dürfen mich nicht finden, sie dürfen mich nicht finden.«


  Joe wollte zu Amy eilen, aber Dr. Sher bedeutete ihr, noch einen Moment zu warten. Dr. Sher nahm Amys Hand.


  »Kannst du dich erinnern, was hier passiert ist, Amy?«, fragte Dr. Sher.


  Amy nickte. Ihr Atem ging keuchend.


  »Kannst du es mir sagen?«


  Ein Zögern, dann ein Nicken.


  »Es ist alles gut, Liebes, ich bin bei dir«, sagte Dr. Sher. »Beschreib mir, was du siehst.«


  »Mais«, flüsterte Amy. »Ich bin im Maisfeld, aber es ist so kalt. Ich sehe weiße Wölkchen über den Nüstern der Pferde. Die Pferde haben Angst, und der Mann auf der Kutsche schlägt sie mit der Peitsche. Ich sehe… Sie suchen mich. Die Männer… sie suchen mich.«


  Shockey war neben Joe getreten. »Männer? Hat sie gesagt Männer?«


  Dr. Sher brachte ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen.


  »Ich kann nicht…« Amys Gesicht war verzerrt. Joe hoffte, dass das an der Konzentration lag, aber es sah aus, als litte sie Schmerzen.


  »Oh…«


  »Amy? Was ist?«


  Joe sah, wie Amy die Hände vors Gesicht schlug. »Nein, nicht! Nein, nein, nicht!«


  »Dr. Sher«, flüsterte Joe.


  »Keine Sorge«, erwiderte Dr. Sher. »Was passiert, Amy? Wo bist du jetzt?«


  »Hier«, sagte sie. Sie bekam nur noch mit Mühe Luft. »Es ist so kalt hier. Ich habe keine Kleider an. Er hat mir meine Kleider weggenommen…«


  Joe schloss die Augen. Was in Gottes Namen hatte Brandt dem Kind angetan?


  Plötzlich begann Amy zu stöhnen. »Oh… es tut weh… so weh!« Ihre Hände bedeckten immer noch ihr Gesicht. Jetzt hob sie sie höher, wie um einen Schlag abzuwehren.


  Ihr ganzer Körper zuckte, einmal, zweimal. Amy ging in die Knie, dann ganz zu Boden. Sie begann zu husten und zu würgen.


  Joe stürzte auf Dr. Sher zu. »Sie hat einen Asthmaanfall«, sagte sie. »Unterbrechen Sie das sofort!«


  »Zu spät«, flüsterte Amy.


  Joe kniete sich hin und nahm Amy in die Arme. Amys Lider flatterten, dann öffnete sie die Augen. Sie schaute zuerst Joe, dann Dr. Sher an, die starr vor Schreck wirkte. Schließlich kniete sie sich neben Joe.


  »Wie geht es dir, Amy?«, fragte Dr. Sher.


  »Müde«, sagte Amy.


  »Erinnerst du dich an das, was du eben gesehen hast?«


  Amy nickte.


  Joe schaute Dr. Sher an. Die Frau schien nicht zu wissen, was sie Amy fragen oder was sie als Nächstes tun sollte. Louis kam auf sie zu, und da wusste Joe, dass er die Frage stellen musste, die allen auf den Nägeln brannte. In ihrem Alptraum im Hotel hatte Amy jemanden an einem Haken in der Scheune hängen sehen– und sie hatte jemanden gesehen, der in der Scheune ein Loch grub.


  Joes Blick wanderte über den Boden der Scheune. Dann sah sie Louis wieder an.


  »Amy«, sagte er sanft. »Wo hat er das Loch gegraben?«


  Langsam löste Amy sich aus Joes Armen und stand auf. Sie ging fünf Schritte in die Mitte der Scheune und zeigte auf eine Stelle.


  »Hier«, flüsterte sie.


  


  Das Knirschen von Spaten. Das Keuchen der grabenden Männer. Das leise Gurren von Tauben in den Dachsparren. All das drang als Klanggemisch an Joes Ohren, während sie mit Amy in einer kleinen Viehbox ganz hinten in der Scheune auf einem Heuballen hockte. Dr. Sher saß neben ihnen auf einem Melkschemel, den Kopf gesenkt, in Gedanken versunken.


  Amy trank aus einem Plastikbecher Tee, den Dr. Sher ihr aus einer Thermoskanne eingeschenkt hatte. Von der Box aus konnten sie Louis und Shockey nicht beim Graben sehen. Joe hatte versucht, Amy nach draußen zu lotsen, um im Wagen mit ihr zu warten, weil sie nicht wollte, dass sie es mitbekam, falls eine Leiche ausgegraben wurde. Aber Amy hatte darauf bestanden, in der Scheune zu bleiben.


  Plötzlich verstummte das Geräusch der Spaten.


  Joe stand auf und lugte aus der Box.


  Etwa sieben Meter von ihr entfernt standen Louis und Shockey reglos vor dem Loch, das sie ausgehoben hatten. Sie blickten in Richtung des offenen Scheunentors.


  Großer Gott. Da stand Owen Brandt.


  Instinktiv griff Joe nach der 45er-Automatik in ihrem Gürtelhalfter. Dann spürte sie jemanden neben sich. Es war Amy. Sie schaute zu Brandt hinüber.


  »Dr. Sher«, sagte Joe. »Bitte halten Sie Amy hier fest.«


  »Was ist los?«


  »Halten Sie sie einfach fest.«


  Brandt war in die Scheune gekommen, sein Blick wanderte von Louis zu Shockey und blieb schließlich an Joe haften, die aus der Box getreten war.


  »Was zum Teufel machen Sie in meiner Scheune?«, fragte er.


  Ein Klimpern lenkte Joes Aufmerksamkeit in Richtung Scheunentor. Eine Frau stand da, die Blondine, die in Brandts Begleitung gewesen war an dem Tag, als sie Amy von der Farm weggebracht hatten. Margi Ames. Sie starrte mit offenem Mund in die Scheune, in den Armen ein Sechserpack Bier, das sie gegen ihre Lederjacke drückte.


  Brandt bemerkte das Loch im Boden. Sein Blick schoss zu dem Spaten in Shockeys Hand. »Was geht hier vor, verdammt?«, fragte er.


  Shockey machte einen Schritt auf Brandt zu, den Spaten wie eine Waffe diagonal vor der Brust. Er war außer Atem vom Graben, das Gesicht gerötet. Er durchbohrte Brandt mit seinem Blick, und plötzlich wurde sich Joe bewusst, dass er dem Mann seit Jeans Verschwinden zum ersten Mal gegenüberstand.


  »Ich hab gefragt, was Sie hier machen!«, schrie Brandt.


  »Wir suchen Jean«, antwortete Shockey.


  Brandt sah ihn einen Moment lang ungläubig an, dann lachte er laut. »Das Miststück ist nicht hier.«


  Joe wollte eingreifen, doch Louis trat zwischen die beiden, ehe Shockey eine Bewegung machen konnte. Shockey durchbohrte Brandt mit wütenden Blicken.


  Aber Brandt… schaute plötzlich ganz woanders hin.


  Als Joe seinem Blick folgte und sich umdrehte, stand Amy hinter ihr.


  »Was hat sie hier zu suchen?«, fragte Brandt und zeigte auf des Mädchen.


  »Das geht Sie überhaupt nichts an«, sagte Louis.


  »Sie ist meine Tochter!«, fauchte Brandt. Er wollte auf Amy zugehen, aber noch ehe er zwei Schritte weit gekommen war, hatte Louis ihm schon einen Arm auf den Rücken gedreht. Brandt wand sich grunzend unter dem Polizeigriff.


  »Noch einen Schritt weiter, und ich breche Ihnen den Arm«, zischte Louis Brandt ins Ohr.


  Joe spürte, wie Amy hinter ihr zurückwich, aber sie wollte Brandt nicht aus den Augen lassen. Sie spürte, wie Dr. Sher vortrat und Amy in den Schatten zog.


  »Lassen Sie mich los«, fuhr Brandt Louis an. »Ich tu dem Mädchen schon nichts.«


  Langsam lockerte Louis seinen Griff. Brandt riss sich los und rieb sich den Arm, während er rückwärts zum Tor stolperte. »Sie haben kein Recht, mich von ihr fernzuhalten«, sagte er.


  Joe zog den Gerichtsbeschluss aus der Tasche und hielt ihn Brandt hin. »Ich bin vorübergehend ihr Vormund«, rief sie.


  Brandt riss ihr den Beschluss aus der Hand, überflog ihn und schaute Joe an. »Dieser Mist ist doch das Papier nicht wert, auf dem er gedruckt ist. Ich besorge mir einen Anwalt.«


  »Tun Sie das«, sagte Joe. Dann wanderte ihr Blick zu der Blondine in der Lederjacke, die ein Stück weit hinter Brandt stand. »Sie werden einen brauchen, wenn wir Sie wegen Verletzung der Bewährungsauflagen festnehmen.«


  Brandt lachte laut auf. »Weswegen wollen Sie mich festnehmen?«


  Joe zeigte auf das Bier, das die Blondine in den Händen hielt. »Deswegen.«


  Brandt fuhr herum, sah das Bier und zögerte nur eine Sekunde lang, ehe er ausholte und der Frau eine schallende Ohrfeige verpasste.


  »Du dämliches Miststück!«


  Die Blondine schrie auf und flog krachend gegen das Scheunentor.


  Shockey holte mit dem Spaten aus und wollte sich auf Brandt stürzen.


  Joe war schnell, und Louis war noch schneller. Dennoch gelang es Shockey, Brandt einen Schlag mit dem Spatenblatt in die Magengrube zu versetzen, ehe Louis ihm den Spaten aus der Hand reißen konnte.


  Brandt schnappte nach Luft, wirbelte herum und hielt sich vor Schmerzen gekrümmt den Bauch. Louis rammte Shockey gegen die Holzwand der Scheune.


  »Jake! Es reicht!«, sagte er.


  »Ich bring ihn um!«, schrie Shockey. »Ich bringe dieses Arschloch um!«


  »Es reicht!«


  Shockey war größer und massiger als Louis, und Joe dachte schon, sie müsse ihrem Freund zu Hilfe eilen. Aber Shockey hörte auf, sich zu wehren, und starrte Brandt nur noch hasserfüllt an.


  Brandt krümmte sich immer noch vor Schmerzen, hustete und stützte sich an die Wand. Die Blondine lag wimmernd im Heu und rieb sich die Wange.


  Und Amy?


  Joe schaute sich um. Sie stand stumm und steif da, Dr. Shers Arm um die Schultern, und betrachtete nicht Brandt, sondern Shockey.


  Plötzlich schob Shockey Louis’ Arm weg, stolperte vorwärts, hob den Spaten vom Boden auf und ging langsam zu dem Loch zurück.


  Das Gesicht puterrot und schweißnass, begann er zu graben. Wutentbrannt stieß er den Spaten immer wieder in den Boden.


  »Jake«, sagte Joe.


  Erde flog in alle Richtungen.


  »Jake, beruhigen Sie sich«, sagte Joe. »Sonst zerstören Sie noch–«


  Ein Geräusch wie von Metall auf Holz. Shockey hielt inne und hob den Spaten langsam an. Erde und ein Schädel fielen herunter.


  Joe hörte hinter sich jemanden scharf einatmen, konnte ihren Blick jedoch nicht von dem Schädel abwenden. Ohne sich umzudrehen, sagte sie leise: »Dr. Sher, bringen Sie Amy zum Auto.«


  Dr. Sher, bemüht, Amy den Anblick zu ersparen, führte das Mädchen eilig um Joe herum zum Tor. Niemand schaute den beiden nach. Alle starrten auf den ockerfarbenen Schädel, der in der dunklen Erde lag.


  Ein lautes Scheppern. Shockey hatte den Spaten fallen lassen. Sein Gesicht war kreidebleich.


  »Großer Gott…«


  Joe blickte auf. Die Worte waren von Brandt gekommen. Sein Gesicht war ebenso bleich wie Shockeys.


  Plötzlich rannte er zum Tor. Ehe Joe etwas sagen oder tun konnte, war Louis ihm auf den Fersen.


  Es war still in der Scheune. Nur ein Wimmern war zu hören. Joe sah sich nach der Blondine um, doch die war weg. Joe schaute Shockey an.


  Er kniete vor dem Schädel und weinte.


  
    [home]
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  Louis hatte schon verschiedene Abteilungen der Michigan State Police von innen gesehen. Einmal 1984, als er in einem Fall, der zwei Jugendliche, einen Verdächtigen und einen Polizeichef das Leben gekostet hatte, eine Aussage machen musste. Die Kugel, die den Polizisten getötet hatte, war aus Louis’ Dienstwaffe gekommen.


  Das letzte Mal war vor einem Jahr gewesen, etwa eine Stunde südlich von hier in einem Ort namens Adrian. Nachdem man ihn festgenommen und seine Glock einkassiert hatte, hatte man dort seine Aussage zu einem Fall zu Protokoll genommen, bei dem es um den Mord an drei Frauen und einen Toten ging, den er in einem eisigen See zurückgelassen hatte.


  Es wunderte ihn also nicht, dass derselbe Ermittler der Staatspolizei, Detective Warren Bloom, hierher nach Howell, den Verwaltungssitz des County, gekommen war. Bloom hatte wahrscheinlich Louis’ Namen aufgeschnappt, als die Nachricht von dem Knochenfund in der Scheune auf dem Revier eingetroffen war. Dieser Bloom hatte ihn schon beim letzten Mal in die Mangel genommen, und wahrscheinlich war es ihm ein persönliches Anliegen gewesen, sich ins Auto zu setzen und die hundertzwanzig Kilometer von Adrian hierher zu fahren.


  Louis stand am Beobachtungsfenster des Verhörzimmers. Drinnen saßen Bloom, Owen Brandt und Travis Horne, der Sheriff von Livingston County. Horne war Ende sechzig und wirkte wie ein alter Hund– langsame Bewegungen, als wäre er auf der Suche nach einem Ort, wo er sich hinlegen und ausruhen konnte.


  Als sie Horne auf Brandts Farm gerufen hatten, war er in Begleitung eines ortsansässigen Arztes erschienen, den er als den Gerichtsmediziner vorstellte. Horne schien Brandt zu kennen. Er war an das Grab in der Scheune getreten, hatte einen Blick hineingeworfen und sofort vorgeschlagen, die Staatspolizei zu verständigen.


  Das war am Tag zuvor gewesen. Die Tatortspezialisten hatten die ganze Nacht damit zugebracht, Erde zu sieben und Knochen einzusammeln.


  Joe war mit Dr. Sher und Amy ins Hotel gefahren. Louis und Shockey waren bis kurz nach Mitternacht in der Scheune geblieben und hatten sich dann in der nahe gelegenen Stadt Pinckney in einem Motel einquartiert. Als sie am Morgen zur Farm zurückkehrten, waren die Tatortspezialisten schon wieder weg. Das Loch war leer. Es war nicht zu übersehen, dass die ganze Scheune gründlich auf weitere Beweismittel abgesucht worden war. Aber niemand hatte Louis oder Shockey gesagt, ob man noch irgendetwas gefunden hatte.


  Louis zog seine Jacke aus und legte sie auf einem Schreibtisch ab. Er schaute wieder durch das verspiegelte Fenster ins Verhörzimmer.


  Seit über einer Stunde beantwortete Owen Brandt die Fragen der Ermittler. Noch war er nicht verhaftet. Zuerst mussten die Knochen eindeutig identifiziert werden, was aber nicht allzu schwierig sein würde. In dem Grab war zwar nichts gefunden worden, was auf die Identität des Opfers schließen ließ, aber Shockey hatte sich neun Jahre zuvor Jeans Zahnarztunterlagen besorgt, die er dem Gerichtsmediziner bereits übergeben hatte.


  Sobald feststand, dass die Zahnarztunterlagen zu dem Schädel passten, würde Brandt verhaftet und unter Anklage gestellt werden. Zusammen mit Amys Aussage über die Misshandlungen und ihren Erinnerungen an den Mord würde es ein bombensicherer Fall werden.


  Von Brandts Entsetzen beim Anblick des Schädels war nichts mehr zu bemerken. Während Bloom und Horne ihm mit Fragen zusetzten, wirkte er nur noch arrogant. Und er blieb bei derselben Geschichte, die er der Polizei schon vor neun Jahren aufgetischt hatte.


  Sie ist einfach abgehauen. Sie hatte einen Liebhaber. Ihr Wagen wurde am Bahnhof gefunden. Habt ihr Idioten denn von nichts eine Ahnung?


  Jemand berührte Louis am Arm. Als er sich umdrehte, stand Shockey hinter ihm und hielt ihm einen mit Kaffee gefüllten Styroporbecher hin. Louis nahm den Becher und trank einen Schluck.


  »Sie kriegen richtig Ärger, Jake«, sagte Louis. »Brandt wird eine Riesenschadenersatzklage gegen Sie anstrengen. Das wissen Sie doch, oder?«


  »Das ist mir scheißegal«, erwiderte Shockey. »Hauptsache, er wandert wegen Mord in den Bau.«


  Louis schüttelte den Kopf.


  Endlich sprach Brandt die magischen Worte aus: Ich will einen Anwalt. Bloom unterbrach das Verhör und verließ das Zimmer durch eine Seitentür. Wenige Sekunden später trat er zu Louis und Shockey auf den Korridor.


  Bloom war ein massiger Typ, das Gesicht gerötet von den harten Wintern in Michigan, das goldblonde Haar militärisch kurz geschnitten. Er trug ein gelbes Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und am Gürtel ein goldenes Abzeichen.


  »Dachte ich’s mir doch, dass ich hier draußen was gerochen hatte«, sagte er.


  »Sparen Sie sich den Scheiß«, entgegnete Louis. »Was werden Sie mit ihm machen?«


  »Ich muss ihn laufenlassen«, sagte Bloom. »Das dürfte keinen von Ihnen beiden wundern. Illegale Hausdurchsuchung, Polizeibrutalität, unbefugtes Betreten. Ist da draußen vielleicht noch was vorgefallen, wovon Sie mir berichten wollen?«


  »Das war’s in etwa«, sagte Louis.


  Bloom musterte Shockey und schüttelte den Kopf. »Dass Kincaid sich zu so was hinreißen lässt, kann ich ja noch verstehen, aber Sie sind Polizist, Detective Shockey. Seit fünfzehn Jahren im Dienst. Was hat Sie auf die Idee gebracht, Sie könnten damit davonkommen?«


  »Ich hab’s drauf ankommen lassen«, erwiderte Shockey. »So wie ich die Sache sehe, hatte das Mädchen das Recht, die Farm zu betreten. Und sie hat uns eingeladen, sie zu begleiten.«


  »Sie sind ein Idiot.«


  »Kann sein«, sagte Shockey und wandte sich wieder dem Fenster zu, um Brandt zu beobachten.


  Brandt schaute direkt in das verspiegelte Fenster. Er konnte Shockey nicht sehen, und dennoch war sein Blick irritierend.


  »Darf ich fragen, woher das Mädchen wusste, an welcher Stelle genau Sie zwei Arschlöcher graben mussten?«, sagte Bloom.


  Louis und Shockey tauschten einen Blick.


  »Also?«, hakte Bloom nach.


  »Sie hatte einen Traum oder eine Erinnerung oder so was«, sagte Shockey. »Wahrscheinlich ist ihr alles wieder eingefallen, als sie in der Scheune stand.«


  »Und wie alt war sie noch, als ihre Mutter verschwunden ist?«, fragte Bloom.


  »Vier«, sagte Louis. »Wir haben bisher noch keine Geburtsurkunde gefunden, und–«


  »Sie ist intelligent«, fiel Shockey ihm ins Wort. »Sie hat eine Menge auf dem Kasten, aber manchmal ist sie auch ein bisschen merkwürdig.«


  Bloom hob eine Braue.


  »Ich glaube, sie hat übersinnliche Fähigkeiten«, fügte Shockey hinzu.


  Louis warf Shockey einen kurzen Blick zu. Übersinnliche Fähigkeiten?


  »Und ich glaube, dass Sie einen Riesensprung in der Schüssel haben«, sagte Bloom. »Bleiben Sie hier. Alle beide.«


  Bloom ging. Louis trank seinen Kaffee aus und warf den leeren Becher in den Mülleimer. Wie in der vergangenen Nacht, als er bis drei Uhr wach gelegen hatte, begannen seine Gedanken wieder abzuschweifen. Weg von Amy und Jean Brandt und hin zu Lily. Eric Channing hatte ihn immer noch nicht angerufen. So gern er Lily kennenlernen wollte, fürchtete er gleichzeitig, Kyla noch mehr Kummer zu bereiten. Er wollte ihre Ehe nicht gefährden, denn die schien ziemlich gut zu sein.


  »Verdammt«, murmelte Shockey.


  »Was ist?«


  »Mein Pager schon wieder«, sagte Shockey, während er sich verrenkte, um das Display des Piepers an seinem Gürtel sehen zu können. »Mein Chef piept mich schon den ganzen Morgen an.«


  »Haben Sie ihn gestern Abend nicht angerufen?«


  Shockey schüttelte den Kopf. »Nein. Aber Bloom hat es garantiert getan. Das Problem ist– erinnern Sie sich, dass ich Ihnen erzählt habe, die Idee, die Scheune zu durchsuchen, stammte von meinem Chef?«


  »Ja.«


  »Das war gelogen. Er wusste nicht mal, dass wir die Aktion überhaupt geplant hatten.«


  »Herrgott, Jake«, sagte Louis. »Am besten, Sie schicken ihm Ihr Dienstabzeichen gleich mit der Post.«


  Shockey sah wieder ins Verhörzimmer hinein. Bloom hielt Brandt, der sich grinsend verzog, gerade die Tür auf. Weniger als eine Minute später trat Brandt durch eine andere Tür auf den Korridor. Er trug immer noch das dunkle T-Shirt, die Jeansjacke und die schmuddeligen Jeans, die er vor zwei Tagen angehabt hatte.


  Er kam auf die beiden zu, den Blick auf Shockey fixiert. Er blieb vor Shockey stehen, zog sich die Hose hoch und grinste. Louis rechnete damit, dass die beiden wieder aufeinander losgehen würden.


  »Jetzt weiß ich, wer Sie sind«, sagte Brandt. »Sie sind Bulle. Sie wohnen in Ann Arbor, und Sie haben vor neun Jahren meine Frau gefickt.«


  Louis legte Shockey eine Hand auf den Arm. Er spürte die angespannten Muskeln, hatte aber nicht den Eindruck, dass Shockey drauf und dran war zuzuschlagen. Nicht hier bei der Staatspolizei.


  Kopfschüttelnd musterte Brandt Shockey von oben bis unten. »Die Schlampe hat tatsächlich an Geschmacksverirrung gelitten.«


  »Gehen Sie mir aus den Augen, ehe ich Ihnen die Zunge aus dem Maul reiße«, schnauzte Shockey.


  Brandt rührte sich nicht.


  »Gehen Sie, Brandt«, sagte Louis. »Machen Sie, dass Sie rauskommen.«


  »Ich hab meine Frau nicht umgebracht«, sagte Brandt, »aber wenn je ein Miststück den Tod verdient hatte, dann war es dieses Flittchen.«


  Shockey holte aus, aber Louis trat zwischen die beiden und gab Brandt einen Schubs.


  »Machen Sie, dass Sie Land gewinnen, verdammt«, fuhr er ihn an.


  Brandt ging. Louis legte Shockey eine Hand auf die Brust, um ihn festzuhalten, bis Brandt das Gebäude verlassen hatte. Dann riss Shockey sich von ihm los.


  »Dieses Dreckschwein«, zischte er.


  Brandt stieg in den grünen Gremlin. Margi Ames saß am Steuer. Als sie sich hinüberbeugte, um Brandt einen Kuss zu geben, schubste er sie weg und zeigte ungehalten auf die Straße.


  »Hey, Kincaid«, rief Bloom.


  Louis drehte sich um. Bloom kam auf ihn zu. Er hatte sich einen braunen Mantel übergezogen.


  »Der Gerichtsmediziner hat mich zu sich bestellt«, sagte er. »Wollen Sie und der Schwachkopf mitkommen?«


  Beinahe hätte Louis ihm eine Retourkutsche verpasst, weil er es leid war, sich Blooms Mist anzuhören. Doch dann wurde ihm klar, dass Bloom keineswegs verpflichtet war, ihm dieses Angebot zu machen. Im Gegenteil, Bloom hätte seine Waffe konfiszieren und ihn wahrscheinlich wegen unbefugten Betretens von Brandts Grundstück für ein paar Stunden einlochen können. Im Gegenzug für seine Großzügigkeit wollte Bloom sich wahrscheinlich ein paar Stunden Aktenstudium ersparen, indem er sich von Louis und Shockey über Jean Brandt ins Bild setzen ließ.


  »Ja«, sagte Louis. »Keine schlechte Idee.«


  »Die Gerichtsmedizin liegt nur einen Block weit entfernt von hier, wir können also zu Fuß gehen«, sagte Bloom. »Einverstanden?«


  »Gehn wir.«


  


  Es waren zweihundertsechs. Das hatte Joe ihm erklärt. Der menschliche Körper verfügte über insgesamt zweihundertsechs Knochen.


  Louis betrachtete die bräunlich gelben Knochen, die auf einem Stahltisch so zusammengelegt worden waren, dass sie ein Skelett ergaben. Er konnte sie auf die Schnelle nicht nachzählen, aber er ging davon aus, dass alle– oder zumindest fast alle– Knochen von Jean Brandt hier vor ihm lagen.


  Während sie auf den Gerichtsmediziner warteten, nahm Louis sich die Zeit, um nach Anzeichen für eine Fraktur an einem der Armknochen Ausschau zu halten. Shockey hatte ihm erzählt, dass Jean sich einmal beide Arme gebrochen hatte. Schließlich wandte er sich ab, schloss kurz die Augen und versuchte, eine Minute Schlaf zu finden.


  Die Doppeltür ging geräuschvoll auf, und der Gerichtsmediziner trat ein. Einem Schild an der Wand entnahm Louis, dass er P. Ward hieß. Er war um die fünfzig und schlank, hatte wuscheliges, graumeliertes Haar und einen gezwirbelten Schnurrbart. Er trug eine grüne OP-Hose und darüber ein altes T-Shirt mit der Aufschrift WET WILLIE ’74 TOUR: »KEEP ON SMILIN’ THROUGH THE RAIN, LAUGHIN’ AT THE PAIN.«


  »Detective Bloom«, sagte Ward. »Freut mich, Sie wiederzusehen.«


  »Dito, Phil.«


  »Phillip.«


  Bloom sah ihn verblüfft an. »Hä?«


  »Phillip. Mein Name ist Phillip.«


  Bloom bemühte sich, nicht die Augen zu verdrehen. »Ach ja, richtig. Was haben Sie uns zu berichten, Doc?«


  Ward betrachtete die Knochen. »Ausgezeichnet, nicht wahr?«


  »Knochen eben«, sagte Bloom.


  »Ja, aber es kommt leider nicht oft vor, dass sie alle gefunden werden. Die Kriminaltechniker haben wirklich großartige Arbeit geleistet. Richten Sie ihnen meine Anerkennung aus.«


  Louis hörte einen leichten Südstaatenakzent in Wards melodischer Stimme. Vielleicht war es der Tonfall oder vielleicht auch die Wortwahl, jedenfalls hatte Louis genug Zeit in Mississippi und im Haus seines früheren Chefs Sam Dodie verbracht, um ein Gehör für den besonderen Singsang des Mississippi-Deltas zu entwickeln.


  »Handelt es sich nun um unser Opfer oder nicht?«, fragte Bloom.


  Ward drehte sich um und betätigte einen Schalter an einem Lichtkasten an der Wand. Dann hängte er die Röntgenaufnahmen von Jean Brandts Gebiss auf und daneben eine größere Röntgenaufnahme des Schädels.


  Louis trat näher.


  Die Gebisse stimmten nicht überein. Es war so offensichtlich, dass selbst er das sehen konnte. Der Kiefer an dem Schädel aus der Scheune war breiter, und die Zähne waren größer– ein perfektes, komplettes Gebiss. Jeans Zähne waren klein und unregelmäßig, und es fehlten mehrere Backenzähne.


  »Wir hören, Doc«, sagte Bloom.


  »Das Opfer ist eine Frau, wahrscheinlich zwischen achtzehn und fünfunddreißig Jahre alt. Aber diese Knochen gehören nicht zu der Person, deren Röntgenaufnahmen wir hier haben«, sagte Ward und zeigte auf die Bilder.


  Louis schaute Shockey an, der sich abgewendet hatte und die Knochen auf dem Tisch betrachtete.


  Vorsichtig nahm Ward einen langen, dünnen Knochen in die Hand. »Man hat mir gesagt, dass Jean Brandt zwei Armfrakturen hatte«, sagte er. »Weder an diesem Humerus, noch an den anderen Armknochen lassen sich Anzeichen von Frakturen nachweisen.«


  Shockey schloss die Augen. »Das kann nicht sein. Sie müssen sich irren.«


  »Ich irre mich nie, Detective«, sagte Ward. »Jedenfalls nicht in diesen Dingen. Ach ja, und noch etwas: Die Frau, die Sie da in der Scheune gefunden haben, war übrigens eine Schwarze.«


  Louis betrachtete erneut die Röntgenaufnahme des Schädels.


  »Ein ausgeprägter Oberkiefer«, erklärte Ward, während er auf das Bild zeigte. »Flache Nase, breite Nasenöffnungen, flacher Jochbogen, etwas verkürzter Nasenrücken und fliehende Stirn.«


  »Okay, okay«, sagte Bloom. »Wir haben’s kapiert. Das ist nicht Jean Brandt.«


  »Genau.«


  Louis hörte Schritte. Als er sich umdrehte, sah er Shockey durch die Doppeltür verschwinden. Er wandte sich wieder Ward zu. »Konnten Sie feststellen, wie sie zu Tode gekommen ist?«, fragte er.


  »Wie gesagt, keine Frakturen an den Armknochen«, sagte Ward. »Eine alte Beinfraktur, die gut verheilt war. Zusätzlich sechs weitere Frakturen an den Beinen und Rippen, die peri-mortem zugefügt wurden, also Minuten oder Stunden vor dem Tod.«


  Ward nahm einen Plastikbehälter vom Tisch. »Und dann haben wir noch das hier. Ihre Kriminaltechniker haben ein paar Proben von der Erde im Grab mitgebracht. Sie sind blutgetränkt.«


  »Die Frau hat also noch geblutet, als man sie begraben hat?«, fragte Louis. »Heißt das, sie wurde lebendig begraben?«


  »Wie lebendig, kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete Ward. »Aber Tote bluten nicht.«


  Louis schloss die Augen.


  »Ich bin mir also ziemlich sicher, dass diese Frau ermordet wurde«, sagte Ward.


  Bloom grunzte. »Verdammter Mist«, sagte er. »Wir haben eine Frau, die vermisst wird, aber keine Leiche. Wir haben Knochen, aber kein Opfer. Und obendrein handelt es sich um eine Schwarze in einer Gegend, wo nur eine Handvoll Schwarze leben.«


  »Dann wird es ja vielleicht nicht so schwer sein rauszufinden, wer sie war«, bemerkte Louis.


  »Das könnte sich als schwerer erweisen, als Sie glauben«, sagte Ward. »Denn Sie müssten nach einer Frau suchen, die schon ziemlich lange vermisst wird.«


  »Was meinen Sie damit?«, fragte Bloom. »Wie lange haben diese Knochen denn in dem Grab gelegen?«


  »Tja, ohne Radiokarbonverfahren kann ich Ihnen das nicht genau sagen«, erwiderte Ward. Er hob den Armknochen auf. »Aber sehen Sie mal, wie brüchig und verkalkt der Knochen ist. Über die Jahre verlieren Knochen die Proteine, die die Matrix ausmachen, in der sich die für die Knochenhärte verantwortlichen Kalziumsalze ablagern.«


  Vorsichtig drückte Ward einen Fingernagel in den Knochen.


  Zu Louis’ Überraschung entstand eine Kerbe. »Wenn ich versuchen würde, diesen Humerus in zwei Teile zu zerbrechen wie einen dünnen Ast, dann würde er zerbröseln«, erklärte Ward. »Ich schätze also, dass diese Knochen schon sehr alt sind.«


  Ward legte den Knochen zurück auf den Tisch, nahm eine Plastiktüte und hielt sie hoch. »Dann haben wir noch das hier, ein–«


  Bloom riss dem Mediziner die Tüte aus der Hand. »Was ist das?«


  »Ein Stück Schuhleder und ein paar Knöpfe, die die Techniker bei den Knochen gefunden haben. Dem Stil nach zu urteilen, würde ich mal schätzen, Mitte neunzehntes Jahrhundert.«


  Bloom betrachtete den schwarzen Klumpen in der Plastiktüte.


  »Soll ich die Knochen ins Labor schicken, um ihr Alter feststellen zu lassen?«, fragte Ward.


  Bloom warf die Tüte auf den Tisch. »So was bezahlt der Staat nicht«, sagte er. »Soweit es mich betrifft, ist das kein Mordfall mehr.«


  »Aber der Schuh beweist doch nichts«, warf Louis ein. »Wollen wir nicht–«


  Bloom hob abwehrend eine Hand. »Ein hundert Jahre zurückliegender Mord interessiert mich nicht. Und wenn das stimmt, was Phil sagt, war sie wahrscheinlich nur ein Hausmädchen, vielleicht sogar eine Sklavin.«


  »Was haben Sie da gerade gesagt?«, fragte Louis.


  Blooms rötliches Gesicht färbte sich noch tiefer rot. »Tut mir leid, Kincaid. So war das nicht gemeint. Ich wollte damit nur sagen, dass es über so eine Frau sowieso keine Unterlagen geben würde, mehr nicht.«


  »Klar.«


  »Und wer zum Teufel hat schon die Zeit, sich mit einem solchen Fall zu befassen?«, fragte Bloom. »Wo wollen Sie denn irgendwelche verdammten Zeugen auftreiben?«


  Louis betrachtete erneut die Röntgenaufnahme und versuchte, sich das Gesicht der Frau vorzustellen.


  »Also, ich mache mich jetzt auf den Weg«, sagte Bloom. »Kincaid, sagen Sie Sheriff Frye, ich will mich kurz mit ihr unterhalten, bevor sie nach Hause fährt. Und mit ihrem Chef hab ich auch noch ein Hühnchen zu rupfen.«


  Bloom ging.


  »Arschloch«, murmelte Ward.


  Louis rieb sich die Stirn und betrachtete die Knochen. Er machte sich Sorgen um Joes Job, aber noch mehr um Shockey. Der Mann hatte alles aufs Spiel gesetzt, um in diese Scheune zu gelangen, und es war am Ende für die Katz gewesen. Brandt würde auf freiem Fuß bleiben, und ihnen blieben nur noch acht Tage, um sich etwas einfallen zu lassen, wie sie ihn von Amy fernhalten konnten.


  »Was ist das für ein Polizist, der sich nicht für so einen Fall interessiert?«, fragte Ward.


  Louis schaute ihn an. Ward hatte eine andere Plastiktüte in der Hand, in der sich etwas befand, das aussah wie ein Schmuckstück.


  »Was ist das?«, fragte Louis.


  Ward öffnete die Tüte und zog eine Halskette heraus. »Das wurde ebenfalls in dem Grab gefunden«, sagte er.


  »Darf ich es mir mal ansehen?«


  Ward reichte Louis die Halskette. Es war ein silbernes Kettchen mit einem kleinen Anhänger, den Louis zuerst für eine Kamee hielt, doch als er ihn umdrehte, stellte er fest, dass es sich um ein rundes, silbernes Medaillon von der Größe einer Taschenuhr handelte. Eine Gravur konnte er nicht entdecken.


  Er öffnete das Medaillon.


  Darin befand sich eine Haarsträhne.


  
    [home]
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  Owen Brandt stand am Tor und betrachtete das Farmhaus. Er hätte nicht hierher zurückkommen sollen. Er hätte nach seiner Entlassung einfach in Ohio bleiben oder vielleicht nach Florida oder sonst wohin fahren sollen, wo es wenigstens warm war.


  Er hatte diese Farm nie ausstehen können, hatte nie etwas mit Landwirtschaft im Sinn gehabt, auch wenn sein Vater, als er alt und krank wurde, versucht hatte, ihn dazu zu überreden, dass er den Betrieb übernahm. Als hätte er sein Leben damit verbringen wollen, vor dem Morgengrauen aufzustehen, im eiskalten Regen mit dem Traktor über die Felder zu fahren und Schweineställe auszumisten, nur um schließlich vor der Zeit ins Gras zu beißen!


  Warum bin ich dann zurückgekommen?


  Brandt schlug den Kragen seiner Jeansjacke hoch und ging auf das Haus zu. Vor der Tür blieb er einen Moment lang stehen, den Blick auf den orangefarbenen Zettel des Gerichtsvollziehers geheftet. Er hatte schon versucht, ihn abzureißen, aber das verdammte Ding klebte fest an der Fensterscheibe.


  Er wandte sich ab.


  Ein paar Meter von der Seitenveranda entfernt blieb er erneut stehen. Durch das Fenster konnte er sehen, wie Margi in der Küche die Einkäufe auspackte. Nachdem sie ihn am Polizeirevier abgeholt hatte, waren sie in Howell zu Kroger gegangen, hatten ihre letzten elf Dollar für Bier ausgegeben und alles andere, was sie brauchten, Brot, Wurst, Klopapier, geklaut.


  Der Gedanke an die Polizei ließ Brandt vor Wut mit den Zähnen knirschen. Sie hatten sich geweigert, ihm irgendwas über die Knochen aus der Scheune zu sagen, aber da sie ihn hatten laufen lassen, mussten sie wohl irgendwie festgestellt haben, dass die Knochen nicht von Jean stammten.


  Brandt drehte sich um und betrachtete die brachliegenden, von Nebel eingehüllten Felder hinter der Scheune. Das bedeutete, dass das Miststück sich immer noch irgendwo rumtrieb.


  Er schob die kalten Hände in seine Hosentaschen und marschierte los. Er ging nicht geradeaus, er wusste noch nicht einmal, wohin er überhaupt wollte. Aber plötzlich hatte er das starke Bedürfnis zu gehen, so als könnte ihm das helfen, den ganzen Scheißdreck aus seinem Kopf zu vertreiben und einen klaren Gedanken zu fassen. In letzter Zeit war er nicht besonders klar im Kopf gewesen, und das ärgerte ihn.


  Er war hinter der Scheune angekommen und ließ seinen Blick über jedes einzelne verzogene Brett wandern, über jede rostige Maschine, die dort im Unkraut stand.


  Warum bin ich zurückgekommen?


  Diese Farm hatte ihm nie Glück gebracht. Und Jonah, seinem Alten, auch nicht. Sie hatte ihm Arthritis beschert, noch ehe er fünfzig war, und Herzprobleme, ehe er sechzig war, und dann hatte sie ihn umgebracht, als er einundsechzig war.


  Und Verna, seine Mutter…


  Dieses verrückte Weibsbild war hier auch vor die Hunde gegangen. Ein paarmal im Jahr, meist im Herbst, hatte sie sich gehenlassen, war ganz komisch geworden und hatte sich auf dem Dachboden eingeschlossen. Dann war sie wochenlang da oben geblieben, hatte geweint und gejammert und von Dingen erzählt, die nur sie sehen konnte.


  Anfangs hatte sein Vater überhaupt nicht gewusst, was er mit ihr anfangen sollte, wenn sie mal wieder durchdrehte. Er ließ sie von seinen Kindern versorgen, wahrscheinlich, weil er sich schämte. Überließ es seinem Sohn, ihr die Teller mit dem Essen vor die Tür zu stellen. Überließ es seiner Tochter, den Nachttopf auszuleeren und Crazy Verna zu waschen– wenn sie Geneva überhaupt reinließ.


  Sein Vater hatte vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung die Felder bearbeitet und sich dann mit seinem Whisky nach oben verzogen, hatte sich volllaufen lassen, um das unablässige Geräusch von Vernas Schritten auf dem Dachboden über seinem Bett nicht mehr zu hören.


  Manchmal, wenn er besonders viel getrunken hatte und sich besonders einsam fühlte, holte er den Ersatzschlüssel aus der Küche und stieg auf den Dachboden, die Flasche in der einen Hand, während er sich mit der anderen die Hose öffnete. Zu seinem Sohn hatte er immer gesagt, er wolle sie nur mal ordentlich durchschütteln, damit sie wieder zur Vernunft kam, aber Brandt wusste, dass er sich nur genommen hatte, was ihm von Rechts wegen zustand. Wahrscheinlich hatte seine Mutter in der Verfassung noch nicht mal was davon mitbekommen.


  Dann, eines Morgens, schloss Crazy Verna die Tür nicht auf, um ihre Milch und das Brot reinzuholen. Acht Stunden später, als Brandt den Topf mit dem Kanincheneintopf nach oben trug, stand der Frühstücksteller immer noch da. Als er dann am nächsten Morgen feststellte, dass sie weder den Eintopf noch das Frühstück angerührt hatte, holte er den Schlüssel aus der Küche und schloss die Tür auf.


  Crazy Verna hing in einem nassgepissten Nachthemd an den Dachsparren, die nackten Füße wund vom vielen auf und ab laufen.


  Er war gerade mal zehn gewesen, als er sie gefunden hatte.


  Brandt blieb stehen und drehte sich um. Das Küchenfenster der Farm war von hier aus nur noch ein kleiner, gelber Fleck im Nebel. Er hatte gar nicht gemerkt, wie weit er gelaufen war. Er machte sich auf den Rückweg.


  Er ging in die Küche. Keine Spur von Margi. Er nahm sich eine Dose Bier aus dem Kühlschrank, riss sie auf und trank einen großen Schluck. Er musste immer noch an den orangefarbenen Zettel an der Haustür denken.


  Verflucht, er hätte die Hütte vor neun Jahren verkaufen sollen, als er die Gelegenheit gehabt hatte. Hätte das Geld nehmen, sich aus dem Staub machen und hoffen sollen, dass Jeans Leiche nie gefunden wurde. Er wusste nicht, was er jetzt tun sollte. Woher zum Teufel sollte er zwölftausend Dollar nehmen, um seine verdammten Steuerschulden zu bezahlen? Margi würde ihm das Geld geben, aber der Teufel wusste, wann sie die Kohle bekommen würde und wie viel überhaupt noch davon übrig war, nachdem die Anwälte sich erst mal bedient hatten.


  Brandt ging ins Esszimmer. Sein Blick fiel auf die mit dem Klebeband dieser Firma versiegelten Kartons. Er wusste, dass da nur alte Fotos drin waren, Geschirr, irgendwelcher alter Krempel, der es nicht mal wert war, ihn in den Secondhandladen zu schaffen. Nichts, was sich zu verkaufen lohnte. Außer…


  Er ging ins Wohnzimmer und betrachtete das Klavier. Es hatte Jean gehört, das Einzige, was aus ihrem Elternhaus mitgekommen war, als sie ihn geheiratet hatte.


  Sie mich geheiratet! Was für ein Witz. Ich hab ihr einen verdammten Gefallen getan. Und dann hat das Miststück mich reingelegt.


  »Zum Teufel mit dir, Jean«, murmelte er und trank sein Bier aus.


  Von hinten stieg ihm eine Parfümwolke in die Nase. Margi kam ins Zimmer und hielt ihm eine Dose Budweiser hin. Er zerdrückte seine leere Dose, warf sie auf den Boden und nahm das frische Bier entgegen.


  »Wo warst du?«, fragte Margi.


  »Spazieren«, sagte Brandt.


  »Ich hab mir Sorgen um dich gemacht«, sagte sie. »Ich meine, als du nicht zurück ins Haus gekommen bist. Da hab ich angefangen, mir–«


  »Ich brauchte einfach ein bisschen frische Luft«, sagte Brandt und trat ans Fenster. Er zog die Gardine zurück, lehnte die Stirn an den Fensterrahmen und schaute auf die leere Schotterstraße hinaus. Er bekam halb mit, wie Margi hinter ihm herumkramte, und wünschte, sie würde einfach verschwinden und ihn in Ruhe lassen. Seit die Cops ihn am Morgen mitgenommen hatten, führte sie sich total merkwürdig auf und war plötzlich ganz still und anhänglich.


  Plötzlich ertönte ein Klimpern. Als er sich umdrehte, sah er Margi am Klavier sitzen. Mit einem Finger schlug sie die Tasten an.


  »Mach, dass du da wegkommst«, fauchte er.


  »Mensch, das Ding hat ja Pedale«, sagte sie. »Ich hab noch nie ein Klavier mit Pedalen gesehen. Was macht man damit?« Margi fing an, mit den Füßen die Pedale zu bearbeiten. Hinter dem kleinen Fenster im Klavier begann die vergilbte Rolle sich zu drehen. Eine scheppernde, schiefe Melodie erfüllte den Raum.


  In seinen Ohren klang es wie das Kreischen von Metall auf Metall. Dieses Lied. Dasselbe verfluchte Lied, das Jean immer und immer wieder für die Kleine gespielt hatte.


  »Guck mal, Owen, hier steht sogar der Text. Aber es ist irgendwas Ausländisches.«


  Margi summte die Melodie mit, während sie versuchte, die Worte zu entziffern. »Was glaubst du, was das bedeutet? He, Owen?«


  Er schloss die Augen. Margi hatte aufgehört zu singen. Aber die Stimmen der beiden… er hörte sie ganz deutlich, hörte, wie sie dieses Lied sangen, dessen Text nur sie verstehen konnten, als wäre es ihr Scheißgeheimnis und er davon ausgeschlossen.


  Er öffnete die Augen und drehte sich um. Betrachtete die verstaubten Elfenbeintasten, die sich auf und ab bewegten, auf und ab, auf und ab, ganz von allein, als würde ein verdammtes Gespenst auf dem Klavier spielen.


  »Hör auf damit!«, schrie er.


  Die Musik verstummte, und Stille erfüllte den Raum. Er hatte das Gefühl, als wäre er plötzlich taub.


  »Mann, Owen, ich wollte doch nur ein bisschen Spaß haben.«


  Margis weißes Gesicht verschwamm vor seinen Augen.


  »Warum soll ich mich nicht mal ein bisschen amüsieren? Hier in dem beschissenen Haus gibt’s doch sonst nichts zu tun.«


  »Das ist mein Zuhause!«


  Sie schaute das Klavier an. »Kein Wunder, dass sie dich verlassen hat, wenn du sie gezwungen hast, hier zu wohnen«, flüsterte sie.


  »Was?«


  Margi rührte sich nicht.


  Er machte einen Schritt auf sie zu, packte sie an den Haaren und schlug ihr Gesicht auf die Tasten.


  »Sie hat mich nicht verlassen!«, schrie er.


  Er riss Margi vom Klavierhocker und zerrte sie an den Haaren in Richtung Küche. Margi versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, und strampelte mit den Füßen.


  »Hör auf!«, kreischte sie.


  Er schleifte sie in die Küche und begann, während er sie immer noch an den Haaren gepackt hielt, die Schubladen zu durchsuchen. Leer. Leer. Verflucht. Wo sind die verdammten Messer?


  »Es tut mir leid… Es tut mir leid«, jammerte Margi.


  »Du verlässt mich nicht!«, brüllte Brandt. »Niemand verlässt mich!«


  »Nein!«, schrie Margi. »Nein, ich verlass dich nicht! Niemals!«


  Dasselbe hatte Jean auch beteuert. Aber Jean hatte gelogen.


  Er riss die letzte Schublade heraus und warf sie krachend gegen die Wand. Seine Faust traf Margi so hart ins Gesicht, dass sie durch die Küche geflogen wäre, hätte er sie nicht mit der anderen Hand an den Haaren gepackt. Und Margi… wehrte sich plötzlich, zerkratzte ihm die Hände und trat ihm gegen die Schienbeine. Bisher hatte sie sich noch nie gewehrt. Aber jetzt kämpfte sie plötzlich, als ginge es um ihr Leben.


  Genau wie Jean.


  Er stieß sie auf den Boden, wo sie auf Händen und Knien landete, und hielt sie im Nacken fest. Er hörte sie schreien und husten, und er spürte ihren knochigen Körper unter seinen Händen zittern.


  Genau wie Jean.


  Er drückte sie auf den Bauch, bis sie ausgestreckt auf dem Linoleumboden lag, und kniete sich auf ihre Oberschenkel. Seine Fäuste trafen sie wie Pendel von beiden Seiten in den Rücken, in die Rippen, auf den Kopf. Immer und immer wieder, wie der Rhythmus dieses verfluchten Lieds.


  Unvermittelt hörte er auf.


  Wieder hatte er das Gefühl, taub zu sein. Er spürte nichts als etwas Warmes und Klebriges an den Händen und im Gesicht. Als er tief Luft holte, roch er den Gestank von Blut.


  Er öffnete die Augen und betrachtete, was da unter ihm lag.


  Rot auf Blau. Nasses schwarzes Leder. Verklebtes blondes Haar.


  Er schob sich von ihr herunter und setzte sich an die Wand, die Beine vor sich ausgestreckt. Seine Brust füllte sich mit etwas, das ihm das Atmen schwer machte.


  Langsam öffnete er die Augen, versuchte sich zu orientieren. Alles um ihn herum drehte sich, und er wünschte, es würde endlich aufhören. Er legte die Hände an seinen Kopf und drückte fest zu.


  Die Cops glaubten, er hätte Jean umgebracht und anschließend hier draußen irgendwo vergraben. Aber er hatte sie nicht vergraben. Nicht in der Scheune und auch nirgendwo sonst.


  Er hatte Jean genau hier auf dem Fußboden liegen lassen. Er war in die Scheune gegangen, um die Axt zu holen, nachdem das Messer abgebrochen war. Als er zurückkam, war das Miststück verschwunden, und in der Küche war nichts zu sehen außer einer breiten Blutspur quer über den Boden bis zur Veranda.


  In jener Nacht hatte es geschüttet wie aus Eimern, so dass er der Blutspur nicht hatte folgen können. Also hatte er bis zum Morgen gewartet und war dann hinausgegangen, um nachzusehen, wo sie schließlich liegen geblieben und gestorben war.


  Zwei Wochen lang hatte er die ganze Farm abgesucht, aber er hatte sie nicht gefunden.


  Seit neun Jahren redete er sich immer wieder ein, dass sie tot sein müsse. Von Tieren gefressen. Sie war tot. Es konnte gar nicht anders sein. Abgestochene, blutende Frauen verschwanden nicht einfach in Maisfeldern.


  Wo ist sie?


  Ein leises Stöhnen riss ihn aus seinen Gedanken.


  Er schaute zu ihr hinüber, aber es dauerte einen Moment, bis er begriff, dass es Margi war. Ihr magerer Körper zitterte, als befände sie sich in so etwas wie einem Schockzustand. Und sie versuchte, ihre Arme und Beine zu bewegen, rutschte jedoch nur auf dem Boden herum, als schwämme sie in ihrem eigenen Blut.


  Aber sie lebte.


  Genau wie Jean.


  
    [home]
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  Louis stand in der Schlafzimmertür und beobachtete Amys kleines Gesicht. Joe saß auf der Bettkante, und obwohl er ihre leise Stimme nicht hören konnte, wusste er, was sie zu Amy sagte: »Die Tote in der Scheune war nicht deine Mutter, Amy.«


  Amy wirkte zunächst überrascht, dann legte sich etwas über ihr Gesicht, das Louis nur als tiefe Enttäuschung deuten konnte.


  Louis hatte mit Tränen gerechnet oder mit Resignation, mit allem, nur nicht mit diesem Ausdruck enttäuschter Hoffnung. Aber im Grunde genommen konnte er sie verstehen. Er hatte diesen Ausdruck schon oft in den Gesichtern von Leuten gesehen, die einen geliebten Menschen verloren hatten. Trauer über den Tod brachte Erleichterung, aber nur, wenn es jemanden gab, den man betrauern konnte. Amy hatte ihre Mutter immer noch nicht gefunden. Das Loch in ihrem Herzen war immer noch da.


  Dennoch wunderte er sich, als Amy Joe erklärte, sie wolle noch einmal zu Dr. Sher. »Ich muss sie weiter suchen, und Dr. Sher kann mir dabei helfen«, sagte sie.


  Erst nachdem Joe ihr fest versprochen hatte, dass sie am nächsten Tag zu Dr. Sher gehen würden, legte Amy sich wieder schlafen.


  Jetzt, zwei Stunden später, lag Joe auf dem Sofa, die Hände auf der Stirn, und Louis saß bei ihr. Auf dem Couchtisch zwischen ihnen standen ein halb aufgegessenes Hühnchengericht aus einem Schnellimbiss und eine fast leere Flasche Cabernet. Louis goss den Rest aus der Flasche in Joes Glas und reichte es ihr.


  Sie schüttelte den Kopf und schloss die Augen.


  »Hast du deinen Sheriff angerufen?«, fragte Louis.


  »Detective Bloom hat ihn angerufen«, sagte sie.


  »Ist Mike sauer auf dich?«


  Joe schüttelte den Kopf. »Er hätte es lieber, wenn ich zurückkäme, aber er hat Bloom gesagt, ich soll selbst entscheiden, wann ich fahre, und dass er hundertprozentig hinter mir steht.«


  »Scheint ein anständiger Typ zu sein.«


  Joe nickte langsam.


  Sie schwiegen. Es war elf Uhr, und Louis wusste, dass Joe genauso müde war wie er. Aber sie war schon den ganzen Tag über stiller gewesen als gewöhnlich.


  »Ich nehme also an, du hast immer noch vor, im Herbst bei der Wahl zum Sheriff zu kandidieren«, sagte er. »Willst du in Echo Bay bleiben?«


  Sie öffnete die Augen. »Das hast du doch schon gewusst, als ich aus Florida weggegangen bin«, sagte sie. »Es hat sich nichts geändert.«


  Er nickte. »Danke, dass du noch bleibst«, sagte er. »Ich glaube, Amy mag dich sehr.«


  Joe sagte nichts dazu.


  Louis schaute zur Schlafzimmertür hinüber, die gerade so weit offen stand, dass sie es hören konnten, falls Amy einen Alptraum hatte. Aber sie schlief jetzt schon seit Stunden tief und fest. Ihr Schlafbedürfnis schien ein wenig nachgelassen zu haben, und sie hatte keinen Anfall mehr gehabt.


  »Möchtest du über Lily reden?«, fragte Joe.


  »Nein«, antwortete Louis, ohne sie anzusehen.


  Er hörte sie seufzen. Vielleicht hatte sie ein größeres Bedürfnis als er, über Lily zu sprechen, aber im Moment brachte er es einfach nicht fertig. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Nicht zu Joe und schon gar nicht zu Lily. Das würde er erst wissen, wenn er ihr begegnete.


  Louis stand auf, nahm die Essensreste und die leere Weinflasche und trat an die Anrichte. Er warf die Sachen in den Mülleimer und öffnete den Kühlschrank. Es gab sechs Flaschen Heineken und zwei Flaschen Mineralwasser. Er nahm ein Mineralwasser heraus.


  »Nein… aufhören! Aufhören! Lieber Gott, bitte, hilf mir! Aufhören!«


  Amy.


  Er rannte ins Schlafzimmer, Joe hinter ihm her. Amy saß aufrecht im Bett, die Hände vor dem Gesicht. Louis packte sie an den Schultern, ohne zu überlegen, ob sie das noch mehr ängstigen würde.


  »Amy! Wach auf!«


  Sie schlug nach ihm und riss sich so heftig von ihm los, dass sie sich in den Laken verhedderte. Er versuchte, sie wieder festzuhalten, bekam jedoch nur ihren Schlafanzugärmel zu fassen, der zerriss, als sie aus dem Bett flüchtete.


  »Ich muss ins Maisfeld laufen!«, rief sie. »Ich darf sie nicht zu John führen. Ich muss fliehen. Lieber Gott, hilf mir!«


  Joe versuchte, sie festzuhalten, aber Amy schubste sie von sich weg und stolperte durchs Zimmer, direkt aufs Fenster zu. Die Scheibe war ziemlich dick, aber Louis war sich nicht sicher, ob sie halten würde, wenn Amy sich dagegen warf.


  Er stürzte sich auf sie, und sie fielen gemeinsam zu Boden.


  »Nein! Nein!«, schrie Amy.


  Er packte ihre Handgelenke und schaute Joe an. Amy weinte und sträubte sich. Sie war nicht besonders stark, und es war leicht, sie festzuhalten.


  Joe kniete sich neben sie. Als Amy Joes Hand an ihrem Rücken spürte, begann sie, sich zu entspannen. Vorsichtig ließ Louis ihre Handgelenke los. Amy bedeckte sich das Gesicht mit den Händen und schluchzte.


  »Ich sterbe«, jammerte sie. »Ich sterbe.«


  »Nein, du stirbst nicht, Amy«, sagte Joe, während sie ihr den Rücken streichelte. »Ich verspreche es dir. Du wirst nicht sterben.«


  Amy lag auf der Seite, die Hände an die Brust gedrückt, die Augen geschlossen. Sie war ganz plötzlich in einen komaähnlichen Schlaf gefallen, genau wie am ersten Tag auf der Farm.


  Joe hockte sich auf die Fersen. »Louis, so können wir nicht weitermachen«, sagte sie. »Das Mädchen gehört in ein Krankenhaus.«


  »Dieser Meinung ist Dr. Sher aber nicht«, entgegnete Louis.


  »Dr. Sher hat Amy nur ein paarmal gesehen«, sagte Joe. »Und sie hat noch nie so einen Anfall miterlebt. Am Ende fügen wir ihr noch irreparablen Schaden zu, wenn wir sie nicht in eine Klinik bringen, wo sie rund um die Uhr beobachtet wird.«


  »Und mit Medikamenten vollgestopft, damit sie sich an nichts mehr erinnert«, sagte Joe.


  »Vielleicht ist es besser für sie, wenn sie sich nicht erinnert«, sagte Joe. »Vielleicht gibt es nichts zu erinnern, was mit dem Tod ihrer Mutter zu tun hat. Wahrscheinlich sind es Erinnerungen an ihre eigene Misshandlung. Warum wollen wir sie zwingen, das alles noch mal zu durchleben?«


  »Sich nicht zu erinnern macht es nur schlimmer«, entgegnete Louis. »Und du hast ja selbst gehört, was sie gesagt hat. Sie will sich erinnern. Sie will noch mal zu Dr. Sher.«


  Joe lehnte sich gegen die Wand und schaute Amy an. »Ich weiß einfach nicht, ob wir das Richtige tun«, flüsterte sie. »Sie macht mir Angst. Diese ganze Geschichte macht mir Angst.«


  


  Amy lag auf dem roten Sofa, die Augen geschlossen. Louis und Joe saßen neben dem Flügel, weit genug entfernt, um nicht zu stören, aber nah genug, um alles zu hören. Amy hatte darum gebeten, Louis diesmal dabei sein zu lassen. Es hatte ihn überrascht, aber seit er ihr das Medaillon geschenkt hatte, schien seine Anwesenheit sie nicht mehr zu beunruhigen. Am Morgen, auf dem Weg zum Bronco, hatte sie ihm sogar zugeflüstert, er solle Joe nichts von dem Kettchen erzählen, denn sie würde es ihr wegnehmen.


  Er hatte Joe bisher weder von dem Medaillon erzählt, noch hatte er die Frage laut ausgesprochen, die ihm seit dem Besuch beim Gerichtsmediziner auf den Nägeln brannte: Warum hatte Amy eine Strähne ihres eigenen Haars in das Medaillon getan?


  Das Klicken des Kassettenrekorders riss ihn aus seinen Gedanken. Es war still und warm im Zimmer. Louis und Joe warteten schweigend, während Dr. Sher Amy zurück in ihren Alptraum führte und ihr versicherte, dass sie keine Angst zu haben brauche.


  »Beschreib mir, wo du bist«, sagte Dr. Sher.


  »Ich weiß es nicht«, antwortete Amy.


  »Schau an dir nach unten«, forderte Dr. Sher sie auf. »Sieh dir deine Kleider und deine Schuhe an. Wie sehen sie aus?«


  »Ich habe ein blaues Kleid an«, sagte Amy. »Und schwarze, lederne Schnürschuhe. Sie sind mir zu groß, und sie sind schwer, und ich kann nicht gut darin laufen.«


  »Läufst du gerade?«


  »Nein«, sagte Amy. »Aber ich habe Angst. Ich höre die Pferde kommen. Ich sehe ein weißes Pferd, das eine schwarze Kutsche zieht. Ich höre Männer. Sie halten Feuer in den Händen.«


  Louis schaute Joe an und sagte lautlos: Kutsche? Sie schüttelte nur den Kopf.


  »Ist irgendjemand bei dir, Amy?«, fragte Dr. Sher.


  »Er ist hier… und seine Frau.«


  »Wer?«


  »Ich weiß nicht. Sie schauen zu.«


  »Wie sehen sie aus?«, wollte Dr. Sher wissen.


  »Er hat eine Brille und einen langen, schwarzen Mantel, einen schweren Mantel gegen die Kälte. Sie trägt ein langes, gelbes Kleid, und ihr Haar ist schwarz und auf dem Kopf zusammengesteckt.«


  Louis warf Joe einen kurzen Blick zu. Sie saß vorgebeugt da, die Ellbogen auf die Knie gestützt, fasziniert von Amys Bericht.


  »Ich laufe«, sagte Amy. »Ich laufe durch das Maisfeld. Es ist kalt, so bitterkalt. Meine Brust schmerzt.«


  »Warum läufst du?«


  »Sie sind hinter mir her«, sagte Amy. »Ich höre die Pferdehufe auf dem Erdboden. Sie kommen immer näher. Aber ich kann mich nicht im Keller verstecken. John ist dort, und ich darf nicht zulassen, dass sie ihn finden. Deswegen laufe ich ins Maisfeld.«


  Amys Atem ging schwerer.


  »Was ist, Amy?«


  »Sie haben mich gefunden. Im Maisfeld. Sie zerren mich zurück in die Scheune. Nein!«


  »Beruhige dich, Amy«, sagte Dr. Sher. »Dir kann nichts geschehen. Erzähl mir einfach, was du siehst.«


  »Er hat eine Peitsche.«


  »Wer? Der Mann mit der Brille?«


  »Nein, einer von den anderen«, sagte sie. »Das Feuer… ich kann es an meiner Haut spüren.«


  »Brennt die Scheune?«


  »Nein, nein«, sagte Amy ungehalten. »Fackeln! Sie machen mir Angst, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich kann mich nicht bewegen. Ich bin nackt. Sie haben mir meine Kleider weggenommen. Mir ist so kalt.«


  »Beruhige dich«, sagte Dr. Sher. »Entspann dich.«


  Plötzlich war Amys Stimme ganz tief, kaum noch wiederzuerkennen. »Zurück«, sagte sie. »Halt dich zurück, Amos. Lass uns tun, was wir tun müssen.«


  »Wer spricht da, Amy?«


  Amy stöhnte. »Die Seile… sie ziehen mich an dem Haken hoch. Die Peitsche… es tut so weh. Sie reißt mir die Haut auf. Ich will nicht sterben. Ich will nicht sterben.«


  »Amy, befrei dich von dem Schmerz und lass das Auspeitschen hinter dir«, sagte Dr. Sher. »Schau nach unten. Wo bist du jetzt?«


  Sekundenlang schwieg Amy. Dr. Sher schaute zu Louis hinüber. Ihre Blicke begegneten sich. Sie schien genauso ratlos zu sein wie er.


  »Ich liege auf dem Boden«, sagte Amy leise. »Ich friere, aber mein Blut ist warm.«


  Dr. Sher legte sanft eine Hand auf Amys.


  »Ich höre sie graben«, flüsterte sie. »Sie graben ein Grab. Es ist mein Grab.«


  Louis hörte, wie Joe scharf einatmete.


  Dann, plötzlich, wurde Amys ganzer Körper schlaff, und sie sagte nichts mehr. Es war bereits das zweite oder dritte Mal, dass sie verstummte, aber diesmal hatte Louis das Gefühl, dass ihre Erinnerung– oder was auch immer es war– zu Ende war.


  Dr. Sher weckte Amy auf und sagte ihr, sie solle sich ausruhen. Dann bedeutete sie Louis und Joe, ihr aus dem Zimmer zu folgen. Sie schloss die doppelte Glastür zum Wohnzimmer und atmete mehrmals tief durch. Sie betrachtete Amy durch die Tür.


  »Also gut«, sagte Louis leise, »was zum Teufel hat das alles zu bedeuten?«


  Es dauerte einen Moment, bis Dr. Sher sich ihnen zuwandte. Und dann dauerte es noch einen Moment, bis ihre hellblauen Augen wieder einen konzentrierten Ausdruck annahmen. »Ich weiß es nicht«, sagte sie schließlich.


  »Das waren keine Erinnerungen an den Tod ihrer Mutter«, sagte Joe.


  »Nein. Zumindest nicht alle«, erwiderte Dr. Sher.


  »Sie hatte gestern Abend wieder einen Anfall«, sagte Joe. »Es ist wie ein Alptraum, aber sie ist wach. Gestern Abend hat sie auch schon den Namen John erwähnt. Und sie sagte, sie müsse sterben. Nicht ihre Mutter, Dr. Sher. Sie sagte, sie würde sterben.«


  Dr. Sher schaute noch einmal zu Amy hinüber. Und als sie sich diesmal wieder zu ihnen umdrehte und erst Louis und dann Joe ansah, hatte sie ihre professionelle Miene aufgesetzt.


  »Ich vermute, dass Amy glaubt, sie ist die Schwarze, deren Knochen in der Scheune gefunden wurden«, sagte Dr. Sher.


  »Mein Gott«, flüsterte Joe. Sie trat einen Schritt zurück und ging langsam auf und ab.


  »Soll das heißen, dass sie psychisch krank ist?«, fragte Louis.


  »Ich–« Dr. Sher zögerte. »Nein, das glaube ich nicht.«


  Joe drehte sich zu ihr um. »Aber was ist dann der Auslöser für das alles?«


  Dr. Sher nahm sich einen Augenblick Zeit, um ihre Gedanken zu ordnen. »Erinnerung ist ein komplizierter Prozess«, sagte sie. »Aber die Forschung hat gezeigt, dass die Qualität von Erinnerungen nicht unbedingt etwas über ihre Zuverlässigkeit aussagt. Eine lebhafte und detaillierte Erinnerung kann beispielsweise auf einer ungenauen Rekonstruktion von Tatsachen beruhen. Oder auf subjektiven Eindrücken von Ereignissen, von denen man glaubt, dass sie tatsächlich stattgefunden haben.«


  Joe hörte ihr aufmerksam zu.


  »Außerdem«, fuhr Dr. Sher fort, »ist Erinnern ein Vorgang der Rekonstruktion, kann also stark beeinflusst sein von persönlichen Erwartungen, von Gefühlen, von den Erwartungen, die man seinen Mitmenschen unterstellt, von unangemessenen–«


  »Dr. Sher«, fiel Louis ihr ins Wort. »Bitte, erklären Sie uns das ein bisschen einfacher.«


  Dr. Sher lächelte. »Entschuldigen Sie.« Wieder schaute sie kurz zu Amy hinüber, ehe sie fortfuhr. »Ich werde mich bemühen, mich einfach auszudrücken«, sagte sie. »Manche Psychiater glauben, dass die Erinnerungen an eine Misshandlung im Kindesalter häufig unterdrückt werden. Später kommen diese Erinnerungen dann wieder hoch, entweder von allein oder mit Unterstützung.«


  »Aber warum hält Amy sich für eine tote Schwarze?«, fragte Joe.


  »Im Allgemeinen nimmt man an, dass Erinnerung bedeutet, sich wieder etwas ins Gedächtnis zu rufen, aber es hat auch viel damit zu tun, wie das Gehirn das Erinnerte rekonstruiert«, sagte Dr. Sher.


  Joe schüttelte den Kopf.


  »Ich will Ihnen ein Beispiel geben«, sagte Dr. Sher. »Ein Kind erinnert sich vielleicht daran, wie es auf einer Straße gestanden und in eine dunkle Gasse geschaut hat, die ihm Angst gemacht hat. Als Erwachsener glaubt dieser Mensch möglicherweise, in der Gasse einen Toten gesehen zu haben, während das Kind in Wirklichkeit einen Obdachlosen gesehen hat, der in der Gasse schlief.«


  »Wollen Sie damit sagen, dass Amy echte Erinnerungen von der Farm mit Bildern aus ihrer Phantasie vermischt?«, wollte Louis wissen.


  Dr. Sher nickte. »Das nennt man Konfabulation. Einfacher ausgedrückt: Es handelt sich um die Vermischung oder Verwechslung von echten Erinnerungen mit sachfremden Assoziationen oder abwegigen Ideen. Und egal wie seltsam oder absurd diese Ideen sein mögen, sie werden mit tiefer Überzeugung für echte Erinnerungen gehalten.«


  Louis konnte nicht anders, er musste die Frage noch einmal stellen. »Ist Amy psychisch krank, Dr. Sher?«


  »Konfabulation ist ein Produkt der Neurochemie, und sie tritt häufig bei Patienten mit Schäden oder Verletzungen des Gehirns auf«, sagte Dr. Sher. »Wir müssten zuerst einige Untersuchungen durchführen…« Sie sprach den Satz nicht zu Ende.


  Louis beobachtete Joe. Er wusste, dass sie Owen Brandt vor sich sah, wie er Margi geschlagen hatte, und sich fragte, welche Greuel Amy auf der Farm erlebt haben mochte. Dinge, an die sie sich nicht erinnern konnte oder wollte, weil die echten Erinnerungen im Gegensatz zu den zusammenphantasierten Erinnerungen an eine tote Schwarze vielleicht viel zu schmerzhaft waren.


  »Das erklärt aber immer noch nicht alles«, bemerkte Louis.


  »Wie meinen Sie das?«, fragte Dr. Sher.


  »Zum Beispiel, warum sie auf Französisch singen kann«, sagte Joe.


  »Oder warum sie wusste, wo diese Knochen begraben lagen«, sagte Louis.


  »Ja, da haben Sie recht«, sagte Dr. Sher leise.


  Sie schwiegen. Louis betrachtete Amy. Und Amy saß einfach dort auf dem Sofa und schaute sie alle an. Durch das gewellte Glas der Doppeltür waren von Amy nur verschwommene, rosafarbene Umrisse zu sehen.


  »Also gut«, sagte Dr. Sher. »Es gibt noch etwas, das Sie berücksichtigen müssen.«


  Sie wandten sich ihr zu.


  »Bevor ich in den Ruhestand gegangen bin, war ich Leiterin der Forschungsabteilung an der hiesigen Universität. Ich habe zahlreiche Aufsätze über die unterschiedlichsten neurologischen Störungen und Krankheitsbilder veröffentlicht. Ich kann selbst kaum glauben, was ich Ihnen gleich sagen werde.«


  »Was denn?«, fragte Louis.


  »Wenn man an unterdrückte Erinnerungen glaubt– und das ist ein großes Wenn, meiner Meinung nach…« Dr. Sher zögerte erneut. »Verflixt, am besten, ich spreche es einfach aus und bringe es hinter mich.«


  Sie atmete tief aus, dann schob sie sich die roten Locken aus der Stirn. »Haben Sie schon mal von Rückführungs- oder Reinkarnationstherapie gehört?«, fragte sie.


  Louis schaute Joe an, die die Achseln zuckte. »So etwas wie Wiedergeburt?«, fragte Louis.


  »Nun, das wäre ein Teil davon, ja.«


  »Heiliger Strohsack«, sagte Louis. »Sie machen Witze, oder?«


  »Louis«, sagte Joe leise.


  »Schon in Ordnung«, sagte Dr. Sher und hob eine Hand. »Hören Sie, ich bin ebenso skeptisch wie Sie. Aber auf dem Gebiet wird viel geforscht. Es gibt einen Arzt in Miami, der einige bemerkenswerte Aufsätze–«


  »Einen Arzt?«, fragte Louis.


  »Ja, er ist Leiter des Fachbereichs Psychiatrie an der Hochschule von Mount Sinai und Professor an der medizinischen Fakultät der University of Miami. Er behandelte einen Patienten mit herkömmlichen Therapiemethoden, als dieser plötzlich während einer Hypnosesitzung–«


  Louis hob abwehrend die Hände. »Ich möchte ja nicht unhöflich sein, Dr. Sher, aber vor ein paar Minuten haben Sie gesagt, es könnte sein, dass Amy psychisch krank ist. Falls dem so sein sollte, dann müssen wir das unbedingt wissen, denn uns läuft die Zeit davon und ihr ebenfalls. Wenn wir keine handfesten Beweise haben, können wir nichts tun.«


  Dr. Sher hielt Louis’ Blick stand. »Beweise«, sagte sie leise. Dann schaute sie Joe an. »Ich glaube, ich werde mal nach Amy sehen«, sagte sie.


  Sie ging zurück ins Wohnzimmer und schloss die Tür hinter sich. Louis sah, wie sie sich neben Amy auf das rote Sofa setzte.


  Er wandte sich Joe zu. »Du bist ja so still.«


  Sie betrachtete den Fußboden.


  »Erzähl mir nicht, du kaufst ihr diesen Wiedergeburtsquatsch ab, Joe.«


  »Ich weiß überhaupt nicht mehr, was ich denken soll.«


  »Ich fasse es nicht, dass du das sagst«, erwiderte Louis.


  »Was meinst du damit?«


  »Du bist Polizistin, Joe.«


  »Daran brauchst du mich nicht zu erinnern«, entgegnete Joe hastig. »Aber ich finde, wir sollten für alle Möglichkeiten offen sein.«


  »Also, wenn du allzu weit offen bist, fällt dir am Ende nur das Hirn aus dem Schädel«, bemerkte Louis.


  Sie funkelte ihn wütend an. »Und was zum Teufel willst du damit sagen?«


  »Damit will ich sagen, dass es eine Erklärung für das alles geben muss«, antwortete Louis. »Es gibt einen Grund, warum sie wusste, wo die Knochen lagen, und den werde ich finden.«


  
    [home]
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  Louis wartete schon seit zwei Stunden hinter der Texaco-Tankstelle, als er endlich den grünen Gremlin entdeckte, der die Lethe Creek Road heraufkam. Margi saß am Steuer, Brandt in sich zusammengesunken auf dem Beifahrersitz. Der Wagen bog nach Norden in Richtung Hell ab. Er gab Gas und fuhr zur Farm, immer den Rückspiegel im Auge. Er konnte sich nicht darauf verlassen, viel Zeit zu haben, wenn er erst mal im Haus war. Aber zumindest wusste er diesmal, wonach er suchte.


  Nach allem, was Amys Erinnerungen erklären konnte.


  Dieser ganze Fall hatte so eine verdammt merkwürdige Wendung genommen. Und deswegen hatte er Joe am Morgen erklärt, er werde noch einmal auf die Farm fahren.


  »Wozu?«, hatte sie gefragt.


  »Um Antworten zu finden«, hatte er gesagt.


  »Worauf?«


  Als er schwieg, hatte Joe gesagt: »Du weißt doch noch nicht mal, welche Fragen du überhaupt hast.«


  Das Farmhaus kam in Sicht. Louis hielt an, schaltete den Motor ab und betrachtete das Haus durch die verschmutzte Windschutzscheibe. Er hatte allerdings einige Fragen. Und zwar dieselben, auf die Joe und Dr. Sher auch keine Antworten geben konnten.


  Zum Beispiel, warum Amy auf Französisch singen konnte, wenn sie nicht mal wusste, wo sie geboren war. Oder woher sie gewusst hatte, wo sie hatten graben müssen, um diese verdammten Knochen zu finden. Und dann hatte er noch eine Frage, von der er Joe nichts gesagt hatte: Warum hatte Amy eine Strähne ihres eigenen Haars in das Medaillon getan, genauso wie bei dem Medaillon, das sie in der Scheune gefunden hatten?


  Alle »Erinnerungen«, die in der letzten Hypnosesitzung ans Tageslicht gekommen waren– die wiehernden Pferde, die Männer mit den brennenden Fackeln, die Namen John und Amos–, all das ließ sich leicht Amys blühender Phantasie zuschreiben, die aus dem Roman Vom Winde verweht gespeist wurde. Joe hatte ihm erzählt, dass Amy das Buch so oft gelesen hatte, dass sie ganze Passagen auswendig aufsagen konnte. Aber der Rest? Es musste für all das logische Erklärungen geben.


  Er ging an die Haustür und probierte den Knauf. Abgeschlossen. Die Küchentür auf der anderen Seite ebenfalls. Brandt hatte neue Schlösser eingebaut. Louis lugte durch das Fenster in der Tür. Drinnen brannte eine Lampe. Irgendwie war es Brandt gelungen, den Strom wieder anzuschalten. Louis überlegte, ob er es an den Fenstern versuchen sollte, dann fiel ihm etwas ein, was Amy ihm erzählt hatte.


  Als Joe Amy neulich gefragt hatte, wie sie denn ins Haus gelangt sei, hatte sie gesagt, es gebe auf der Rückseite des Hauses eine hinter hohem Unkraut verborgene Kellertür.


  Louis kämpfte sich durch das Gestrüpp hinter dem Haus. Es dauerte eine Weile, aber schließlich entdeckte er die verblasste blaue Doppeltür. Kein Schloss. Er zog die Tür auf, spähte in die Dunkelheit und stieg hinunter. Im Schein seiner Taschenlampe fand er die schmale Treppe, die nach oben führte.


  In der Küche angekommen, sah er sich erst einmal um. In einer Ecke stand ein alter Kühlschrank. Auf einem wackeligen Tisch stapelten sich Konservendosen, Klopapierrollen, Tüten mit Kartoffelchips und Styroporbehälter aus einem Schnellimbiss. Auf dem Boden lagen leere Bierflaschen. Außerdem befand sich auf dem Linoleum ein verschmierter roter Fleck. Louis kniete sich hin und berührte den Fleck mit dem Finger.


  Blut… Er musste daran denken, wie brutal Brandt Margi in der Scheune geschlagen hatte.


  Louis eilte in den vorderen Teil des Hauses. Als Erstes nahm er sich die Kartons im Esszimmer vor. Sie enthielten nichts als altes Geschirr und Gläser. Im Flur standen Kartons, die mit Kleidern, Stiefeln und Schuhen, vergilbten Büchern und Zeitschriften mit Schimmelflecken vollgestopft waren.


  Im Wohnzimmer befanden sich keine Kartons. Louis blieb an der Tür stehen und betrachtete das Klavier. Amy hatte darauf geklimpert an dem Tag, als sie sie gefunden hatten.


  Als er näher herantrat, fiel ihm zum ersten Mal auf, dass es sich um ein Pianola handelte. Mit zusammengekniffenen Augen las er die Titel auf den schmalen Rollen: RAMONA, MY BLUE HEAVEN, TILL WE MEET AGAIN, MAPLE LEAF RAG. Er überflog alle Titel, aber es war nichts Auffälliges darunter.


  Dennoch ließ ihn das Pianola nicht los. Er setzte sich auf den Klavierhocker und trat auf die Pedale. Eine blecherne Melodie ertönte. Das Instrument war dermaßen verstimmt, so verzogen und kaputt, dass sich die Töne, die herauskamen, kaum noch wie Musik anhörten.


  Er hielt inne. Sofort trat wieder Stille ein. Sein Blick fiel auf die vergilbte Rolle, die sich hinter dem kleinen Fenster über den Tasten befand.


  Der Text stand in einer schmalen Spalte, die rechts entlang der Lochung verlief. Er beugte sich vor, um die Worte zu entziffern:


  
    Cachés dans cet asile où


    Dieu nous a conduits


    unis par le malheur


    durant les longues nuits

  


  Louis nahm die Rolle aus dem Klavier und wickelte sie ab, damit er den Titel lesen konnte: »BERCEUSE«, DE L’OPERA »JOCELYN« PAR BENJAMIN GODARD.


  Berceuse. Das bedeutete »Wiege« oder vielleicht auch »Wiegenlied«. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, wie Jean Brandt hier gesessen, die alte Rolle abgespielt und ihrem Kind das Lied vorgesungen hatte. Versteckt an diesem Ort, an den Gott uns geführt hat, vereint durch das Leiden in den langen Nächten ruhen wir beide, in den Schlaf gewiegt unter ihrem Schutz, beten wir unter den Blicken zitternder Sterne.


  Aber wo hatte Jean Französisch gelernt? Und wieso konnte Amy sich nach all den Jahren daran erinnern? Es war ihm egal. Das erklärte zumindest schon mal etwas.


  Die Rolle unter dem Arm betrat er das nächste Zimmer. In den dort gestapelten Kartons fand sich nichts Brauchbares. An der Treppe, die in den ersten Stock führte, blieb er kurz stehen, dann ging er nach oben. Er hatte keine Zeit, sämtliche Kartons zu durchsuchen. Er öffnete nur die Klappen, warf einen Blick hinein, machte sie wieder zu. Hastig arbeitete er sich durch die beiden nach vorne gelegenen Zimmer. Als er das hintere Zimmer betrat, blieb er wie angewurzelt stehen.


  Rosafarbene Tapete.


  Beim letzten Mal war ihm das Muster nicht aufgefallen, aber da hatte er ja auch noch keinen Grund gehabt, darauf zu achten. Jetzt betrachtete er es eingehend: ein großes, weißes Haus im Plantagenstil, ein weißes Pferd, das eine schwarze Kutsche zog, Segelschiffe mit hohen Masten. Ein Paar– der Mann in einem schwarzen Gehrock, die Frau mit einem Haarknoten und in einem langen, gelben Kleid im Stil des neunzehnten Jahrhunderts.


  Das war Amys Zimmer gewesen. Wie viele Nächte mochte sie hier allein gelegen, die Tapete angestarrt und sich jedes Detail eingeprägt haben?


  Louis riss ein Stück von der Tapete von der Wand, faltete es zusammen und steckte es ein. Im schmalen Flur blieb er stehen. Sein Blick fiel auf eine offene Tür– hinter der eine Treppe weiter nach oben führte.


  Der Dachboden. Beim letzten Mal hatte er sich nicht die Mühe gemacht, sich dort umzusehen. Er stieg die schmalen, knarrenden Stufen hoch. Der düstere, niedrige Dachboden war voll mit Krempel: Möbel, zahllose alte Kisten, stapelweise Bilderrahmen, ein alter Geigenkasten, verrostetes Werkzeug und in der Nähe der Tür bergeweise vergilbte Zeitungen. Er warf einen Blick auf die oberste Zeitung: HAUSFREUND UND POST, ANN ARBOR MICH. 1891.


  Auf dem Dachboden befand sich so viel Gerümpel, und durch das einzige, winzige runde Fenster fiel so wenig Licht, dass Louis sich kaum bewegen konnte. Außerdem hatte er ein ungutes Gefühl hier oben. Er hätte nicht einmal sagen können, was es war, aber es war dasselbe Gefühl, das ihn unten in der Küche überkommen hatte, ein Drang, möglichst schnell raus und an die frische Luft zu gelangen. Er war drauf und dran, seine Durchsuchung abzubrechen. Aber dann sagte er sich, wenn es in dem Haus irgendetwas gäbe, das ihm Aufschluss über die Geschichte dieses Ortes gewährte, dann war es hier oben zu finden.


  Sein Blick fiel auf ein altes Seil, das an einem Dachbalken hing. Er befühlte das aufgesplisste Ende. Amy hatte in ihren Erinnerungen von Seilen gesprochen, mit denen sie gefesselt worden war. Aber was sie beschrieb, spielte sich immer entweder im Freien oder in der Scheune ab.


  Er wollte schon aufgeben, als er eine große Truhe entdeckte. Er hob den Deckel an, aber sie schien nichts als alte Kleidung zu enthalten. Doch dann ertastete er unter alter Spitze und mottenzerfressenem Samt eine blecherne Keksdose. Er zog sie heraus und öffnete sie. Sie war bis oben gefüllt mit alten Fotos, sepiafarbenen, über die Jahre verblassten Bildern. Er hatte keine Zeit, sie alle durchzugehen. Er stellte die Dose zur Seite und wühlte tiefer in der Truhe.


  Eine Bibel…


  Er nahm sie heraus. Es war ein schweres, altes Buch, der dunkelrote Ledereinband abgegriffen, die Bindung vom Alter und von Insekten zerfressen. Eine ähnliche Bibel hatte er schon einmal gesehen, damals in der Pension in Mississippi, wo er sich einquartiert hatte, als seine Mutter im Sterben lag. Die Frau, die ihm das Zimmer vermietet hatte– Bessie, er sah ihr Gesicht noch deutlich vor sich–, hatte eines Abends die Bibel hervorgekramt, um ihm ihren Familienstammbaum zu zeigen, weil sie glaubte, es würde ihn mit Stolz auf seine eigenen Wurzeln erfüllen. Es hatte nicht funktioniert– das war ein anderes Leben gewesen, damals, und er war ein anderer Mensch gewesen. Dennoch hatte es ihn gerührt zu sehen, welche Bedeutung Bessie ihrer Vergangenheit beigemessen hatte und wie wichtig es ihr gewesen war, alles aufzuschreiben.


  Die Bibel knisterte brüchig, als er sie aufschlug. Und da war er auch schon, der Familienstammbaum: Geburten, Todestage und Eheschließungen, säuberlich aufgelistet auf der Vortitelseite.


  Louis trat an das kleine Fenster und hielt die Bibel ins Licht. Die Überschrift lautete: FAMILIENSTAMMBAUM VON AMOS UND PHOEBE BRANDT.


  Er tastete seine Jackentaschen nach seiner Brille ab und setzte sie auf. Die Eintragungen begannen im Jahr 1800, und Louis rechnete sich schnell im Kopf aus, dass es sich bei den Genannten um Owen Brandts Urururgroßeltern handelte.


  
    Familienstammbaum


    von Amos und Phoebe Brandt


    


    Amos Brandt


    1800 – 1879


    Hell, Mich


    verheiratet mit Phoebe Poole


    


    Phoebe Brandt


    1802 – 1879


    Hell, Mich


    verheiratet mit Amos Brandt


    


    Ann Brandt


    1829 – 1869


    Hell, Mich


    verheiratet mit Clay Stafford


    


    Lucinda Brandt


    1830 – ?


    Hell, Mich


    verheiratet mit Randolf Rawls


    


    Zachary Stafford


    1849 – ?


    Kalamazoo, Mich


    verheiratet mit Linda Wigginton


    


    Joseph Stafford


    1853 – ?


    Kalamazoo, Mich


    verheiratet mit Sharon Potts


    


    Thomas Rawls


    1853 – ?


    Kalamazoo, Mich


    verheiratet mit Joanne Sinchuk


    


    Caroline Rawls


    1856 – ?


    Kalamazoo, Mich


    verheiratet mit Jeremiah Healy


    


    Quince Stafford


    1868 – ?


    Flint, Mich


    verheiratet mit Catherine Carper

  


  Das bestätigte, dass die Farm sich seit Generationen im Besitz der Familie Brandt befand. Und es war der Beweis dafür, dass der Amos aus Amys Erinnerungen ein Mann aus Fleisch und Blut gewesen war und dass sein Name in einer Bibel stand, die Amy womöglich irgendwann gesehen hatte.


  Während Louis die Namen las, versuchte er sich vorzustellen, was für ein Mensch dieser Amos Brandt gewesen war. Und er fragte sich, was Amos Brandt wohl sagen würde, wenn er sehen könnte, wie heruntergekommen seine Farm war und, schlimmer noch, was für einen Abschaum seine Familie hervorgebracht hatte.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Er musste machen, dass er hier rauskam, ehe Brandt zurückkehrte. Als er gerade die Bibel zuschlagen wollte, kam ihm ein Gedanke.


  Noch einmal betrachtete er die Namen.


  Verdammt. Amos und Phoebe hatten nur zwei Töchter gehabt, Ann und Lucinda. Beide Töchter hatten geheiratet und die Namen ihrer Ehemänner angenommen. Wie hatte der Name Brandt dann über fünf Generationen überleben können, wenn es keine Söhne gegeben hatte? Von wem zum Teufel stammte Owen Brandt ab? Irgendetwas stimmte da nicht.


  Unter einem der Todesdaten standen zwei Wörter. Das zweite lautete FRIEDHOF, das andere konnte BRANDT heißen, aber es ließ sich nicht entziffern.


  Louis klappte die Bibel zu, klemmte sie sich mitsamt der Keksdose unter den Arm und ging nach unten in die Küche. Dann verließ er das Haus durch den Keller, schloss die blauen Türen und schob das Unkraut wieder davor.


  Er stieg in den Bronco und fuhr über die aufgeweichte Piste zurück zur Texaco-Tankstelle. Keine Spur von dem Gremlin. Also konnte er es riskieren, kurz in die Tankstelle zu gehen. Für alle Fälle parkte er jedoch den Bronco hinter dem Gebäude.


  Hinter der Kasse flegelte sich ein pickelgesichtiger Jugendlicher auf einem Stuhl und las ein Comic-Heft. Er bedachte Louis mit einem Blick, der erkennen ließ, dass er in dieser Gegend nicht viele Schwarze zu sehen bekam.


  »Sag mal, gibt es hier in der Nähe einen Friedhof?«, fragte Louis.


  Der Junge runzelte die Stirn. »Also, drüben in Pinckney gibt’s einen großen.«


  »Nein, ich meine, einen kleinen. Eine Art Familienfriedhof.«


  Der Junge schüttelte den Kopf. »Hier draußen ist niemand begraben.«


  Louis bedankte sich und ging. Während er im Wagen darauf wartete, dass die Heizung die Kälte ein wenig vertrieb, betrachtete er noch einmal den Familienstammbaum in der Bibel.


  Zwei Dinge gingen ihm nicht aus dem Kopf. Wie konnte Owen Brandt die Farm und den Familiennamen geerbt haben, wenn Amos keine Söhne gehabt hatte? Und warum hatte Amy den Namen Amos voller Entsetzen geschrien?


  Er starrte den Namen AMOS BRANDT an der obersten Stelle der Liste an. Das war der Mann, der ihm Antworten geben konnte.


  Jetzt musste er ihn nur noch finden.


  
    [home]
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  Louis hatte bei der Meldebehörde von Livingston County angerufen und war an eine Angestellte geraten, die geduldig alle Verzeichnisse durchgesehen, jedoch nichts unter dem Namen Brandt zutage gefördert hatte. Der Name tauchte noch nicht einmal in einer im County durchgeführten Bestandsaufnahme von Grundstücken in Familienbesitz auf, die in den vierziger Jahren die patriotische Gesellschaft Daughters of the American Revolution angefertigt hatte.


  Aber die Frau hatte Louis gesagt, ihr Großvater habe schon öfter von einem verlassenen Friedhof irgendwo am Ufer des Lethe Creek erzählt, und sie hatte ihm geraten, es über den Talladay Trail zu versuchen, einen unbefestigten Weg, der an dem Bach entlangführte. Louis wusste, dass der Lethe Creek die nördliche Grenze von Owen Brandts Grundstück bildete.


  Der Bronco rumpelte über den holprigen Weg, und überhängende Zweige schlugen gegen die Windschutzscheibe. Als Louis das Tempo verlangsamte, um einem Schlagloch auszuweichen, entdeckte er eine Lücke zwischen den Bäumen am Wegrand. Er hielt an und warf einen Blick aus dem Seitenfenster. Ihm war, als würde er durch die Äste der kahlen Bäume und Sträucher hindurch Wasser glitzern sehen. Aber mit dem Bronco konnte er unmöglich auf dem schmalen Weg weiterfahren, der zwischen den Bäumen hindurchführte. Er schaltete den Motor ab und stieg aus.


  In der plötzlich eintretenden Stille hörte er Wasser plätschern. Er folgte dem Geräusch hügelabwärts durch das Gebüsch, bis er an eine sumpfige Stelle gelangte.


  Das träge, bräunliche Wasser des Lethe Creek bahnte sich eine breite Schneise durch Schilf und Binsen und verschwand im Schatten überhängender Baumkronen.


  Am anderen Ufer, etwas erhöht, befand sich eine Lichtung, und darauf verstreut lagen einige größere Findlinge, die aussahen wie Grabsteine. Vielleicht waren es aber auch nur Felsbrocken, die aus dem Boden ragten, das ließ sich aus der Entfernung nicht genau erkennen.


  Louis betrachtete das dunkle Wasser. Ein Stück weiter stromaufwärts war der Bach so schmal, dass er es riskieren konnte, ans andere Ufer zu springen. Er schaffte es gerade so und hätte beinahe einen Schuh verloren, als er seinen Fuß aus dem Ufermorast zog und sich nach vorne warf, um nicht im Nassen zu landen.


  Er wischte sich die verdreckten Hände an seinen Jeans ab und stieg die Uferböschung hinauf. Oben auf dem Hügel angekommen, schaute er in Richtung Süden. Durch die Äste der kahlen Bäume konnte er in etwa anderthalb Kilometer Entfernung das ausgebleichte Rot von Brandts Scheune ausmachen.


  Er machte sich auf den Weg zu der Lichtung, wo er die hellen Steine gesehen hatte. Es handelte sich tatsächlich um Grabsteine, meist kleine, viereckige Granitblöcke. Einige lagen umgekippt im Gestrüpp, andere waren geborsten und mit der Zeit in Schieflage geraten.


  Er trat an den größten Grabstein. Die von Moos überwucherte Inschrift war so verwittert, dass er sie nur mit Mühe entziffern konnte:


  
    AMOS BRANDT


    geb. 3. Mai 1800


    gest. 6. Juni 1879


    WO VIEL LICHT IST


    SIND DIE SCHATTEN AM LÄNGSTEN

  


  Die Baumkronen ächzten im Wind, und Louis schüttelte sich ein paar braune Blätter von den Schultern. Er ließ seinen Blick über die anderen Grabsteine wandern. Es gab einen zweiten von der gleichen Größe, der, in zwei Teile zerbrochen, mit der Inschrift nach unten im Gestrüpp lag. Louis lockerte den Stein aus dem Boden und drehte ihn um. Das einzige Wort, das unter lauter krabbelnden Ameisen noch lesbar war, lautete PHOEBE.


  Amos’ Ehefrau.


  Louis ging zu dem Grabstein, der dem von Amos am nächsten lag. Er rechnete damit, darauf den Namen einer der beiden Töchter vorzufinden, die im Stammbaum aufgeführt waren, Lucinda oder Ann. Die eingemeißelten Buchstaben waren vollkommen von Moos überwuchert. Er suchte sich ein Stöckchen, hockte sich hin und kratzte das Moos ab, bis er die Inschrift lesen konnte:


  
    CHARLES BRANDT


    geb. Januar 1832


    gest. April 1895


    AMOS’ GELIEBTER SOHN

  


  Langsam stand Louis auf. Charles? In der Familienbibel war dieser Name nicht aufgeführt. Louis nahm sich den nächsten Grabstein vor, der so tief in die Erde eingesunken war, dass nur noch ein Teil eines Namens und ein Teil eines Datums sichtbar waren:


  
    CLEONA


    1889

  


  In der Nähe dieses Grabsteins befand sich ein weiterer, ganz kleiner, der die Inschrift trug:


  
    SÜDLICH VON HELL


    NEUGEBORENE TOCHTER


    ZU DEN ENGELN GEGANGEN 1856

  


  Waren das Charles Brandts Ehefrau und Tochter? Drei weitere Grabsteine waren so verwittert, dass Louis die Inschriften nicht mehr entziffern konnte. Dann entdeckte er am anderen Ende der Lichtung einen moderner wirkenden Grabstein und ging darauf zu. Es handelte sich um einen einfachen, grauen Granitstein:


  
    JONAH BRANDT


    VERNA BRANDT


    1967


    1957

  


  Das mussten Owens Eltern sein. Louis drehte sich nach dem ersten Grabstein um. Amos musste der Patriarch gewesen sein, der sich vor vielen Generationen hier niedergelassen hatte. Warum waren Amos’ »geliebter Sohn« Charles und seine Familie hier neben Amos begraben, aber in der Familienbibel mit keinem Wort erwähnt?


  Louis zuckte zusammen, als etwas sein Bein berührte. Er schaute nach unten und sah einen großen Hund, der an seiner Hose schnupperte. Langsam ging Louis rückwärts. Der Hund knurrte.


  »Halten Sie sich ganz ruhig.«


  Louis fuhr herum, als er die Stimme hörte. Ein alter Mann stand am Rand der Lichtung. Wieso hatte er den Mann und den Hund nicht kommen hören?, fragte sich Louis. Der Hund ließ ihn nicht aus den Augen. Er hatte ein blaues und ein braunes Auge.


  Der alte Mann kam auf Louis zu. Er trug eine rot-schwarz karierte Jacke über einer schlammverschmutzten Latzhose und eine John-Deere-Mütze, die er sich tief in die Stirn gezogen hatte. Sein schmales Gesicht wirkte durch den langen, grauen Bart noch länger. Ein geschälter Ast diente ihm als Wanderstab.


  »Hier, geben Sie ihm das, dann lässt er Sie in Frieden«, sagte der alte Mann zu Louis und hielt ihm einen Hundekuchen hin.


  Louis nahm den Hundekuchen entgegen, ohne den Hund aus den Augen zu lassen. Der große Köter schnappte sich den Leckerbissen und trottete davon. Louis atmete erleichtert auf.


  »Was suchen Sie hier?«, fragte der Alte.


  In der Stimme des Mannes lag ein herausfordernder Unterton, und Louis war schon drauf und dran, die Frage zurückzugeben, als der Alte ihn angrinste und sein lückenhaftes Gebiss zeigte.


  »Sie sind wahrscheinlich einer von diesen spleenigen Hobbyhistorikern, die dauernd auf alten Friedhöfen rumschnüffeln, was?«, sagte er. »Immer auf der Suche nach Ihren Wurzeln.«


  Louis nickte, denn es war ihm lieber, für einen Verrückten gehalten als dabei erwischt zu werden, wie er sich unbefugt auf Brandts Grundstück herumtrieb.


  »Haben Sie Verwandtschaft hier oben?«, wollte der Alte wissen.


  Louis rechnete mit einem hämischen Grinsen, aber der Mann wirkte nur neugierig. Dann plötzlich war Louis alles klar: Charles’ Name stand nicht in der Familienbibel, weil er nicht Phoebes Sohn war. Charles hatte eine andere Mutter gehabt. Und sie war schwarz gewesen.


  »Gehören Sie zum Brandt-Clan?«, fragte der Alte.


  »Nein, ich interessiere mich nur für alte Friedhöfe«, antwortete Louis.


  »Das tun viele«, sagte der Alte und machte sich auf die Suche nach seinem Hund.


  Louis ging noch einmal zurück zu Amos’ Grabstein, während er einen Gedanken verfolgte.


  Mitte des neunzehnten Jahrhunderts… natürlich, damals hatten sie wahrscheinlich schwarze Diener auf der Farm gehabt. Ein junges schwarzes Hausmädchen und ein älterer Weißer, der Macht über sie besaß. Ein illegitimer Sohn.


  Amos’ geliebter Sohn.


  Plötzlich war der Hund wieder da und schnüffelte an Louis’ Füßen. Einen Augenblick später tauchte auch der Alte wieder auf.


  »Wissen Sie irgendetwas über die Geschichte der Familie Brandt?«, fragte Louis.


  »Nur ein bisschen«, antwortete der Alte. »Ich wandle schon ziemlich lange auf dieser Erde, mein Sohn. Jetzt führe ich nur noch den alten Henry jeden Tag um diese Zeit hierher aus.«


  »Haben Sie von den Knochen gehört, die diese Woche auf der Farm gefunden wurden?«


  »Ja, hab’s in der Zeitung gelesen. Da stand, es waren die Knochen einer Schwarzen. Und dass sie schon verdammt lange da gelegen haben.«


  »Charles Brandt«, sagte Louis. »War er der Sohn von Phoebe?«


  »Also, über die Brandts hat’s immer Gerede gegeben. Früher, meine ich«, sagte der Alte. »Dass es in der Familie… na ja…«


  »Eine Schwarze gegeben hat«, sagte Louis.


  Der Mann nickte.


  Louis ging zu Charles’ Grabstein hinüber. Der Hund kam angetrabt und legte sich Louis zu Füßen.


  »Ist Charles’ Mutter hier auf diesem Friedhof begraben?«, fragte Louis.


  »Keine Ahnung. Schwer zu sagen bei dem Zustand von diesen alten Grabsteinen«, erwiderte der Alte. »Es gibt ja auch keinen, der sich um den Friedhof kümmert. Nachdem der alte Jonah gestorben war, ist hier alles den Bach runtergegangen. Die Tochter, Geneva, ist irgendwann abgehauen, und der Sohn, Owen, ist mit dem Gesetz in Konflikt geraten, wie ich gehört habe.«


  Louis dachte an die Knochen der Schwarzen, die in der Scheune gefunden worden waren. Es kam ihm merkwürdig vor, dass Amos’ »geliebter Sohn« Charles hier begraben war, dessen Mutter hingegen nicht.


  Er ließ seinen Blick über die anderen halb verwitterten Grabsteine wandern. Vielleicht war ihr Grabstein einfach verschwunden. Oder war sie es, deren Knochen sie in der Scheune ausgegraben hatten?


  »Es heißt, sie war wahrscheinlich eine Sklavin«, bemerkte der Alte.


  Louis schaute ihn an.


  »Die Frau, die in der Scheune gefunden wurde, meine ich«, sagte der Alte.


  »Michigan gehörte zu den freien Staaten«, entgegnete Louis.


  Der Mann zupfte an seinem Bart. »Vielleicht war sie eine entflohene Sklavin, und die Sklavenfänger haben sie hier in einer Station aufgespürt.«


  »Station?«, sagte Louis. »Sie meinen die Underground Railroad?«


  Der Alte nickte. »Es heißt, zwei Routen hätten mitten durch dieses Gebiet hier geführt.«


  Louis schaute an dem alten Mann vorbei durch die kahlen Baumkronen zu der Scheune hinüber. Er sah die Knochen in der Erde vor sich, und gleichzeitig hörte er Amy, die von Männern auf Pferden und mit Fackeln erzählte.


  Langsam schüttelte er den Kopf.


  »Was ist, mein Sohn?«, fragte der Alte.


  »Nichts«, sagte Louis.


  Der Alte zog sich die John-Deere-Mütze noch tiefer in die Stirn. »Dieser Ort ist verflucht«, sagte er. »Man spürt es, glauben Sie mir.« Er kraulte seinem Hund den Kopf. »Gehen wir, mein Junge.«


  
    [home]
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  Joe hockte auf der Bettkante, die alte Keksdose mit den Fotos, die Bibel, die Notenrolle und das Stück rosafarbene Tapete vor sich auf dem Bett ausgebreitet.


  »Du hast mir noch gar nicht gesagt, was du von all dem hältst«, sagte Louis.


  »Auf jeden Fall erklärt es einiges«, antwortete Joe.


  »Ich glaube, Dr. Sher hat recht«, sagte Louis.


  »Womit?«


  »Dass Amy echte Erinnerungen und Phantasiebilder miteinander vermischt«, sagte Louis.


  Joe warf ihm einen Blick zu, um ihm zu bedeuten, er solle leiser sprechen. Er ging zu der offenen Tür. Amy hockte auf dem Boden und schaute sich im Fernsehen die Talkshow mit Phil Donahue an. Seitdem Joe Amy langsam mit dem Fernsehen vertraut gemacht hatte, war das Mädchen restlos fasziniert von der Flimmerkiste. Sie saß einen halben Meter vom Bildschirm entfernt, und Louis wollte sie schon ermahnen, sich nicht so dicht vor das Gerät zu setzen, als ihm einfiel, wie sehr ihn seine Pflegemutter Frances immer mit dem Thema genervt hatte. Leise schloss er die Tür und wandte sich wieder Joe zu.


  Sie war gerade dabei, die Fotos in der Keksdose durchzugehen, und hielt ihm eins hin. »Hast du das hier gesehen?«


  Auf dem sepiafarbenen Foto, das Joe ihm reichte, waren ein Mann und eine Frau abgebildet. Und noch eine Frau– eine Schwarze, die ein Baby in den Armen hielt.


  Er drehte es um. Weder Namen noch ein Datum waren vermerkt. Aber nach der Kleidung zu urteilen war es wahrscheinlich während der Zeit des Bürgerkriegs aufgenommen worden. Der Mann trug einen Vollbart, eine Nickelbrille und einen Anzug. Die Frau hatte ein schmales Gesicht, das Haar zu einem strengen Knoten zusammengefasst, sie trug ein helles, geblümtes Kleid und eine mit einer Brosche zusammengehaltene Stola. Die Schwarze war viel jünger, ihre dunkle Haut bildete einen scharfen Kontrast zu ihrer weißen Bluse, die für ihre schlanke Gestalt viel zu weit war. Ihr Haar war vollkommen unter einem Kopftuch verborgen. Das Gesicht des Kindes in ihren Armen war so weiß wie sein Taufkleidchen.


  »Amos und Phoebe?«, fragte Joe.


  »Würde ich mal vermuten«, sagte Louis. Er nahm seine Brille aus der Tasche und setzte sie auf.


  »Und wer ist die andere Frau?«, fragte Joe.


  »Die Mutter von Charles Brandt?«, überlegte Louis.


  »Und vielleicht die Frau, die wir in der Scheune gefunden haben?«


  »Unmöglich, das zu beweisen.«


  Joe lehnte sich gegen das Kopfteil des Betts. »Aber du würdest es gern beweisen.«


  Louis setzte seine Brille ab, damit er Joe besser sehen konnte. Er kannte sie seit über einem Jahr, aber er hatte ihr noch sehr wenig über seine Vergangenheit erzählt. Und doch schien sie ihn manchmal schon ziemlich gut zu kennen. Er setzte sich neben sie aufs Bett.


  »Als ich hier in Ann Arbor bei der Polizei war, musste ich mir Urlaub nehmen, um nach Mississippi zu fahren«, sagte er. »Ich wollte nicht dahin. Ich war nicht mehr dort gewesen, seit ich sieben war. Aber meine Mutter lag im Sterben, also bin ich gefahren.«


  »Ich wusste gar nicht, dass du aus Mississippi stammst«, sagte sie.


  »Ich bin dort geboren, aber im Alter von sieben Jahren bin ich zu Pflegeeltern hier in Michigan gekommen«, sagte er. »Zu Philipp und Frances Lawrence. Als ich in Mississippi war, habe ich mich in einen alten Fall reingehängt. Man hatte ein paar Knochen im Wald gefunden. Es stellte sich heraus, dass es sich um das Opfer eines Lynchmordes handelte. Kein Mensch interessierte sich dafür, wer das Opfer war. Niemand wollte sich für den Mann einsetzen. Also musste ich es tun.«


  »Hast du denn rausgefunden, wer der Tote war?«, fragte Joe.


  Louis nickte. »Er hieß Eugene Graham.«


  Joe atmete tief ein. »Louis, wir haben im Moment andere Sorgen. Wir können uns nicht mit dieser Geschichte beschäftigen.«


  »Das weiß ich, Joe.«


  »Wir müssen den Mord an Jean aufklären«, fuhr sie fort. »Und in knapp einer Woche steht die nächste Anhörung an, und wenn wir bis dahin nichts in der Hand haben, wird Owen Brandt vor den Richter treten und das Sorgerecht für seine Tochter verlangen.«


  »Das weiß ich auch. Vielleicht gibt der Richter uns ja ein bisschen mehr Zeit.«


  Joe schüttelte den Kopf. »Aber ich habe nicht mehr Zeit. Ich muss zurück zu meiner Arbeit.«


  Louis stand auf, ging ein paar Schritte auf und ab und drehte sich erst nach einer Weile wieder zu Joe um. Er hielt das alte Foto hoch. »Solche Dinge sind mir einfach wichtig, Joe.«


  »Und was mit Amy passiert, ist mir wichtig, Louis«, entgegnete Joe.


  Louis schwieg. Plötzlich war ihm ein abwegiger Gedanke gekommen: Vielleicht konnten ja Philipp und Frances Amy zu sich nehmen. Aber die beiden hatten seit über zehn Jahren kein Pflegekind mehr angenommen.


  Sie drehten sich beide um, als die Tür quietschte. Amy streckte den Kopf herein. »Tut mir leid, wenn ich störe«, sagte sie.


  »Du störst nicht, Amy«, sagte Joe. »Was gibt’s?«


  »Mr. Shockey ist gekommen«, sagte Amy. Dann fügte sie leise hinzu: »Und ich glaube, er hat Bier getrunken.«


  Louis ging ins Nebenzimmer. Jake Shockey stand in der Tür. Sein Gesicht war gerötet, und sein Jackett sah aus, als hätte er darin geschlafen. Aber es war sein Gesichtsausdruck, der Louis beunruhigte.


  »Jake, was ist passiert?«


  Shockey rang sich ein verbittertes Lächeln ab. »Hallo, Schnüffler. Wollte nur mal sehen, was Sache ist.« Mit blutunterlaufenen Augen schaute er an Louis vorbei zu Amy und Joe hinüber, die in der Tür zum Schlafzimmer standen. »Wie geht’s der Kleinen?«


  Louis warf Joe einen Blick zu, dann fasste er Shockey am Arm. »Kommen Sie, ich glaube, Sie können einen starken Kaffee gebrauchen.«


  Shockey schien ihn nicht zu hören. Er starrte Amy unverwandt an.


  »Bin gleich wieder zurück«, sagte Louis zu Joe. Dann bugsierte er Shockey in den Korridor.


  


  Sie waren die Einzigen in der Hotelbar. An den Wänden hingen alle möglichen Arten von Sportwimpeln. Hinter dem Tresen war hinter Plexiglas ein blau-gelbes Footballtrikot ausgestellt: #48– GERALD FORD, 1932-34.


  Shockey wuchtete sich auf einen Barhocker und stützte sich auf die Ellbogen. Louis setzte sich auf den Hocker daneben und sah sich nach dem Barmann um. Das einzige Geräusch war das Rauschen der Spülmaschine.


  »Sie brauchen nicht den Babysitter für mich zu spielen, Kincaid.«


  »Sie sehen aus, als hätten Sie einen harten Tag hinter sich.«


  »Hart ist die Untertreibung der Woche«, murmelte Shockey.


  Eine Frau trat aus dem Hinterzimmer. Ihre Augen leuchteten auf, als sie die beiden Männer erblickte, überrascht, wie es schien, dass sie Kundschaft hatte.


  »Wollen Sie was essen, Jake?«, fragte Louis.


  »Einen Beefeater, pur.«


  »Wie wär’s mit einem Kaffee?«


  »Ich hab gesagt, ich brauch keinen Babysitter.«


  Louis wandte sich an die Kellnerin. »Für mich ein Mineralwasser, bitte.«


  Die Frau stellte ihnen ihre Getränke auf den Tresen. Shockey hatte seinen Gin gekippt, noch ehe die Kellnerin Louis’ Zehn-Dollar-Schein entgegengenommen hatte. Shockey bedeutete ihr, sein Glas noch einmal zu füllen. Louis wartete, bis er es ausgetrunken hatte.


  »Also, was ist passiert? Ist Ihr Chef Ihnen aufs Dach gestiegen?«, fragte Louis.


  »Mein Chef hat mich gefeuert«, sagte Shockey.


  Schweigend nahm Louis sein Wechselgeld vom Tresen. Shockeys Chef hatte allen Grund gehabt, ihn zu feuern, aber Louis verkniff sich die Bemerkung. Es tat ihm beinahe schon leid, dass er den Mann in die Hotelbar gelotst hatte. So eine Situation hatte er schon öfter erlebt– einen Abend mit einem Cop mittleren Alters, der an irgendwas gescheitert war. Mal hatten sie einen Fall vermasselt, mal waren sie gefeuert worden; meistens waren sie einfach ausgebrannt. Aber Jake Shockey sah aus wie einer, der sich an den letzten Strohhalm klammerte.


  »Sie können sich ja einen anderen Job suchen«, sagte Louis.


  »Mit sechsunddreißig?«, fragte Shockey. »Die meisten Departments stellen nur Typen unter dreißig ein. Oder Frauen. Oder… Verdammt, das wissen Sie besser als ich… Angehörige von Minderheiten.«


  Shockey hatte recht. Es war alles anders als noch vor zehn, fünfzehn Jahren. Die Neulinge waren jünger und kräftiger, durchtrainierter und besser ausgebildet. Weiß und männlich zu sein war längst nicht mehr der große Vorteil, der er noch in den siebziger und Anfang der achtziger Jahre gewesen war.


  »Es gibt auch noch andere Jobs«, bemerkte Louis.


  »Ich könnte nie als Schnüffler arbeiten«, knurrte Shockey.


  »Wie wär’s denn mit einem Sicherheitsdienst?«, schlug Louis vor.


  Shockey schnaubte verächtlich und bestellte sich noch einen Gin. Dann förderte er aus seiner Hosentasche einen Zwanzig-Dollar-Schein und eine abgegriffene lederne Brieftasche zutage, in der man normalerweise seinen Dienstausweis aufbewahrte. Er legte die Brieftasche neben sein Glas und schob den Zwanziger über den Tresen.


  »Hören Sie«, sagte Louis. »Das Leben wirft einem immer mal wieder einen Knüppel zwischen die Beine. Das brauche ich Ihnen nicht zu sagen. Ich kenne einen Typen in Florida, der sich noch an seinen Job geklammert hat, als er dabei war zu erblinden. Erst als er beinahe einen Jugendlichen totgefahren hätte, ist ihm klargeworden, dass er nicht länger als Polizist arbeiten konnte.«


  »Und wie geht’s dem jetzt?«


  Louis trank einen großen Schluck von seinem Mineralwasser. »Ganz gut«, log er. »Er hat sich immer noch nicht ganz dran gewöhnt, aber es geht schon. Aber Sie sind nicht blind, Jake. Und Sie sind auch nicht alt, Sie können alles Mögliche machen.«


  Shockey klappte seine Brieftasche auf. Die Stelle, wo seine Dienstmarke sich befunden hatte, war leer.


  »Die Brieftasche hab ich seit fünfzehn Jahren«, sagte Shockey. »Hab sie mir von meinem ersten Gehalt gekauft. Hat neun Dollar und sechsundachtzig Cent gekostet.«


  Louis stützte sich auf den Tresen und betrachtete gedankenverloren die in den Regalen aufgereihten Schnaps- und Whiskyflaschen. Fast war er versucht, sich einen Drink zu bestellen und den Nachmittag gemeinsam mit Shockey zu ersäufen.


  »Komisch«, sagte Shockey. »Als ich hierherkam, hatte ich gar nicht vor, Polizist zu werden.«


  Louis schaute ihn an. »Sie meinen Ann Arbor?«, fragte er. »Von wo sind Sie denn?«


  »Ich bin in Howell aufgewachsen«, sagte Shockey. »Nicht weit von der Dienststelle, wo wir vor ein paar Tagen waren. Mein Vater war schwerbeschädigt und früh pensioniert, und wir hatten nie viel. Aber in der zwölften Klasse hab ich’s in die Allstate-Liga geschafft und ein Stipendium von der Eastern University bekommen.«


  »Welche Position?«


  »Runningback.«


  »Haben Sie Ihr Studium abgeschlossen?«, wollte Louis wissen.


  »Nein«, sagte Shockey. »Während meines zweiten College-Jahrs hab ich mir ein Knie ruiniert und musste das Footballspielen aufgeben. Ich war mir immer vorgekommen wie der Dorfheld, wo ich doch das Stipendium bekommen hatte und so, und hab mich viel zu sehr geschämt, um nach Hause zurückzugehen. Also bin ich ein paar Monate in Ypsi geblieben und hab mich mit allen möglichen Jobs durchgeschlagen. Dann eines Tages hab ich ein Werbeplakat gesehen, auf dem stand, dass die Polizei in Ann Arbor Leute einstellte, und hab mich beworben.«


  Louis schwieg. Ihm war es genauso ergangen. In dem Sommer, als er das College abgeschlossen hatte, hatte er ein ähnliches Werbeplakat gesehen. Er hatte beim Eignungstest gut abgeschnitten und einen Studienplatz an der juristischen Fakultät der University von Michigan in Aussicht gehabt. Aber in dem Jahr hatte es ihn getrieben, sich von der finanziellen Unterstützung von Phillip Lawrence unabhängig zu machen, sich die Welt anzusehen und interessante Menschen kennenzulernen. Er wollte sein eigenes Geld verdienen, seinen Weg in der Welt machen, sein Leben in die eigenen Hände nehmen.


  An seinem einundzwanzigsten Geburtstag im November war er bereits in Uniform und fuhr auf denselben Straßen Streife, über die er früher zum College gegangen war.


  »Trinken Sie noch was?«, fragte Shockey.


  Louis schüttelte den Kopf, während Shockey sich noch zwei Gin bestellte.


  »Mann«, sagte Shockey. »Was mach ich jetzt bloß? Ich hab nichts anderes gelernt. Und Jean… was ist mir ihr? Wer wird ihr jetzt helfen?«


  »Ich werd noch eine Weile in der Gegend bleiben«, sagte Louis. »Sie können immer noch mir helfen. Inoffiziell, meine ich.«


  Shockey warf ihm einen kurzen Blick zu, dann wandte er sich ab. Er kippte einen Gin, schien es aber nicht eilig zu haben, den zweiten zu trinken.


  »Verdammt, vielleicht sollte ich das einfach auch alles vergessen«, sagte er. »Vielleicht ist sie ja überhaupt nicht tot. Vielleicht hat sie mich auch einfach nur sitzenlassen.«


  »Das glauben Sie doch selbst nicht«, entgegnete Louis. »Sie suchen nur nach Vorwänden.«


  Shockey drehte das leere Glas langsam zwischen Daumen und Zeigefinger. »Ich hab Sie angelogen«, sagte Shockey leise. »Was Jean angeht.«


  Louis rieb sich seufzend die Stirn, sein Blick wanderte wieder zu der Remy-Martin-Flasche hinter dem Tresen. Es gab nur eins, was schlimmer war, als sich anzuhören, wie ein Betrunkener in sein Schnapsglas heulte: Es nüchtern durchstehen zu müssen.


  Endlich kippte Shockey seinen zweiten Gin und knallte das leere Glas auf den Tresen. »Ich bin ein Nichts!«, sagte er. »Ein verdammter Versager.«


  »Beruhigen Sie sich.«


  »Sie können mich mal, Schnüffler, und Brandt kann mich ebenfalls. Ihr könnt mich alle mal, ihr verfluchten Hurensöhne.«


  Die Kellnerin schaute zu ihnen herüber. »Halten Sie ihn ein bisschen unter Kontrolle, okay?«


  »Kommen Sie, Jake«, sagte Louis. »Ich bringe Sie nach Hause.«


  »Leck mich.«


  Louis näherte sich Shockeys Ohr. »Die Kellnerin ruft gleich die Cops«, sagte er. »Machen Sie’s nicht noch schlimmer, indem Sie eine Verhaftung riskieren. Nun kommen Sie schon.«


  Shockey drückte sich so heftig von seinem Barhocker ab, dass er umkippte. Louis fing den Hocker auf. Als er ihn wieder an den Tresen zurückstellte, fiel ihm auf, dass die braune Brieftasche immer noch da lag, mitten in einer Ginpfütze.


  Louis steckte sie sich in die Hosentasche und folgte Shockey durch die Eingangshalle zur Eingangstür des Hotels. Während Shockey nach draußen stolperte, kramte er in seinen Taschen nach seinen Autoschlüsseln.


  Louis holte ihn vor dem Hotel ein. »Ich fahre Sie, falls Sie sich an Ihre Adresse erinnern können.«


  Ohne Louis zu beachten, drehte Shockey seine Hosentasche um, so dass alles herausfiel– Schlüssel, Münzen, Dollarscheine und zerknitterte Zettel.


  »Verdammt«, murmelte Shockey.


  »Ich hab gesagt, ich fahre Sie«, wiederholte Louis und hob den Schlüsselbund vom Boden auf. »Sollten Sie sich widersetzen, schlag ich Sie zusammen.«


  »Lecken Sie mich am Arsch, Schnüffler.«


  »Kommen Sie, fahren wir.«


  »Moment«, sagte Shockey. »Ich brauch mein Geld.«


  Shockey bückte sich, um seine Sachen vom Boden aufzusammeln. Louis wollte ihm helfen, überlegte es sich jedoch anders und trat unter dem Vordach hinaus in die Sonne. Zum ersten Mal, seit er in Michigan eingetroffen war, lag Frühling in der Luft. Es fühlte sich gut an.


  »Oh, Mist«, sagte Shockey, als er sich ächzend aufrichtete. »Das hab ich ganz vergessen.«


  »Was?«


  Shockey reichte ihm einen Zettel. »Eine Nachricht für Sie. Einer von den Sergeants hat sie mir heute Morgen mitgegeben.«


  Louis nahm den Zettel und faltete ihn auseinander. Die Nachricht war auf einem Briefbogen mit dem Logo des Polizeireviers von Ann Arbor geschrieben. Die Handschrift war schwungvoll und kräftig:


  
    Lily möchte Sie sehen.


    Morgen, 13:00 h.


    Halo Hat Shop, 122 West Cross Street, Ypsi.


    Bitte, enttäuschen Sie sie nicht.


    Eric

  


  Shockey schaute ihn mit dem Blick eines Betrunkenen an. »Was Wichtiges?«


  »Ja, sehr wichtig«, sagte Louis und steckte den Zettel ein. »Kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause.«


  
    [home]
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  Louis saß am Fenster des Sandwich-Cafés und betrachtete das Hutgeschäft Halo Hats auf der anderen Straßenseite. Seit einer halben Stunde hockte er jetzt da, nippte an seinem kalten Kaffee und versuchte, genug Mut aufzubringen, um die Straße zu überqueren.


  Er schaute auf die Uhr. Zwei vor eins.


  Er warf zwei Dollarscheine auf den Tresen, stand auf und ging nach draußen. Vor der Tür richtete er den Kragen seiner Khakijacke. Sie war reif für die Reinigung, und an einer Tasche fehlte ein Knopf. Er wünschte, er hätte seinen blauen Blazer eingepackt. Aber woher zum Teufel hätte er denn, als er sich in Florida auf den Weg hierher gemacht hatte, ahnen können, dass er sich mit seiner Tochter treffen würde?


  Seiner Tochter…


  Er trocknete sich die nassgeschwitzten Handflächen an der Hose ab. Zumindest waren seine Jeans sauber. Und seine Schuhe waren blank poliert. Am Abend zuvor im Hotel hatte er zehn Dollar bezahlt, um sie putzen zu lassen.


  Er starrte zu dem Hutladen auf der anderen Straßenseite hinüber.


  Ich pack das nicht.


  Er atmete tief aus, um sein wild pochendes Herz zu beruhigen, dann überquerte er die Straße.


  Halo Hats war zwischen einer Pizzeria und einem Waschsalon eingequetscht. Louis spähte ins Schaufenster, aber es war mit so vielen Hüten dekoriert, dass er drinnen nichts erkennen konnte.


  Plötzlich trat eine Frau aus der Tür, eine extrem schlanke, gebieterisch dreinblickende Schwarze in einem roten Kostüm. Sie musterte ihn kurz, dann stöckelte sie die West Cross Street hinunter, eine weiße Hutschachtel mit dem Aufdruck HALO HATS am Arm.


  Louis holte noch einmal tief Luft, dann öffnete er die Tür und trat ein.


  Eine Klingel kündigte sein Kommen an. Aber es war niemand im Laden, um ihn zu begrüßen. Zumindest, soweit er das sehen konnte. Das Einzige, was er sah, waren Hüte. Hüte in allen Farben und Formen, drapiert auf Ständern; sie sahen aus wie riesige Blumensträuße. Und ein überwältigend schwerer Duft erfüllte den ganzen Raum, so süß wie der Duft in den Magnoliengärten im Süden.


  Er hörte ein Zischen und drehte sich um.


  Eine dicke Schwarze stand da, in der Hand eine Dose Glade. Sie starrte ihn an, als wäre er ein gigantisches Insekt und die Dose Raumspray ein Insektenvernichtungsmittel.


  »Ja?«, sagte sie.


  »Ich bin Louis Kincaid«, sagte er. »Ich bin hier, um Lily zu treffen.«


  Der üppige Körper der Frau steckte in einem mit Sonnenblumen bedruckten Kaftan, und anhand der Linien in ihrem breiten Gesicht schätzte Louis sie auf etwa fünfundsechzig. Sie musterte ihn mit durchdringendem Blick. Es waren die gleichen Augen, in die er bei seiner ersten Begegnung mit Eric Channing in Ann Arbor gesehen hatte.


  »Ich bin Alice Channing«, sagte die Frau. »Lily ist mein Enkelkind.«


  Unvermittelt trat Eric Channing aus dem Hinterzimmer. Ehe er jedoch etwas sagen konnte, bimmelte das Glöckchen, und zwei Frauen betraten den Laden. Sie blieben hinter Louis stehen, weil nicht mehr Platz in dem engen Raum war.


  »Mama, kümmere dich ruhig um deine Kundinnen«, sagte Channing.


  Die Frau schaute Louis noch einen Augenblick länger an, dann ging sie kopfschüttelnd in den vorderen Bereich des Ladens. Er drückte sich an einen der Hutständer, um sie vorbeizulassen.


  Channing machte ihm mit der Hand ein Zeichen, und Louis folgte ihm in das hinter der Kasse gelegene Hinterzimmer.


  Sie saß auf einer Bank in der Ecke, fast verborgen von einem Stapel Kartons. Sie hielt den Rücken kerzengerade, die Knöchel überkreuz, in der Hand einen pinkfarbenen Stoffbeutel. Sie trug einen pinkfarbenen Gymnastikanzug, eine Strumpfhose, ein Ballettröckchen und rosafarbene Ballettschuhe.


  Sie sah zuerst Channing an, der in der Tür stehen geblieben war, die Arme vor der Brust verschränkt. Er nickte kaum merklich.


  Lily musterte Louis durch ihre goldbraunen Locken hindurch.


  Kyla… das Mädchen hatte ihre hohe Stirn und ihre vollen Lippen.


  Aber er… o Gott, auch sich selbst konnte er in ihren Zügen entdecken. In ihren hellgrauen Augen.


  Er trat einen Schritt vor, unsicher, wo und wie er sich hinstellen sollte. Auf der Bank war kein Platz, und er war sich sowieso nicht sicher, ob sie es gestatten würde, dass er sich neben sie setzte.


  »Wie soll ich dich nennen?«, fragte sie.


  »Wie wär’s mit Louis?«, sagte er.


  Sie nickte und fegte etwas von ihrer Strumpfhose. Nachdenklich schaute sie ihn an.


  »Du bist größer, als ich dachte«, sagte sie.


  »Ist das in Ordnung?«


  »Ja«, sagte sie. »Es kann ja keiner was dafür, wie groß er ist.«


  Louis warf Channing einen Blick zu. Er wünschte, Channing würde sie allein lassen, konnte jedoch verstehen, dass er bleiben wollte. Channing kannte Louis nicht und wollte wahrscheinlich aufpassen, dass er nichts Unangebrachtes sagte. Lilys Kommentar über seine Größe schien Channing zu amüsieren.


  Louis trat noch einen Schritt näher. Das Zimmer war sehr klein, und plötzlich kam ihm der Gedanke, dass er Lily womöglich einschüchterte. Er kniete sich vor sie.


  Ihre Blicke begegneten sich. In Wirklichkeit war er derjenige, der sich eingeschüchtert fühlte.


  »Wo wohnst du?«, fragte Lily.


  »In Florida«, sagte Louis. »Weißt du, wo das ist?«


  »Ja«, sagte sie. »Es sieht aus wie ein nach unten zeigender Daumen ganz unten auf der Landkarte. Die Hauptstadt heißt Tallahassee.«


  »Richtig«, sagte er. »Und Disney World ist auch da. Warst du da schon mal?«


  »Nein«, antwortete sie. »Aber einmal bin ich mit dem Zug nach Chicago gefahren und hab mir im Kunstmuseum die Tänzerinnen von Degas angeschaut. Außerdem hab ich den Nussknacker gesehen, und Cats auch. Im Fisher Theater.«


  Er schüttelte den Kopf. Er redete von Disney World, und dieses kleine Mädchen erzählte ihm von Museen und Ballettaufführungen. Kyla hatte schon immer mehr Klasse gehabt als er.


  »Was ist dein Beruf?«, fragte Lily.


  »Ich bin Privatdetektiv«, sagte Louis.


  »Was ist das?«


  »Na ja«, sagte Louis, »so was Ähnliches wie Polizist, aber man arbeitet auf eigene Faust.«


  »Bist du verheiratet?«, fragte Lily.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Tja, ich konnte mich einfach noch nicht dazu entschließen«, sagte Louis. »Das ist ein Schritt, den man erst machen sollte, wenn man dazu bereit ist.«


  »Hast du deswegen meine Mutter nicht geheiratet?«, fragte Lily. »Weil du noch nicht bereit dazu warst?«


  Da war sie, die erste schwere Frage.


  Louis drehte sich zu Channing um, aber von dort kam keine Antwort. Ein paar Sekunden lang betrachtete er den Teppichboden, während er nach den richtigen Worten suchte, um einer Achtjährigen so etwas zu erklären. Aber dann wurde ihm klar, dass sie sich treffender ausgedrückt hatte, als er es gekonnt hätte.


  »Ich war zu unreif«, sagte er. »Weißt du, was das bedeutet?«


  »Ja«, antwortete Lily. »Es bedeutet, dass man sich benimmt wie ein Kind, obwohl man alt genug ist, um es besser zu wissen.«


  »Richtig.«


  Sie senkte den Kopf, und einen Moment lang war ihr Gesicht hinter ihren Locken verborgen. Dann fragte sie leise, beinahe flüsternd: »Wie alt warst du, als du mich gemacht hast?«


  Louis schloss kurz die Augen. »Zwanzig.«


  »Und wie alt bist du jetzt?«


  »Neunundzwanzig.«


  »Und bis jetzt bist du immer noch nicht reif geworden?«, fragte Lily.


  Am liebsten hätte er sich auf der Stelle in Luft aufgelöst. Was zum Teufel sollte er auf diese Frage antworten? Die Wahrheit war, dass er überhaupt nichts von ihrer Existenz gewusst hatte. Aber wenn er ihr das sagte, würde ihre nächste Frage lauten: Was hast du denn geglaubt, was mit mir passiert wäre? Und die konnte er erst recht nicht beantworten.


  Er brachte es nicht einmal fertig, seiner Tochter in die freundlichen Augen zu sehen, bis er hörte, wie Channing sich hinter ihm räusperte.


  »Lily«, sagte Channing. »Mr. Kincaid wusste nicht, wo du warst. Nachdem er und deine Mutter sich getrennt hatten, waren sie lange Zeit böse aufeinander und hatten keinen Kontakt.«


  Danke, Sergeant.


  Lily schien die Erklärung zu akzeptieren. Sie schaute Louis an, in ihrem Blick lag schon eine neue Frage.


  »Habe ich noch mehr Großeltern?«


  »Meine Mutter ist gestorben«, sagte Louis. »Aber du hast…«


  Er brach ab. Beinahe hätte er diesem Mädchen gesagt, dass sie einen Großvater hatte, über den er erstens nichts wusste und den er zweitens verachtete.


  »Du hast einen Großvater«, sagte er. »Aber ich habe ihn schon seit vielen Jahren nicht gesehen. Eigentlich, seit ich ganz klein war.«


  Sie blinzelte, ein seltsamer Schatten legte sich über ihr Gesicht. »Dein Vater ist also auch nie reif geworden?«


  Sie brach ihm das Herz.


  »Nein, wahrscheinlich nicht.«


  »Der Vater von meinem Daddy ist auch nicht reif«, sagte sie, den Blick auf Channing gerichtet. »Er wohnt in Kalifornien und interessiert sich nicht für uns.«


  Louis drehte sich kurz zu Channing um. Der Sergeant trat von einem Fuß auf den anderen, offenbar peinlich berührt, weil Lily aus den Nähkästchen geplaudert hatte. Aber es erklärte auch, warum Channing Louis von seiner Tochter erzählt hatte. Auch Channing war ein Mann mit einem Loch im Herzen.


  Als Louis Lily wieder anschaute, musterte sie ihn. Ihr Blick wanderte langsam über sein Gesicht, dann zu seinem Haar, bis sie ihm schließlich in die Augen schaute. Es war ein neugieriger Blick, und er wappnete sich für ihre nächste Frage.


  »Ist dein Vater weiß?«, fragte sie.


  »Ja.«


  Wieder wurde sie nachdenklich. Louis fragte sich, warum Kyla ihr nicht wenigstens das über seine Familie erzählt hatte. Oder vielleicht hatte sie ihr ja gesagt, dass sie etwas weißes Blut in den Adern hatte, aber nicht, woher es kam.


  »Ich bin also zu einem Viertel weiß?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte Louis. »Bedrückt dich das?«


  »Nein«, sagte sie. »Es gefällt mir, wie ich aussehe. Mama sagt, ich bin wie ein Blumenstrauß, den Gott zusammengestellt hat, und deswegen besonders hübsch.«


  Louis lächelte.


  Lily seufzte und verschränkte die Hände auf ihrem Schoß, so dass der kleine rosa Stoffbeutel zwischen ihren Beinen baumelte. Anscheinend hatte sie keine weiteren Fragen mehr. Aber Louis hätte zu gern gewusst, was in ihrem Kopf vorging. Würde sie dieses Gespräch einfach als notwendig und unumgänglich abhaken, oder würde sie mehr wollen? Doch diese Frage konnte er ihr nicht stellen. Er wollte nicht, dass sie sich verpflichtet fühlte, sich noch einmal mit ihm zu treffen. Wieder sah er sich hilfesuchend nach Channing um.


  »Lily«, sagte Channing. »Möchtest du Mr. Kincaid noch etwas sagen? Es wird Zeit zu gehen.«


  Lily zögerte. Dann öffnete sie ihren Beutel und brachte ein Foto zum Vorschein. Sie hielt es Louis hin.


  »Das ist ein Foto von mir«, sagte sie. »Du kannst es behalten. Wenn du möchtest, meine ich.«


  Louis nahm das Bild entgegen. »Vielen Dank, Lily.«


  Sie stand auf und ging in ihren rosafarbenen Ballettschuhen zur Tür. Dann drehte sie sich zu Louis um und nahm Channings Hand, die sich um ihre kleinen Finger schloss.


  »Kann ich dich wiedersehen?«, fragte sie Louis.


  Louis schaute Channing an. Er nickte knapp.


  »Jederzeit«, sagte Louis.


  »Am Samstag?«, fragte sie.


  »Okay. Hier?«


  Lily schaute zu Channing hoch.


  »Wie wär’s, wenn Sie Lily am Samstag zum Mittagessen ausführen?«, sagte Channing. »Ich muss arbeiten. Sie wissen schon, Streife fahren.«


  Channing bot ihm an, sich allein mit Lily zu treffen, und ließ ihn gleichzeitig wissen, dass er mit seinem Streifenwagen in der Nähe sein würde.


  »Gute Idee«, sagte Louis.


  Lily befeuchtete sich die Lippen. Sie schien nicht recht zu wissen, wie sie sich verhalten sollte.


  »Tschüss«, sagte sie dann leise. »Hab mich gefreut, dich kennenzulernen, Louis.«


  
    [home]
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  Er war sechsunddreißig Jahre alt und drauf und dran, seine erste Straftat zu begehen. Na ja, genau genommen nicht die allererste. Die erste hatte darin bestanden, den BH seiner Ex-Frau in den Kofferraum von Jeans Wagen zu legen und einen anständigen Mann zu drängen, einen Bericht zu fälschen. Aber da es bei einem fruchtlosen Versuch geblieben war, zählte das nicht.


  Doch was er jetzt vorhatte, war ganz sicher eine Straftat. Sobald der grüne Gremlin losfuhr und er sich Zugang zu einem Haus verschaffte, das nicht seins war, würde er sich zum Kriminellen machen.


  Jake Shockey wickelte einen Kaugummi aus und schob ihn sich in den Mund. Er saß in seinem Wagen, einem 85er AMC Eagle, der zum Teil mit grauer Rostschutzfarbe angestrichen war. Das Auto war eins der wenigen Dinge, die ihm nach seiner Scheidung geblieben waren. Alles andere hatte er widerspruchslos seiner Frau Anita überlassen: den 27-Zoll-Fernseher, die neuen Schlafzimmermöbel, das Kanu, das er sich für die Angelausflüge am Au Sable River zusammengespart hatte, für die er dann nie Zeit gefunden hatte.


  Und die beiden Kinder Brian und Ellie.


  Nichts davon hatte im Grunde genommen ihm gehört.


  Um etwas zu besitzen, musste man es lieben, und alles das war nur ein vorübergehender Ersatz gewesen, mit dem er versucht hatte, die Leere in seinem Innern zu füllen. Und das alles zu verlieren hatte ihm nicht einmal viel ausgemacht.


  Aber Jean zu verlieren…


  Als er sich am Vormittag dazu entschlossen hatte, zu der Farm hinauszufahren, hatte er sich gesagt, dass es sowieso nicht mehr drauf ankam. Der letzte »Ersatz«, der ihm geblieben war– sein Job– hatte sich auch in Wohlgefallen aufgelöst. Und es war erstaunlich, was einem in den Sinn kam und wessen man fähig war, wenn es keine Regeln mehr gab und man nichts mehr zu verlieren hatte.


  Als er eine Tür zuschlagen hörte, stieg er hastig aus dem Wagen und drückte sich in das Gestrüpp, das seinen Eagle verbarg. Brandt und Margi verließen das Haus. Sie waren zu weit weg, als dass er Margis Gesicht hätte erkennen können, aber er sah, dass sie humpelte. Er fragte sich, ob Brandt sie so zugerichtet hatte– oder vielmehr, er war sich dessen sicher.


  Nachdem der Gremlin weggefahren war, stieg er wieder in seinen Eagle und fuhr zur Farm. Brandt hatte das Tor im Zaun weit offen stehen lassen.


  Shockey fuhr aufs Grundstück und parkte hinter dem Haus, denn Louis hatte ihm erzählt, dass der einzige Weg hinein durch den Keller führte.


  In weniger als einer Minute war er in der Küche.


  Etwas Schlimmes ist hier vorgefallen…


  Das hatte das Mädchen gesagt. Und Shockey war überzeugt zu wissen, was das gewesen war. Wenn Jean in diesem Haus ermordet worden war, dann war es in dieser gottverdammten Küche passiert.


  Aber wo sollte er anfangen zu suchen?


  Er stand in der Mitte des Raums und sah sich um. Keine Küchengeräte, abgenutztes blaues Linoleum, dunkle, zerkratzte Holzpaneele bis auf halbe Höhe an den Wänden, darüber eine verblasste gelbe, mit schwarzen Schimmelflecken übersäte Tapete. An einer Seite eingebaute Küchenschränke aus demselben dunklen Holz, die Türen weit offen, dahinter leere Fächer.


  Der Unterschrank.


  Kincaid hatte gesagt, er habe das Mädchen darin versteckt vorgefunden. Vielleicht hatte sie auch damals in jener Nacht in dem Schrank gehockt. Shockey bückte sich und öffnete die Schranktür ein bisschen weiter. Er nahm die Taschenlampe aus seiner Hosentasche und leuchtete hinein.


  Nichts als Spinnweben und Kratzspuren. Vielleicht verursacht vom Hin- und Herschieben von Töpfen und Pfannen, vielleicht von dem Mädchen. Kein Blut, soweit er es beurteilen konnte, aber wenn die Tür zu gewesen war, als Brandt Jean ermordet hatte, dann konnte auch kein Blut in den Schrank gespritzt sein.


  Er hatte schon viele Fälle von Mord innerhalb der Familie erlebt, und seiner Erfahrung nach sah der Tatort, vor allem wenn es sich um einen Täter wie Brandt handelte, immer aus wie ein Schlachtfeld, das Ergebnis von brutalen Schlägen und Messerstichen. Es war garantiert nicht das gewesen, was die Cops als sauberen Mord bezeichneten, und Brandt hatte Jean mit Sicherheit auch nicht still und leise im Bett erdrosselt.


  Shockey schloss die Schranktür und untersuchte sie von außen. Als er nichts entdecken konnte, nahm er sein Taschenmesser aus der Hosentasche und klappte es auf. Vorsichtig kratzte er etwas von den Schmutzresten aus den Schrankritzen.


  Winzige, dunkle Flocken rieselten auf den Boden. Er befeuchtete eine Fingerspitze, drückte sie auf eine Flocke und hob sie an die Nase. Er roch überhaupt nichts. Trotzdem zog er eine kleine Plastiktüte aus der Brusttasche und füllte ein paar von den Schmutzflocken hinein. Er schrieb KÜCHENSCHRANKTÜR darauf und steckte sie ein.


  Auf allen vieren kroch er über den Fußboden. Das Linoleum hatte jede Menge Löcher und Risse, und er beleuchtete sie alle mit seiner Taschenlampe in der Hoffnung, etwas zu entdecken, das aussah wie Blut, doch er konnte nur schwarzen Schmutz ausmachen. An verschiedenen Stellen kratzte er etwas davon heraus und verteilte es auf drei Tütchen.


  Plötzlich fiel ihm ein, dass er gar keinen Zugang mehr zu einem Labor hatte und auch nicht die Befugnis, eine Analyse der Partikel in Auftrag zu geben. Verdammt, dann würde er eben ein privates Labor auftreiben und die Analyse aus eigener Tasche bezahlen. Oder die Freundin des Schnüfflers um den Gefallen bitten.


  Er hockte sich auf die Fersen und schaute sich um.


  Die Bude war so verdreckt, dass sich überall Blutreste befinden konnten, ohne dass er sie je erkennen würde. Er hätte aus dem Revier eine Flasche Luminol und eine Lampe mitgehen lassen sollen. Aber um mit Hilfe von Luminol Blutreste sichtbar zu machen, brauchte man absolute Dunkelheit, und wahrscheinlich würde er sowieso keine Möglichkeit finden, nachts in das Haus einzusteigen. Es sah ganz so aus, als hätte Brandt sich auf Dauer hier eingerichtet.


  Shockey betrachtete das blaue Linoleum.


  Bei den vielen Löchern und Rissen war es gut möglich, dass, falls Jean eine Menge Blut verloren hatte, etwas davon in die Holzdielen unter dem Linoleum gesickert war.


  Er schloss die Augen. Es war eine grauenhafte Vorstellung, und er fragte sich, wie es überhaupt möglich sein konnte, dass er so ein grässliches Bild vor seinem geistigen Auge sehen konnte– neben den Erinnerungen an Jeans Gesicht.


  Die Frau mit diesem hübschen, unschuldigen Gesicht hatte ihn nie mit Fragen bedrängt und nie etwas von ihm verlangt. Hatte ihn nie einen Feigling genannt, wenn er sie in dem schmuddeligen Motel in Washtenaw allein gelassen und in sein geräumiges Eigenheim zurückgekehrt war, um seiner Ehefrau einen Gutenachtkuss zu geben.


  Hör auf, du Arschloch. Hör auf. Jetzt kannst du es wiedergutmachen. Du weißt, was du zu tun hast.


  Er wischte die Klinge seines Taschenmessers an seiner Hose ab und begann, damit in einem der Löcher herumzustochern. Er löste das Linoleum so weit, dass er es bequem anfassen und vom Untergrund abreißen konnte.


  »Was zum Teufel machen Sie da?«


  Shockey blickte auf. Owen Brandt stand in der Küchentür. Schwarzes T-Shirt, schwarze Jeans, Dreitagebart. In der Hand ein großes Messer.


  Shockey zog seine Pistole und zielte damit auf Brandt, während er sich aufrichtete. »Legen Sie das Messer weg, Brandt.«


  »Das ist bloß ein Küchenmesser. Der Besitz eines verdammten Küchenmessers verstößt nicht gegen die Bewährungsauflagen.«


  »Ich sagte, legen Sie es weg.«


  Widerwillig ließ Brandt das Messer fallen. Er tat Shockey sogar den Gefallen, es wegzutreten, noch ehe der ihn dazu aufgefordert hatte.


  »Haben Sie überhaupt einen Durchsuchungsbeschluss?«, fragte Brandt mit einer Kopfbewegung zu dem abgerissenen Linoleum.


  »Beunruhigt?«


  Brandt lächelte. »Nicht die Bohne. Aber ich weiß, dass Sie einen Durchsuchungsbeschluss brauchen, um meine Küche auseinanderzunehmen.«


  »An die Anrichte, los«, herrschte Shockey ihn an.


  Brandt drehte sich langsam um und stützte sich mit den Händen auf die Anrichte. Shockey tastete ihn ab. Da Brandt mit einem Messer in die Küche gekommen war, hatte er womöglich noch andere Waffen bei sich, und Shockey hoffte inständig, eine bei ihm zu finden. Einen Augenblick lang war er sogar versucht, ihm eine unterzuschieben, aber er wusste, dass er damit nicht durchkommen würde, und er wollte diesem Mistkerl keinen Grund liefern, die Stadt zu verklagen und auch noch Geld aus der Sache zu ziehen. Dann kam ihm noch eine Idee. Er könnte Drogen oder eine Waffe in Brandts Gremlin verstecken und dann einen anonymen Anruf auf dem Revier machen. Aber ehe er den Gedanken zu Ende spinnen konnte, ertönte Margis nasale Stimme.


  »Was ist denn hier los?«, fragte sie.


  Shockey drehte sich um, eine Hand an Brandts Nacken. Margi stand in der Küchentür. Sie hatte die Sonne im Rücken, trotzdem konnte er die blauen Flecken in ihrem schmalen Gesicht erkennen. Ihre aufgeplatzte rechte Braue war so geschwollen, dass sie das Auge gar nicht mehr aufbekam.


  Shockey schlug Brandts Kopf gegen die Wand. »Warst du das?«


  Brandt drehte sich zu Margi um. Hastig verzog sie sich in den Schatten. Shockey rammte Brandts Kopf ein zweites Mal gegen die Wand, dann packte er ihn am T-Shirt.


  »Antworte mir. Warst du das?«


  »Und wenn?«, fragte Brandt.


  Shockey riss Brandt herum und schlug zu. Brandt krachte gegen die Wand. Noch ehe er eine Hand heben konnte, versetzte Shockey ihm den nächsten Fausthieb.


  »Hast du ihr das angetan?«, brüllte Shockey.


  »Was interessiert dich das?«, fragte Brandt, während er sich die Lippen abwischte. »Willst du sie etwa auch vögeln? Du stehst wohl auf meinen Ausschuss, was, Bulle? Nimm sie dir ruhig, du kannst sie haben, genau wie Jean.«


  Brandts Visage verschwamm vor Shockeys Augen. Shockey schlug blindwütig auf ihn ein, traf ihn an Kinn, Nase, Augen, an jede erdenkliche Stelle.


  »Sie war niemandes Ausschuss!«, brüllte Shockey. »Hast du mich verstanden, du verdammter Hurensohn? Hast du mich verstanden?«


  Brandt kroch an der Anrichte entlang, um Shockeys Schlägen zu entgehen. »Hör auf«, schrie er. »Ich kann mich nicht wehren. Du bist ein verdammter Cop! Lass mich in Frieden!«


  Shockey packte Brandt am T-Shirt und warf ihn zu Boden. Er trat ihm in die Eingeweide, ehe Brandt es schaffte aufzustehen. Brandt stöhnte auf und versuchte, aus Shockeys Reichweite zu gelangen, aber es gab kein Entrinnen. »Sie war niemandes Ausschuss«, sagte Shockey. »Sie war eine gute Frau, und du hast sie umgebracht!«


  »Sie war eine verdammte Hure!«, schrie Brandt.


  Shockey trat ihm in den Unterleib. Brandt streckte eine Hand aus, um sich zu schützen, aber Shockey trat ihm auf die Knöchel.


  »Halt die Schnauze!«


  »Sie war eine verdammte Hure, als ich sie geheiratet hab!«, sagte Brandt, der inzwischen vor der Anrichte kauerte. »Siebzehn Jahre alt und schon schwanger von irgendeinem Dreckskerl. Du hast nichts von ihr bekommen, was nicht schon ein anderer von ihr gekriegt hatte.«


  Shockey starrte ihn an. »Was hast du gesagt?«


  »Hä?«


  »Du hast eben gesagt, sie wäre schwanger gewesen.«


  »Ich hab gesagt, sie war schon eine Hure, als ich sie geheiratet hab. Ihr Vater hat mich dafür bezahlt, dass ich sie geehelicht hab.«


  »Das Kind ist also gar nicht deine Tochter?«, fragte Shockey.


  Brandt blickte langsam auf, die Hand an den Lippen. Blut lief ihm aus der Nase. In seinen tränenden Augen lag plötzlich eine andere Art Angst, viel größer als die Angst vor dem nächsten Schlag.


  Shockey hockte sich vor ihn und drückte ihm die Pistole an die Schläfe. »Antworte mir!«


  »Bitte, Mister, töten Sie ihn nicht!«


  Shockey drehte sich zur Küchentür um. Margi beobachtete das Geschehen, eine Hand an der Wand, die andere vor den Mund geschlagen. Schwarze Wimperntusche lief ihr über die geschwollenen Wangen.


  »Bitte, töten Sie ihn nicht«, sagte Margi noch einmal. »Ein Cop darf nicht einfach so jemanden erschießen, oder?«


  Shockey ließ Brandt los und stand auf. Er hätte es tun können. Vor einer Sekunde wäre es ihm die Sache wert gewesen. Jetzt nicht mehr.


  »Wollen Sie Anzeige gegen ihn erstatten, Lady?«


  Margi schüttelte den Kopf, schaute ängstlich erst Brandt, dann Shockey an. Sie war die erbärmlichste Kreatur, die Shockey je gesehen hatte. Und es graute ihm davor, sie mit Brandt allein zurückzulassen.


  Er langte in seine Tasche, um eine von seinen Visitenkarten herauszunehmen, als ihm einfiel, dass er keine mehr hatte. Aber er hatte einen Stift, und er kritzelte seine private Telefonnummer auf die schimmelige gelbe Tapete.


  Dann sah er Margi an. »Für den Fall, dass Sie es irgendwann satt haben, sich als Sandsack missbrauchen zu lassen«, sagte er.


  Ihr flehender Blick bat ihn zu gehen.


  Brandt rappelte sich mühsam auf. »Verschwinden Sie aus meinem Haus, Cop«, sagte er. »Sie sind erledigt. Dafür werde ich sorgen.«


  Shockey sammelte seine Tütchen mit den Beweismitteln ein und ging nach draußen. Das Tor war angelehnt, und er fuhr mit Vollgas dagegen, so dass es aus den Angeln riss.


  Erst nachdem er anderthalb Kilometer weit gefahren war, verringerte er das Tempo und holte tief Luft.


  Siebzehn Jahre alt und schon schwanger von irgendeinem Dreckskerl.


  


  Louis öffnete die Tür des Hotelzimmers. Er hatte mit dem Pizzalieferanten gerechnet, aber stattdessen stand Shockey vor ihm.


  »Hören Sie, Jake–«


  »Ich bin nüchtern«, sagte Shockey. »Lassen Sie mich rein. Wir müssen reden.«


  Louis drehte sich zu Amy und Joe um. Sie saßen am Küchentisch und spielten Kniffel.


  »Wollen wir runter in die Bar gehen?«, fragt Louis Shockey.


  Shockeys Blick war auf irgendetwas hinter Louis gerichtet, und Louis wandte erneut den Kopf, um zu sehen, was dort so interessant war. Shockey schien Amy anzustarren.


  »Jake?«


  »Ich muss mit Ihnen und Joe reden«, sagte er. »Es geht um die Anhörung wegen des Sorgerechts. Können wir die Kleine– äh, Amy– für ein paar Minuten ins Schlafzimmer rüberschicken?«


  »Sicher«, sagte Louis. »Joe?«


  Joe stand auf und begleitete Amy nach nebenan ins Schlafzimmer. Louis hörte, wie sie den Fernseher einschaltete. Wenige Minuten später kam sie wieder aus dem Zimmer und schloss die Tür.


  Shockey ließ sich in einen Sessel fallen. »Ich war heute auf der Farm«, sagte er.


  »Soll das ein Witz sein?«, fragte Louis.


  »Hören Sie einfach zu«, sagte Shockey. »Ich hab diese Krümel vom Küchenboden gekratzt.«


  Er legte die Tütchen auf den Sofatisch. »Ich lasse sie auf meine Kosten analysieren, um rauszufinden, ob sie Blutspuren enthalten«, fuhr er fort. »Ich weiß, dass ich damit nicht vor Gericht gehen kann, aber ich muss es wissen, Kincaid. Ich muss es einfach wissen.«


  Louis schüttelte den Kopf. »Sie sind verrückt.«


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Shockey. »Brandt ist zurückgekommen, als ich im Haus war. Ich hab ihn zusammengeschlagen, als er angefangen hat, über Jean herzuziehen.«


  »Mannomann, Jake, Sie können von Glück sagen, dass er Sie nicht umgebracht hat.«


  »Keine Sorge, er hat sich nicht mal gewehrt«, entgegnete Shockey. »Er hat Angst, wieder in den Knast zu wandern. Seine Freundin, diese Margi, war grün und blau geprügelt.«


  »Aber sie wollte keine Anzeige erstatten, richtig?«, fragte Joe.


  »Richtig«, sagte Shockey. »Es gefällt mir gar nicht, dass sie allein mit ihm da draußen ist.«


  »Und jetzt glauben Sie, wenn Sie einem Richter erzählen, dass sie auf der Farm eine illegale Durchsuchung durchgeführt und dabei eine grün und blau geprügelte Frau gesehen haben, wird uns das helfen, Brandt von Amy fernzuhalten, richtig?«, sagte Joe.


  »Nein«, antwortete Shockey. »Aber wenn ich einem Richter sage, dass Amy gar nicht Brandts Tochter ist, wird das vielleicht helfen.«


  Louis beugte sich vor. »Was soll das heißen, nicht seine Tochter? Woher wissen Sie das?«


  »Er hat’s mir selbst gesagt, als ich ihn windelweich geprügelt hab«, sagte Shockey. »Er behauptet, Jean war schon schwanger, als er sie geheiratet hat.«


  Joe trat zu dem Karton in der Ecke, in dem sie ihre Unterlagen über den Fall aufbewahrten.


  »Falls Sie nachsehen wollen, wann Owen und Jean geheiratet haben, können Sie sich die Mühe sparen«, sagte Shockey. »Das kann ich Ihnen sagen. Das war im November 1972.«


  Eine ganze Weile herrschte Stille im Zimmer. Joe setzte sich neben Louis aufs Sofa. Louis warf einen Blick auf die geschlossene Schlafzimmertür. Schließlich brach er das Schweigen.


  »Somit wäre Amy also nicht dreizehn, sondern sechzehn.«


  »Louis, glaubst du wirklich, bei jemandem in ihrem Alter könnten einfach so drei Jahre fehlen?«, fragte Joe. »Über so was gibt es doch Unterlagen.«


  »Vielleicht war sie so unterentwickelt, dass sie immer wieder von der Einschulung zurückgestellt wurde«, sagte Louis. »Oder vielleicht hat Tante Geneva ihr einfach was Falsches erzählt. Ich weiß es nicht.«


  Louis schaute Shockey an. »Aber wo sollen wir nach Amys Vater suchen?«, fragte er. »Wissen wir überhaupt, wo Jean aufgewachsen ist?«


  »In Unadilla«, sagte Shockey. »Das ist ein kleines Kaff in der Nähe von Hell.«


  »Das stand aber nicht in dem Bericht«, sagte Louis. »Hat sie Ihnen das erzählt?«


  »Nein«, sagte Shockey. Er holte tief Luft. »Ich hab Ihnen beiden nicht die Wahrheit gesagt. Ich kannte Jean schon, bevor sie 1980 auf dem Farmermarkt aufgetaucht ist. Ich hab sie kennengelernt, als sie siebzehn war.«


  Wieder trat Stille ein. Diesmal brach Shockey das Schweigen.


  »Ich glaube, ich bin Amys Vater«, sagte er.


  


  Louis schloss die Schlafzimmertür und trat an die Anrichte. Er nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank, sein erstes seit fünf Tagen, und ließ sich aufs Sofa fallen.


  »Sie hatte wieder einen Asthmaanfall und bekam keine Luft«, sagte er.


  Joe wollte aufspringen, aber Louis hielt sie zurück. »Es geht ihr wieder gut. Sie ruht sich aus. Wir können jetzt reden.«


  Shockey stellte seine Kaffeetasse ab und schaute Joe und Louis an. Louis hatte schon viele Männer erlebt, die kurz vor dem Zusammenbruch standen. Kriminelle, Cops und ganz normale Männer mit außergewöhnlichen Geheimnissen. Shockey schien von allen etwas zu haben.


  »Ich habe Jean auf der Highschool kennengelernt«, sagte er. »Ihre Eltern waren extrem streng, und sie durfte kaum aus dem Haus. Aber eines Abends kam sie zu einer Kirchenparty, und ich hab sie entdeckt, als sie da in einer Ecke hockte.«


  »Wann war das?«, fragte Joe.


  »Während meines letzten Schuljahrs«, sagte Shockey. »Kurz nach dem letzten Footballspiel des Jahres. Jedenfalls gefiel Jean mir vom ersten Augenblick an. Ich meine, ich hatte ja nicht viel, weil mein Vater Frührentner war, aber Jean hatte noch weniger.«


  »Ist sie auf einer Farm aufgewachsen?«, fragte Joe.


  »Ja. Ihre Mutter, eine Frömmlerin vor dem Herrn, hatte sie das Fürchten gelehrt, was Jungs und Sex anging. Ich glaube, ihr Vater hat sie geschlagen. Sie hat es nie direkt gesagt, aber sie hat immer davon gesprochen, dass sie unbedingt von zu Hause wegwollte.«


  Shockey atmete langsam ein.


  »Wir haben angefangen, uns heimlich zu treffen, also, das heißt, wenn es ihr gelang, aus dem Haus zu kommen. Ich hab sie einfach geliebt, ich war ganz verrückt nach ihr. Wir haben dann…« Er unterbrach sich und schloss die Augen. »Am Ende des Sommers musste ich weg zu einem Football-Trainingslager. Wir hatten Pläne. Na ja, ich meine, ich wollte zurückkommen und sie heiraten, dafür sorgen, dass wir es mal besser hätten. Aber dann hab ich mir das Knie ruiniert, und… Ich konnte nicht damit umgehen. Ich hab mich so geschämt, dass ich irgendwann einfach aufgehört hab, ihr zu schreiben.«


  Shockey schüttelte den Kopf. »Als ich endlich den Mut aufgebracht hab, zu ihr nach Hause zu gehen, hat ihre Mutter mir gesagt, sie wäre weggezogen. Sie wollte mir aber nicht sagen, wohin. Hat mir einfach die Tür vor der Nase zugeschlagen.«


  »Jean hat Ihnen also nie gesagt, dass sie schwanger war?«, fragte Joe.


  Shockey schüttelte den Kopf. »Das hätte sie sich nie getraut«, sagte er. »Wir haben viel darüber gesprochen, dass wir nicht werden wollten wie unsere Eltern, die jeden Dollar dreimal umdrehen mussten. Wir waren uns immer einig, dass ich erst eine ordentliche Arbeitsstelle haben müsste, ehe wir würden heiraten können. Ich sollte das College fertig machen. Das hat Jean mir gewünscht– das hat sie uns gewünscht. Das war unser Traum vom Glück.«


  Louis schwieg. All das kam ihm ziemlich vertraut vor.


  »Neun Jahre«, flüsterte Shockey. »Ich hätte…« Plötzlich versagte ihm die Stimme, und er stand auf und trat ans Fenster.


  Louis betrachtete Shockeys breiten Rücken. Er hoffte bloß, dass der Kerl nicht ausgerechnet jetzt zusammenbrach. Nicht, solange Amy im Nebenzimmer war.


  »Und jetzt?«, fragte Joe.


  Shockey drehte sich um und schaute sie an.


  »Wollen Sie versuchen, das alles einem Gericht zu beweisen und das Sorgerecht für Amy zu beantragen?«


  Shockey fuhr sich mit einer Hand über die Augen. »Warum nicht?«


  »Damit werden Sie kaum Erfolg haben, Jake«, sagte Louis. »Sie wissen, dass ein Bluttest nicht nachweisen kann, dass Sie ihr Vater sind. Nur, dass Sie es nicht sind. Außerdem müssten Sie Jeans Blutgruppe kennen–«


  »Die hab ich«, sagte Shockey. »Wir haben Bluttests machen lassen, um heiraten zu können. Ich hab ein paar Fotos, und ich finde schon jemanden, der bezeugen kann, dass wir damals zusammen waren.«


  Plötzlich sprang Joe auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. »Hören Sie zu, Jake«, sagte sie. »Ich weiß Ihre guten Absichten zu schätzen, aber ich glaube kaum, dass ein Richter Sie für einen besseren Vater halten wird als Owen Brandt.«


  »Wenn Amy meine Tochter ist, dann gehört sie zu mir«, entgegnete Shockey.


  »So funktioniert das nicht, Jake«, sagte Louis.


  »Aber was für Möglichkeiten bleiben uns denn?«, fragte Shockey. »Eine Pflegefamilie etwa?«


  »Ich fasse es nicht«, sagte Joe. »Bis gestern haben Sie sie immer nur ›das Mädchen‹ genannt und ›die Kleine‹. Sie haben nicht die Spur einer Beziehung zu ihr aufgebaut. Und sie ist auch nicht gerade verrückt nach Ihnen.«


  »Das kommt mit der Zeit«, sagte Shockey. »Das ist was ganz Natürliches, das kommt von allein. Sie ist Jeans Tochter. Sie ist meine Tochter. Ich schaffe das. Das weiß ich ganz genau.«


  »Tut mir leid, Jake, ich kann das nicht zulassen«, sagte Joe.


  »Sie können mich nicht daran hindern«, sagte er.


  »Als ihr derzeitiger Vormund kann ich das durchaus«, sagte Joe. »Solange Sie nicht beweisen können, dass Sie ihr Vater sind, wird kein Richter Ihnen das Sorgerecht zusprechen. Und ich werde nicht tatenlos zusehen, wie Sie Amys Leben noch einmal auf den Kopf stellen. Jedenfalls vorerst nicht. Das überlege ich mir erst, wenn Sie Ihr Leben auf die Reihe gekriegt, eine ordentliche Wohnung und einen neuen Job gefunden haben.«


  Shockey betrachtete seine Füße. »Sie ist meine Tochter«, sagte er. »Sie haben nicht das Recht, sie von mir fernzuhalten.«


  »Versuchen Sie nicht, sich mit mir anzulegen, Jake. Sie können nicht gewinnen.«


  Shockey starrte sie ungläubig an.


  Joe schnappte sich ihre Jacke von der Sessellehne. »Ich brauche frische Luft.« Sie schaute Louis an. »Pass auf Amy auf.«


  Nachdem sie das Hotelzimmer verlassen hatte, ließ Shockey sich wieder in den Sessel sinken. Es war still im Zimmer, und eine ganze Weile saßen die beiden Männer schweigend da. Shockey betrachtete seine verschränkten Hände. Louis trank sein Bier aus und stellte die leere Flasche leise auf dem Sofatisch ab.


  »Sie müssen in meinem Namen mit ihr reden, Kincaid«, sagte Shockey. »Sie müssen ihr klarmachen, dass Amy zu mir gehört.«


  »Nein«, sagte Louis.


  »Aber ich begreife das nicht«, sagte Shockey. »Diese Frau besitzt keine Spur von Mütterlichkeit. Warum tut sie mir das an?«


  »Das haben Sie sich selbst angetan, Jake«, sagte Louis. »Mit einem Bluttest können Sie nicht ungeschehen machen, was Sie vor sechzehn Jahren angerichtet haben.«


  »Machen Sie nur so weiter, machen Sie mich ruhig fertig«, sagte Shockey. »Meinen Sie nicht, ich fühle mich auch so schon beschissen genug?«


  Louis lehnte sich auf dem Sofa zurück und dachte an das für den nächsten Tag geplante Mittagessen mit Lily.


  »Sich beschissen zu fühlen ist der leichtere Teil«, sagte er.


  
    [home]
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  Die Polizei hatte in der Scheune ein komplettes Chaos hinterlassen. Absperrband hing an den Boxen und am Tor. Überall auf dem Boden lagen Tatortkennzeichnungen herum. Und keiner hatte das Loch zugeschüttet, in dem die Knochen dieser Frau gefunden worden waren.


  Owen Brandt betrachtete die Bescherung und stöhnte.


  Wenigstens das verdammte Loch hätten sie zuschütten können. Eine Zumutung, einen in ein offenes Grab starren zu lassen.


  Ein offenes Grab auf dem eigenen Grundstück, so als würde der Tod auf einen warten.


  »Mir ist kalt«, sagte Margi. »Können wir nicht wieder ins Haus gehen?«


  »Halt die Klappe. Ich denke nach«, sagte Brandt, ohne sie anzusehen.


  »Worüber denkst du denn nach?«


  »Über mich und über das da«, sagte er und zeigte auf das Loch.


  »Wieso machst du dir denn Gedanken über eine tote Schwarze?«, fragte Margi. »Was hat sie überhaupt mit dir zu tun?«


  Brandt trat näher an das Loch.


  Ja, was haben diese Niggerknochen mit mir zu tun? Die Frage trieb ihn um, und doch wollte er sich eigentlich gar nicht mit dem Thema beschäftigen. Er hatte nicht mehr daran gedacht, seit er dreizehn war, es war ihm nicht mehr in den Sinn gekommen seit dem Tag, als Geneva es ausgesprochen hatte.


  Wusstest du nicht, dass wir Negerblut in den Adern haben, Owen? Ma hat mir mal erzählt, dass unsere Urururgroßmutter eine Schwarze war.


  Das ist nicht wahr.


  Doch.


  Nein. Ich bin kein Nigger.


  Er hatte ihr damals nicht geglaubt, hatte sich geweigert, ihr zu glauben, denn Geneva dachte sich immer irgendwelche Sachen aus, um ihn zu ärgern. Trotzdem hatte er es nicht vergessen.


  »Los, komm«, sagte Brandt. »Wir machen einen Spaziergang.«


  Er ging nach draußen und machte sich auf den Weg quer durch das Maisfeld. Margi folgte ihm.


  Seit seiner Kindheit war er nicht mehr auf dem Friedhof gewesen, aber er wusste noch genau, wo er die Gräber finden würde. Seinem Vater war es immer wichtig gewesen, zum Friedhof zu gehen, wenn der Flieder blühte, und ein paar Blumen auf das Grab seiner Eltern zu legen. Calvin und Muriel.


  Dieses Jahr blühte der Flieder noch nicht. Zu verdammt kalt dafür.


  Brandt blieb auf einem Hügel stehen, drehte sich um und blickte in Richtung Süden. Durch die Kronen der fast kahlen Bäume konnte er so gerade das verblasste Rot der Scheune erkennen.


  Margi kam hinter ihm angestapft, atemlos und vor Kälte zitternd. »Warum wolltest du hierher?«, fragte sie.


  »Weil ich wissen will, woher ich komme«, knurrte Brandt.


  Er ging zum Bach hinunter und weiter zu der kleinen Lichtung mit den alten Grabsteinen, die halb im Erdboden versunken waren. Er erinnerte sich noch daran, wo seine Eltern lagen, und trat zuerst an ihr Grab. Auf dem einfachen grauen Grabstein stand:


  
    JONAH BRANDT


    gest. 1967


    


    VERNA BRANDT


    gest. 1957

  


  »Deine Eltern?«, fragte Margi.


  Weder wandte er sich zu ihr um, noch machte er sich die Mühe, ihr zu antworten. Er ging zur ersten Reihe der alten Grabsteine und hockte sich hin, um das Gestrüpp zu entfernen. Mit einem Stöckchen kratzte er Erde und Moos ab, um die Namen lesen zu können. Calvin und Muriel. Auf dem Stein daneben war nur der Name Samuel sichtbar.


  Als er das Moos vom nächsten Grabstein kratzte, kam ein Name zum Vorschein, den er noch nie gehört hatte: Lizbeth. Wahrscheinlich Samuels Frau, dachte er, und machte weiter. Der Name auf dem nächsten Stein in der Reihe lautete Charles, dann kamen Amos und Phoebe. Das mussten die Leute gewesen sein, die die Farm gegründet hatten, denn ihre Sterbedaten waren die ältesten.


  Brandt konnte sich vage an seinen Großvater Calvin erinnern, aber für die anderen Toten, die hier lagen, hatte er sich nie interessiert. Bis jetzt. Waren es die Niggerknochen in der Scheune, die ihn hierhergetrieben hatten? Oder war es etwas anderes?


  »Mann, deine Familie ist ja schon richtig lange hier«, bemerkte Margi.


  »Ja«, sagte er.


  Brandt richtete sich auf und ging auf der Lichtung umher. Er trat mit den Füßen im Gestrüpp herum, um zu sehen, ob darunter noch weitere Grabsteine verborgen lagen. Am Rand der Lichtung stieß er mit der Fußspitze gegen etwas Hartes und bückte sich. Ein zerbrochener Granitbrocken mit einem einzelnen Namen darauf: ISABEL.


  Wer war sie, und warum lag ihr Grabstein so weit entfernt von den anderen?


  Mama hat mir mal erzählt, dass unsere Urururgroßmutter eine Schwarze war.


  Das ist nicht wahr.


  Doch.


  Brandt trat so kräftig er konnte mit dem Absatz gegen den Stein. Ein paar Splitter lösten sich von der Kante. Er versuchte es noch dreimal, aber es gelang ihm nicht, den Stein zum Zerbrechen zu bringen. Schließlich hob er ihn auf und wollte ihn ins Gebüsch zwischen den Bäumen werfen. Doch dann schaute er zum Bach hinunter und überlegte es sich anders.


  Er schleppte den Granitbrocken zum Ufer und warf ihn ins Wasser.


  »Warum hast du das gemacht?«, wollte Margi wissen.


  »Weil er nicht hierhergehört.«


  »Wieso denn nicht?«


  »Komm«, sagte er und packte Margi am Arm. »Machen wir, dass wir hier wegkommen.«


  


  Es widerstrebte ihm, auf den Dachboden zu klettern, aber diesmal blieb ihm keine andere Wahl. Da oben befand sich die Bibel. Er hatte sie dort mal gesehen, als die verrückte Verna sie an ihre Brust gedrückt und Gebete vor sich hin gemurmelt hatte. Als hätte der Herrgott sie von ihren Dämonen befreien können.


  Sie hatte ihm die Bibel sogar gezeigt, die Stelle, wo alle Namen der Familie Brandt eingetragen waren. Damals hatte ihn das nicht interessiert, aber jetzt wollte er die Liste sehen, wollte wissen, ob das, was Geneva ihm erzählt hatte, der Wahrheit entsprach.


  Brandt stieg die schmale Stiege zum Dachboden hoch und sah sich um. Auch hier oben herrschte heilloses Chaos. Überall Kisten und Kartons, alte Bücher und alte Bilder, als hätte jemand den Dachboden nach irgendetwas durchsucht. Wahrscheinlich war dieses blöde Mädchen hier oben gewesen und hatte nach einem Foto von ihrer Mutter gesucht, dieser Schlampe, aber die hatte Brandt alle schon vor Jahren verbrannt.


  Durch Spinnweben arbeitete er sich bis in die hinterste Ecke vor. Er duckte sich unter dem Balken hindurch, an dem die verrückte Verna sich aufgehängt hatte, und hockte sich vor eine alte Truhe. Darin hatte sie die Bibel aufbewahrt, das wusste er noch. Doch jetzt enthielt die Truhe nur noch alte Klamotten.


  Er durchwühlte die Kartons, schüttete den Inhalt auf den Boden. Aber er fand keine Bibel. Keuchend richtete er sich auf und ließ den Blick durch den Dachboden wandern. In der Ecke unter der Dachschräge entdeckte er eine Holzkiste. Er zog sie hervor. Sie war zugenagelt, und er musste sich erst einen Hammer suchen, um sie aufzubrechen. Er hob den Deckel an.


  Verdammt. Keine Fotos oder Bücher, aber ein Gegenstand, den er schon ganz vergessen hatte. Er nahm das Messer aus der Kiste.


  Das Messer, mit dem er in jener Nacht auf Jean eingestochen hatte.


  Wann hatte er es in der Kiste verstaut?


  Noch in derselben Nacht?


  Verflucht, er war so betrunken gewesen, dass es ihm durchaus zuzutrauen war. Er konnte sich nur ganz vage daran erinnern, die Küche gesäubert zu haben.


  Er hielt das Messer in das schwache Licht. Es war sein Lieblingsmesser gewesen, das, mit dem er Hirsche ausgeweidet hatte. Er hatte es sich extra aus einem Katalog bestellt, obwohl es vierzig Dollar gekostet hatte, denn wenn man in der klirrenden Kälte stand und einen Hirsch zerlegte, brauchte man funktionierendes Werkzeug. Und als an jenem Abend in Jeans Bauch die Spitze abgebrochen war, da war es ihm so vorgekommen, als hätte sie ihm auch noch das Allerletzte genommen, was ihm geblieben war.


  Brandt betrachtete die Bruchstelle, an der immer noch ihr Blut klebte.


  »Owen? Was machst du da oben?«


  Er drehte sich um. Nur Margis Kopf ragte aus der Luke. Schatten spielten auf ihrem Gesicht, und einen Moment lang erinnerte sie ihn an seine Mutter.


  »Lass mich in Ruhe«, sagte er.


  »Was ist eigentlich los mir dir? Du spielst ja völlig verrückt.«


  Du spielst völlig verrückt.


  Das hatte Jean an jenem Abend auch zu ihm gesagt. Er schaute Margi wieder an. Sie war auf den Dachboden geklettert. In ihrem knochigen Gesicht mit dem schiefen Mund sah er seine Mutter. Und in ihren ängstlich aufgerissenen Augen sah er Jean.


  »Siehst du das hier?«, fragte er und hielt ihr das Messer entgegen.


  Margi kroch auf ihn zu. »Du darfst doch gar keine Waffen besitzen, oder?«, fragte sie.


  »Nein, ich darf keine Waffen besitzen«, äffte er sie nach.


  »Owen, da ist ja Blut dran.«


  »Das ist ihr Blut«, murmelte er, während er versuchte, es mit dem Fingernagel abzukratzen.


  Als Margi nicht reagierte, blickte er auf. Sie hatte sich in den Schatten zurückgezogen und beobachtete ihn. Komisch, wie sehr sie Jean ähnelte. Die ganze Zeit schwach und verängstigt und trotzdem bereit, jeden Abend zu ihm ins Bett zu steigen und ihm zu Willen zu sein.


  »Hast du schon mal daran gedacht, mich zu verlassen, Baby?«, fragte er.


  »Nein, Owen. Noch nie.«


  »Noch nie?«


  »Nein.«


  Brandt bedeutete ihr, näher zu kommen. Margi zögerte kurz, dann kam sie auf ihn zugekrochen. Er packte sie im Nacken und presste seine Lippen auf ihren Mund. Instinktiv legte sie die Hände an seine Brust, bis ihr bewusst wurde, was er tat.


  Er riss ihren Kopf nach hinten und drückte ihr das abgebrochene Messer an den Hals. Panisch griff sie nach seinen Handgelenken.


  »Owen, nicht.«


  »Sag mir die Wahrheit. Hast du je daran gedacht, mich zu verlassen?«


  »Nein, ich liebe dich. Ich liebe dich.«


  Er sah sie durchdringend an. Angst färbte ihre Augen dunkelblau. Komisch, dieselbe Angst hatte Jeans braune Augen schwarz gefärbt.


  »Owen, bitte«, wimmerte sie. »Ich verlasse dich nicht. Ich bin nicht Jean. Ich bin Margi.«


  Er schob sie von sich. Aber immer noch machte das dämliche Miststück keine Anstalten, vom Dachboden zu verschwinden. Sie kauerte in einer Ecke und hielt sich den Hals. Eine ganze Weile saß er einfach da und starrte das Messer an.


  »Sie wollte mich verlassen«, flüsterte er.


  »Hast du sie deswegen umgebracht?«, fragte Margi.


  Er schaute sie an, überrascht, dass sie es tatsächlich wagte, diese Frage auszusprechen– oder überhaupt den Mund aufzumachen.


  »Es ist in Ordnung, wenn du es getan hast«, sagte Margi. »Ich verstehe, warum du es tun musstest. Ich liebe dich trotzdem.«


  Er hielt das Messer ins Sonnenlicht. Sie liebte ihn trotzdem? Es war ihm egal, ob sie ihn liebte. Aber er hatte noch nie jemandem erzählt, was an jenem Abend passiert war, er hatte es noch nie in Worte gefasst. Vielleicht war das der Grund, warum er Jean nicht finden konnte. Wenn er darüber redete, würde das alles wirklicher machen. Es würde sie wirklicher machen.


  »Ich glaub, ich hab sie umgebracht«, sagte er.


  »Du glaubst?«


  »Ich hab hiermit auf sie eingestochen«, sagte er. »Mindestens hundertmal. In der Küche.«


  Margi schwieg, aber er hörte ihre schnellen, ängstlichen Atemzüge.


  »Als die Spitze von dem Messer abgebrochen ist, bin ich in die Scheune gegangen und hab mir eine Axt geholt«, sagte er. »Und als ich zurück in die Küche kam, war Jean weg. Auf dem Boden war eine lange, breite Blutspur, als hätte sie sich nach draußen geschleppt.«


  »Sie ist abgehauen?«


  Brandt stand auf und trat an das winzige, runde Fenster, von dem aus man das Maisfeld sehen konnte. Es hatte nicht geregnet, und der Boden war trocken, aber er wusste noch sehr gut, wie es an jenem Abend da draußen ausgesehen hatte. Eine einzige düstere Waschküche war das gewesen, so dass man unmöglich eine Spur erkennen oder jemanden hätte finden können, auch wenn derjenige höchstens ein paar Meter weit gekommen sein konnte.


  Wohin war sie in jener Nacht verschwunden? Und wo war sie jetzt?


  »Owen?«, flüsterte Margi.


  Er drehte sich nicht zu ihr um.


  Dieser Ort, die Erinnerungen und alles drum herum lösten ihm die Zunge, und ebenso wenig, wie er aufhören konnte, an Jean zu denken, konnte er aufhören, über sie zu reden.


  »Am nächsten Tag«, sagte er, »hab ich die ganze verdammte Farm nach ihr abgesucht, aber ich hab sie nicht gefunden. Eine ganze Zeit lang hab ich gedacht, sie wäre irgendwie entkommen und hätte Hilfe gefunden.«


  Er wandte sich vom Fenster ab. »Immer wieder stelle ich mir vor, dass sie noch lebt und irgendwo mit einem anderen zusammen ist«, sagte er. »Dass sie jetzt einen anderen fickt und mich auslacht für das, was ich versucht habe, ihr anzutun.«


  »Sie ist bestimmt tot, Owen.«


  »Und wo ist sie dann, verflucht noch mal?«, schrie er. »Sag mir das, Gott verdammt! Wo zum Teufel ist sie?«


  Margi ließ den Kopf hängen. »Ich weiß es nicht, Owen«, flüsterte sie. »Aber du darfst dich deswegen nicht so verrückt machen. Du brauchst doch nicht immerzu an sie zu denken. Du hast doch jetzt mich. Bin ich dir denn nicht genug?«


  Er betrachtete die Messerklinge. Er sah immer noch Jeans Gesicht vor sich, wie es ausgesehen hatte, als sie in jener Nacht auf dem Küchenboden gelegen hatte. Die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen, die Wangen immer blasser, während ihr Herz das Blut aus ihrer Brust pumpte.


  Er schob das Messer in seinen Gürtel und ging zur Luke. Als er sich anschickte hinunterzuklettern, fasste Margi ihn am Arm. Er riss sich los.


  »Owen, wo gehst du hin?«, fragte sie.


  »Noch mal die Farm absuchen.«


  »Um nach einer Toten zu suchen?«


  Er ging auf sie los, aber Margi drückte sich in die Ecke. Er hielt inne, ließ seine Faust sinken. Er wandte sich von Margi ab und schaute zu dem kleinen Fenster hinüber, von wo aus man die Felder sehen konnte.


  »Sie ist nicht tot«, sagte Brandt. »Sie ist irgendwo da draußen, und ich werde sie finden.«


  
    [home]
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  Joe hielt an, und Louis schaute durch das Fenster des Bronco zum Kerrytown-Markt hinüber. Früher war das einmal ein Bauernmarkt gewesen, aber jetzt war es ein geschäftiger Komplex aus Läden und Schnellrestaurants, wo die Obst- und Gemüsehändler sich gegen Cafés, Friseursalons, Spielzeugläden und Boutiquen durchsetzen mussten. An diesem sonnigen Samstagnachmittag wimmelte es auf dem Markt von Familien, die Kinderwagen schoben und prallgefüllte Plastiktüten mit Käse, Wein und frisch gebackenem Brot trugen.


  Louis versuchte sich vorzustellen, wie Jean Brandt von der Ladefläche ihres Pick-ups aus Tomaten an Shockey verkaufte, aber es gelang ihm nicht. Er sah nur immer wieder den verblassten Schnappschuss von Jeans schmalem Gesicht vor sich. Und Shockey, der verzweifelt zu beweisen versuchte, dass er Amys Vater war.


  »Ist sie das?«


  Louis schaute in die Richtung, in die Joe zeigte.


  Lily saß allein auf einer Parkbank vor Zingerman’s Deli. Sie trug einen leuchtend roten Pullover, einen karierten Faltenrock, eine rote Strumpfhose und schwarze Lederschuhe. Einen Augenblick später trat Eric mit einem Packen Servietten zu ihr. Louis sah zu, wie Eric Lily zärtlich eine Serviette vors Gesicht hielt, damit sie sich die Nase putzen konnte.


  »Sie ist sehr hübsch«, bemerkte Joe.


  »Sie gleicht ihrer Mutter«, sagte Louis und bereute es sofort.


  Er brauchte Joe gar nicht erst anzusehen, um zu wissen, dass seine Worte sie verletzten. Sie war den ganzen Morgen über ungewöhnlich still gewesen, und er wusste, dass Lily– beziehungsweise Kyla– der Grund war.


  »Ich hole dich in einer Stunde ab«, sagte Joe. »Wir haben um zwei einen Termin bei Dr. Sher.«


  Louis schaute Amy an, die auf dem Rücksitz saß. Dann legte er Joe eine Hand in den Nacken, zog sie an sich und küsste sie. Sie erwiderte seinen Kuss, aber als er sich von ihr löste, lag immer noch Zweifel in ihrem Blick.


  »Danke«, sagte er.


  Er stieg aus und ging über die mit Backsteinen gepflasterte Straße. Eric, der ihn vor Lily entdeckte, stand auf.


  Louis schüttelte ihm die Hand. »Sergeant.«


  Eric schaute zuerst Lily, dann Louis an. Er wirkte so, als wäre er gerade im Begriff, seinen wertvollsten Besitz aus der Hand zu geben. Leicht beklommen wurde Louis bewusst, dass er genau das tat.


  »Sei schön brav«, sagte Eric zu Lily. »Und vergiss nicht, was wir ausgemacht haben.«


  Lily verdrehte die Augen. »Keine Schokolade.«


  Eric sah Louis an. »Sie hat eine Allergie.«


  Louis nickte.


  »Ich bleibe in der Nähe«, sagte Eric mit einer Kopfbewegung in Richtung des Streifenwagens, der an der Ecke geparkt stand.


  »Danke«, sagte Louis.


  Eric zögerte. Dann nickte er knapp, warf Lily einen letzten Blick zu und ging.


  Erst als Eric nicht mehr zu sehen war, schaute Louis Lily an. »Ich hab einen Mordshunger«, sagte er. »Wie sieht’s bei dir aus?«


  Sie lächelte. »Magst du Hotdogs?«


  »Klar.«


  »Hier gibt’s richtig gute. Geh’n wir.«


  Einen Moment lang überlegte Louis, ob er sie an der Hand nehmen sollte. Aber noch ehe er zu einem Schluss kam, war Lily schon von der Bank gehüpft und führte ihn zu dem Restaurant. Der Laden war rappelvoll, und die Essensgerüche ließen einem das Wasser im Mund zusammenlaufen. Lily schien sich auszukennen. Louis folgte ihr zur Selbstbedienungstheke und griff sich zwei Tabletts. Lily bat um eine Cola. Er nahm zwei. Als der Mann hinter dem Tresen ihn fragte, was er wünsche, schaute er Lily an.


  »Zwei Icky-Dogs«, sagte sie. Dann fragte sie Louis: »Magst du Fritten?«


  »Und wie.«


  »Eine große Portion Fritten, bitte.«


  Sie gingen mit ihren Tabletts an einen Tisch im Freien.


  Lily setzte sich Louis gegenüber und breitete sorgfältig eine Papierserviette auf ihrem Rock aus.


  »Das hier ist das Lieblingsrestaurant von meinem Dad«, sagte sie. »Mama kann es nicht leiden, deswegen kommen wir beide immer allein hierher.«


  »Mir gefällt der Laden«, sagte Louis. Als er sah, wie Lily sich mit ihrer Cola-Dose abmühte, nahm er sie ihr ab und öffnete sie für sie.


  »Danke«, sagte sie.


  »Gern geschehen.«


  Eine ganze Weile herrschte verlegenes Schweigen. Doch dann wurde Louis klar, dass die Verlegenheit allein auf seiner Seite war. Lily aß ihren Hotdog, trank ihre Cola und beobachtete interessiert die anderen Gäste.


  »Mama sagt, Hotdogs sind ungesund«, bemerkte sie.


  »Aber sie schmecken echt lecker«, sagte Louis und wischte sich Senf vom Mund.


  »Das ist, weil sie kloster sind«, sagte Lily.


  »Kloster?«


  »Na, du weißt schon, jüdisch eben.«


  Louis runzelte die Stirn, dann lächelte er. »Ach, du meinst koscher!«


  »Ja, koscher. Das wollte ich sagen. Mama sagt, normale Hotdogs werden aus Schweinelippen gemacht. Aber Schweine haben doch gar keine Lippen!« Sie warf lachend den Kopf in den Nacken, so dass ihre Löckchen wippten.


  Louis ging das Herz über.


  Sie aßen schweigend auf. Während Louis sich krampfhaft den Kopf zerbrach, was er zu dieser kleinen Person sagen sollte, die ihm da gegenübersaß, was er zu seiner Tochter sagen sollte, fragte Lily: »Wer war die Frau eben in deinem Auto?«


  »Sie heißt Joette«, sagte er. »Ich nenne sie Joe. Sie ist Sheriff oben im Norden.«


  Lily schaute ihn an, den letzten Bissen ihres Hotdogs in der Hand.


  »Und wer ist sie für dich?«, fragte sie.


  Louis zögerte. Aus verschiedenen Gründen wollte er das Thema lieber nicht mit Lily diskutieren, aber er war sich nicht sicher, ob sie gesehen hatte, wie er Joe zum Abschied geküsst hatte. Wenn ja, wäre es ein großer Fehler, nicht die Wahrheit zu sagen. Er vermutete, dass Lily Amy auf dem Rücksitz nicht gesehen hatte.


  »Sie ist meine Freundin«, sagte er.


  Lily legte ihren Hotdog auf den Teller und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Mama findet, Schwarze sollten nur Schwarze heiraten«, sagte sie leise.


  Louis zerknüllte das Papier, in das die Hotdogs eingewickelt gewesen waren, und stopfte es in seinen leeren Plastikbecher. Dann ließ er seinen Blick über den Markt schweifen, während er überlegte, was er Lily sagen sollte. Wie konnte er sich anmaßen, einem Kind, an dessen Erziehung er nicht beteiligt war, seine Ansichten über Rasse und Beziehungen zu erklären?


  Er schaute Lily an. »Ich verstehe, warum deine Mutter das meint«, sagte er. »Aber man kann nicht immer vorhersehen, in wen man sich verliebt, Lily.«


  Lily räumte ihren Abfall zusammen. Louis sah ihr zu, überzeugt, dass sie über Joe nachgrübelte und über die Aussicht, ihrer Mutter erklären zu müssen, dass es in Louis’ Leben eine weiße Frau gab. Und er hatte das ungute Gefühl, dass das womöglich ihr letztes Treffen sein würde.


  »Darf ich dir ein Geheimnis erzählen?«, fragte Lily.


  »Natürlich.«


  »In der Schule gibt es einen Jungen«, sagte Lily, während sie sich umsah, um sich zu vergewissern, dass niemand zuhörte. »Er heißt Kurt Vanderloop. Er ist zehn. Er mag mich, aber ich glaub, ich darf ihn nicht auch mögen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil er weiß ist.«


  Louis beugte sich über den Tisch und nahm zärtlich Lilys kleine Hand. Sie ließ es geschehen.


  »Jemanden zu mögen ist eine Herzensangelegenheit«, sagte er. »Da geht es nicht darum, was man mit den Augen sieht. Und ich glaube, wenn du das deiner Mama so erklärst, wird sie es verstehen.«


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, antwortete Lily.


  Louis lächelte. »Na ja, immerhin hat sie deine Entscheidung akzeptiert, mich kennenzulernen«, sagte er. »Ich habe das Gefühl, dass sie auch andere Entscheidungen akzeptieren wird, die du triffst. Du musst einfach darauf vertrauen, okay?«


  »Okay.«


  Er lehnte sich zurück und schaute zur Straße hinüber. Am liebsten hätte er mit Lily einen Spaziergang gemacht, aber Cannings Streifenwagen war nicht mehr zu sehen, wahrscheinlich war der Detective abgerufen worden. Louis wusste nicht so recht, ob es in Ordnung sein würde, den Markt zu verlassen.


  »Darf ich dich noch was fragen, Louis?«


  »Sicher.«


  »Hab ich auf deiner Seite noch Verwandte?«


  Sie schaute ihn ernst an. In ihren hellgrauen Augen lag derselbe Blick, den er manchmal bei Amy sah, wenn sie davon sprach, dass sie ihre Mutter suchen müsse. Ein sehnsüchtiger Blick, der von dem tiefen Bedürfnis sprach, zu wissen, woher man kam. Eine Sehnsucht, die er sich selbst nie eingestanden hatte, obwohl er seit jeher ein Foto von seinem Vater in seiner Schublade aufbewahrte. Das er gewöhnlich nur durch den goldenen Schimmer einer Brandyflasche betrachtete.


  »Ja«, sagte er. »Ich habe einen Halbbruder und eine Schwester.«


  »Und wo wohnen die?«


  »In Mississippi, glaube ich«, sagte er. »Ich…«


  Verdammt, es blieb ihm nichts anderes übrig, als die Wahrheit zu sagen.


  »Ich habe sie nicht mehr gesehen, seit ich sieben war«, fuhr er fort. »Wir drei wurden als Kinder getrennt und in verschiedenen Pflegefamilien untergebracht. Weißt du, was das ist?«


  »Ja«, antwortete Lily. »Daddy hat mir davon erzählt. Warum bist du in eine Pflegefamilie gekommen?«


  »Meine Mutter ist krank geworden.«


  »Und du hattest keine Oma oder sonst jemanden, der sich um dich kümmern konnte?«


  Louis rieb sich die Stirn. »Nein.«


  In Lilys Gesicht zeichnete sich eine Mischung aus Mitgefühl und Mitleid ab. Die Vorstellung, dass eine Achtjährige Mitleid mit ihm hatte, gefiel ihm überhaupt nicht.


  »Ich hatte gute Pflegeeltern«, sagte er. »Hier oben in Michigan. Ich war gut aufgehoben.«


  »Und selbst als deine Mom krank war, ist dein Dad nicht gekommen, um dich zu sich zu holen?«


  »Nein.«


  »Hättest du ihn nicht anrufen können oder so was?«


  Louis seufzte. »Ehrlich gesagt, Lily, ich hätte nicht mal gewusst, wo ich hätte anrufen sollen«, sagte er. »Ich habe ihn nie kennengelernt. Er hat meine Mutter verlassen, ehe ich geboren wurde.«


  »Wie du es bei mir gemacht hast?«, fragte sie.


  Louis schaute seiner Tochter in die Augen. Die Fragen wurden schwerer, und zugleich waren sie leichter zu beantworten.


  »Ja.«


  »Aber du bist hergekommen, um mich kennenzulernen«, sagte sie.


  »Ja.«


  »Und dein Vater ist nie zu dir gekommen?«


  »Nein.«


  »Wieso hast du denn nie nach ihm gesucht?«, fragte sie. »Hättest du ihn nicht gern gefragt, warum er sich nicht dafür interessierte, dass du geboren wurdest?«


  Doch, unzählige Male.


  »Nein«, sagte er. »Ich… ich habe mir eingeredet, wenn er sich nicht für mich interessiert, will ich auch nichts von ihm wissen.«


  Lily schaute ihn mit großen Augen an. Entweder verstand sie ihn nicht, oder sie glaubte ihm nicht. Hatte sie seine Lüge durchschaut?


  »Würdest du es jetzt tun?«, fragte sie.


  »Was?«


  »Ihn suchen.«


  Er schwieg.


  »Du bist doch Privatdetektiv«, sagte sie. »Das wär für dich ein Klacks.«


  »Aber was hätte ich davon?«, fragte er. »Ich bin jetzt erwachsen. Einen Vater braucht man, wenn man jung ist, so wie du. Außerdem weiß ich nicht, ob ich ihm viel zu sagen hätte.«


  »Aber willst du es denn nicht wissen?«


  »Was?«


  »Woher du kommst?«


  Auf diese Frage fiel Louis keine Antwort ein.


  Zum Glück verlangte Lily auch keine von ihm. Ihr Blick war in die Richtung gewandert, wo der Streifenwagen vorhin gestanden hatte, als wolle sie das Treffen beenden und zu Channing zurückkehren.


  Louis fragte sich, ob er zu ehrlich gewesen war oder ob seine Antworten zu direkt gewesen waren oder, schlimmer noch, ob er sie irgendwie enttäuscht hatte. Er erinnerte sich daran, dass sie erst acht war, und überlegte gerade, wie er dem, was er gesagt hatte, die Schärfe nehmen konnte, als sie ihn anschaute.


  »Ich wusste vorher auch nicht, was ich zu dir sagen sollte«, sagte sie. »Trotzdem sitzen wir jetzt hier und unterhalten uns.«


  Himmel.


  »Würdest du ihn für mich suchen?«, fragte sie.


  Louis seufzte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, Lily. Das fällt mir nicht so leicht, wie du vielleicht glaubst. Ich mag ein erwachsener Mann sein, aber ich fühle mich immer noch ein bisschen verletzt.«


  »Das verstehe ich.«


  Louis sammelte den Abfall ein und brachte ihn zum Mülleimer. Als er an den Tisch zurückkehrte, war Lily aufgestanden und versuchte, ihre an den Knien ausgebeulte Strumpfhose zu richten. Hinter ihr sah Louis Kyla auf sie zukommen. Sie war ganz in Schwarz gekleidet und trug eine rote Stola über den Schultern. Sein Herz begann schneller zu schlagen. Er hatte nicht damit gerechnet, dass sie sich in seine Nähe begeben würde, und er wollte sich nicht vor Lily mit ihr streiten.


  Als Lily Kyla entdeckte, schaute sie Louis an. »Kommst du zu meinem Geburtstag nach Michigan?«, fragte sie.


  »Zu deinem Geburtstag?«


  »Ach, das hab ich ganz vergessen«, sagte sie. »Du weißt ja gar nicht, wann ich Geburtstag habe, stimmt’s?«


  »Stimmt.«


  »Zweiter September«, sagte Lily. »Wenn Mama es erlaubt, fährst du dann mit mir auf die Insel Mackinac?«


  »Warst du da noch nie?«


  »Mama sagt, das ist bloß ein Riesenrummel, aber ich hab im Fernsehen was darüber gesehen und möchte so gerne mal hin. Fährst du mit mir?«


  »Sicher. Wenn deine Mutter nichts dagegen hat.«


  Kyla blieb neben Lily stehen. Sie nahm ihre Tochter an der Hand, doch ihr Blick war auf Louis gerichtet– nicht zornerfüllt, nur kühl.


  »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, außer danke«, sagte Louis. »Sie ist wunderbar, und es besteht kein Zweifel daran, dass du eine großartige Mutter bist.«


  Kyla überging die Bemerkung. »Wann reist du wieder ab?«, fragte sie.


  »Das weiß ich noch nicht«, antwortete Louis. »Vielleicht in einer Woche.«


  »Wir müssen reden, bevor du fährst«, sagte Kyla.


  »Ich weiß.«


  Kyla drehte sich um und ging mit Lily fort. Kurz bevor sie den Parkplatz erreichten, ließ Lily die Hand ihrer Mutter los und sagte etwas zu ihr. Kyla nickte. Lily kam zu ihm zurückgelaufen. Louis hockte sich vor sie hin.


  »Ich wollte dir nur sagen«, sagte sie atemlos, »dass ich dir helfe, deinen Vater zu finden und mit ihm zu reden, falls du dich nicht alleine traust.«


  Louis schaute sie ungläubig an.


  »Tschüss«, sagte sie und rannte davon.


  Er stand langsam auf und schaute zu, wie sie in den Wagen stieg und Kyla sie anschnallte. Nachdem die beiden davongefahren waren, drehte er sich um und schlenderte über den Markt, bis er ein Café fand.


  Er musste auf Joe warten. Er setzte sich in die Nähe eines Fensters, bestellte ein Bier und grübelte über Jordan Kincaid und den Mut achtjähriger Mädchen nach.


  
    [home]
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  Sie trafen zu früh bei Dr. Sher ein und fanden an der Tür einen Zettel, auf dem die Psychiaterin ihnen mitteilte, dass sie sich ein bisschen verspäten würde. Also setzten sie sich auf die Veranda und warteten.


  Amy saß, in ein Buch vertieft, in einem Korbsessel. Von dort, wo er auf der Stufe hockte, konnte Louis den Titel lesen. Ein Baum wächst in Brooklyn. Am Tag zuvor hatte sie Vom Winde verweht gelesen. Am nächsten Tag würde es wahrscheinlich wieder Junge Menschen sein. Sie las immer und immer wieder dieselben Bücher, ohne erkennbare Reihenfolge. Joe hatte ihr angeboten, ihr ein neues Buch zu kaufen, aber Amy hatte höflich abgelehnt und erklärt, die Leute in den Büchern seien ihre Freunde, und sie wolle sie nicht verlieren.


  Francie, Ben Blake, Mammy, Tante Sissy, Marmee, Big Sam, Cornelius… Sie konnte alle Namen aufzählen.


  Louis schaute zu Joe hinüber, die mit einer Pobacke auf dem Verandageländer saß. Sie betrachtete Amy mit einem Ausdruck, den Louis noch nie bei ihr gesehen hatte, einer Mischung aus Zärtlichkeit und Angst. War das der Mutterinstinkt? Das tiefe Bedürfnis zu beschützen, auch wenn man wusste, dass es unmöglich war?


  Unvermittelt stand Joe auf und ging durch den Vorgarten zur Straße, um nach Dr. Shers Volkswagen Ausschau zu halten. Louis wusste, warum Joe so nervös war. Dr. Sher würde Amy erneut hypnotisieren. Diesmal mit der Absicht, Amys Erinnerungen an den Tod der Schwarzen in der Scheune wachzurufen. Joe war strikt dagegen gewesen, aber Dr. Sher hatte sie schließlich davon überzeugt, dass Amys alte Erinnerungen, selbst wenn es sich um Phantasieprodukte handelte, so intensiv waren, dass sie alles andere überlagerten. Und solange Amy sich nicht mit ihrer eingebildeten Vergangenheit auseinandersetzte, würden sie nie Zugang zu ihren Erinnerungen an den Tod ihrer Mutter erhalten.


  Von dieser ganzen Geschichte von wegen Wiedergeburt und Rückführung glaubte Louis kein Wort. Aber wenn sie Amy glaubhaft machen konnten, dass ihre Reise in die Vergangenheit ihnen zu Informationen über den Tod ihrer Mutter verhelfen konnte, dann war er bereit, sich auf das Spiel einzulassen.


  Er zog seine Brieftasche heraus. Der Schnappschuss von Lily steckte hinter seinem Führerschein. Er nahm das Foto heraus und fuhr mit dem Finger darüber.


  »Wer ist das?«


  Louis drehte sich um. Er hatte gar nicht bemerkt, wie Amy hinter ihn getreten war. Sie setzte sich neben ihn auf die Stufe, das Buch an die Brust gedrückt.


  »Das ist Ihre Tochter, nicht wahr?«, sagte Amy, ehe er ihr antworten konnte.


  Louis nickte überrascht. Er hatte Amy nichts von Lily erzählt. Und er war sich ganz sicher, dass Joe sie auch nicht erwähnt hatte.


  Amy schaute zu Joe hinüber, dann betrachtete sie wieder das Foto. »Miss Frye ist nicht ihre Mutter, stimmt’s?«


  »Nein«, sagte Louis.


  »Aber Sie und Miss Joe–«


  »Sie ist da«, sagte Joe und kam die Stufen herauf.


  Louis schob das Foto zurück in seine Brieftasche, froh, dass Joe nicht mitbekommen hatte, was Amy gerade gesagt hatte. Er ging zum Gehweg, wo Dr. Sher gerade aus ihrem Auto stieg.


  »Es tut mir schrecklich leid«, sagte Dr. Sher. »Ich hatte eine Besprechung in der Uni und keine Möglichkeit, Sie zu erreichen.«


  »Wir haben Ihren Zettel gefunden«, sagte Joe.


  »Gut.« Dr. Sher glättete ihr Haar. »Bitte, kommen Sie doch rein.«


  Sie führte die drei ins Wohnzimmer, legte ihre Jacke auf einem Sessel ab und wandte sich ihnen zu. Sie lächelte Amy an.


  »Wie geht es dir heute, Liebes?«


  »Ganz gut, Dr. Sher«, antwortete Amy leise.


  Dr. Sher schaute Joe an.


  »Sie hat letzte Nacht nicht gut geschlafen«, sagte Joe. »Sie hatte wieder einen Asthmaanfall.«


  »Hilft der Inhalator nicht, den ich ihr verschrieben habe?«, fragte Dr. Sher.


  Joe schüttelte den Kopf.


  »Bist du dir sicher, dass du das heute verkraftest?«, wollte Dr. Sher von Amy wissen.


  Amy nickte. »Ich will es machen. Nur so kann ich meiner Mutter helfen.«


  Dr. Sher legte Amy einen Arm um die Schultern. »Dann lass uns anfangen.«


  


  Die Vorhänge im Wohnzimmer waren gegen das grelle Sonnenlicht zugezogen. Das einzige Geräusch im Raum war das Ticken einer alten Alabasteruhr auf dem Kaminsims. Vor zwanzig Minuten hatte Louis sich seine Jacke ausgezogen, um in dem überheizten Raum nicht so zu schwitzen.


  Aus irgendeinem Grund fiel es Amy diesmal schwer, sich in Hypnose versetzen zu lassen. Von seinem Platz neben Joe auf dem Sofa konnte er Amys ängstliches Gesicht sehen. Aber Dr. Sher führte Amy sanft und beharrlich durch eine Reihe von Atemübungen.


  Schließlich begann Dr. Sher, langsam von zehn bis eins zu zählen. Louis sah, wie Amys Gesicht sich entspannte und ihre Atmung ruhiger wurde.


  »Wir gehen jetzt in die Vergangenheit, Amy«, sagte Dr. Sher. »Zurück in deine Kindheit, in die Zeit, als du noch ein Baby warst.«


  Amys Lider flatterten, blieben jedoch geschlossen. Dr. Sher versuchte, Amy Erinnerungen an ihre Kinderzeit auf der Farm zu entlocken, aber Amy schien sich irgendwie dagegen zu sträuben.


  »Also gut, gehen wir noch weiter zurück«, sagte Dr. Sher. »So weit, wie du dich erinnern kannst.«


  Nur Amys Atem und das Ticken der Uhr waren zu hören.


  »Ich bin mir nicht ganz sicher«, flüsterte Amy.


  »Schau deine Füße an. Kannst du mir sagen, was für Schuhe du anhast?«


  »Stiefel… schwarze Stiefel. Bis an die Knöchel geschnürt. Sie sind voll Schlamm, und ein Schnürsenkel ist gerissen. Ich musste ihn zusammenknoten.«


  »Kannst du sonst noch etwas sehen?«


  »Meinen Rock. Der Saum ist auch voll Schlamm.« Sie runzelte die Stirn, dann fuhr sie fort: »Es ist Frühling. Ich sehe ein großes Haus und eine Scheune. Ich sitze in einer Kutsche. Jemand bringt mich zum Haus. Ich habe… Angst.«


  »Bist du auf der Farm?«, fragte Dr. Sher.


  Amy nickte langsam. »Ja. Ich kann die Eiche vor dem Haus sehen. Aber sie ist kleiner. Alles sieht anders aus. Das Haus ist neuer und sieht hübsch aus mit den weißen Fensterrahmen. Ein Mann und eine Frau stehen davor. Sie warten auf mich.«


  »Weißt du, wie alt du bist?«


  »Ich… ich bin siebzehn. Ich bin sehr müde von der langen Reise. Meine Mutter fehlt mir. Sie ist am Fieber gestorben, und deswegen bin ich hier, weil ich kein Zuhause mehr habe.«


  »Kannst du mir sagen, wie du heißt?«


  »Isabel. Ich heiße Isabel.«


  »Kennst du den Mann und die Frau, die da auf dich warten?«


  »Nein. Ich weiß nur, dass ich von jetzt an für die beiden arbeiten soll. Der Mann ist sehr groß und trägt eine Brille. Die Sonne bricht sich in den Brillengläsern wie in zwei kleinen Spiegeln. Er lächelt mich an. Die Frau… lächelt nicht.«


  »Kannst du mir sagen, in welchem Jahr wir sind?«, fragte Dr. Sher.


  »Es… es ist 1842.«


  Louis hörte, wie Joe die Luft einsog, doch er schaute sie nicht an.


  »Amy«, sagte Dr. Sher. »Ich möchte, dass du jetzt in die Zukunft gehst. Ein paar Jahre. Was siehst du jetzt?«


  »Schnee. Bevor ich hierherkam, hatte ich noch nie Schnee gesehen«, sagte Amy. »Es ist sehr kalt draußen, aber mir ist warm, weil ich in der Küche beim Ofen bin. Ich halte ein Baby in den Armen.«


  »Ist es dein Baby?«


  Langsam schüttelte Amy den Kopf. »Es ist Lucinda, die Tochter von Miss Phoebe. Ich kümmere mich um das Kind, weil Miss Phoebe immer häufiger in ihrem Zimmer bleiben muss. Lucinda ist ein braves Kind, das nie schreit. Ich hab sie sehr lieb.«


  Louis musste an das Foto denken, das er in der alten Blechdose gefunden hatte. Hatte Joe es Amy gezeigt? Hatte Amy die Bibel der Familie Brandt entdeckt und darin geblättert? Hatte sie darin den Namen Lucinda gelesen? Oder gehörte das alles zu den Familienanekdoten, die Geneva ihr erzählt hatte?


  »Oh…« Amy verzog das Gesicht.


  »Was ist?«, fragte Dr. Sher.


  »Das war ich nicht! Nicht schlagen! Bitte, nicht schlagen!«


  »Wer schlägt dich?«


  »Miss Phoebe«, flüsterte Amy. »Sie hasst mich so sehr. Aber ich habe ihren Kamm wirklich nicht gestohlen! Er hat ihn mir geschenkt und gesagt, ich darf ihn behalten! Er hat mir gesagt, ich soll ihn verstecken, aber Miss Phoebe hat ihn gefunden. Er gehört mir! Mr. Amos hat ihn mir geschenkt!«


  »Amy, geh weiter in die Zukunft«, sagte Dr. Sher bestimmt. »Geh in die Zeit, wo du am glücklichsten bist. Kannst du das?«


  Amys Atmung wurde wieder tiefer, und ihr Gesicht entspannte sich. Lange herrschte Stille im Raum. Dann hob Amy die Arme, als würde sie etwas wiegen. Und dann begann sie leise zu summen. »Nicht weinen«, murmelte sie. »Mama ist da, Charles. Jetzt sind wir in Sicherheit. Im Maisfeld sind wir in Sicherheit.«


  Louis spürte, wie ihm ein Schweißtropfen über den Rücken lief.


  »Ist Charles dein Sohn, Amy?«, fragte Dr. Sher.


  Amy nickte.


  »Wer ist Charles’ Vater?«


  Es dauerte eine Weile, bis Amy auf die Frage antwortete, und als sie es tat, flüsterte sie kaum hörbar. »Amos.« Sie runzelte die Stirn, so dass sie plötzlich viel älter wirkte. »Miss Phoebe hat versucht, Charles zu töten. Sie ist eines Nachts mit ihm zum Bach gegangen und hat versucht, ihn zu ertränken. Aber Amos hat sie aufgehalten. Wir… Amos hat uns im Maisfeld ein kleines Haus gebaut. Er ist immer gut zu mir.«


  Die Kaminuhr schlug zweimal.


  Auf Dr. Shers Gesicht hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. Sie zog ein Taschentuch aus der Tasche, wischte sich die Stirn und schaute Amy wieder an.


  »Amy, ich möchte, dass du in die Zukunft vorgehst, bis in die Zeit, als deine Atemprobleme angefangen haben«, sagte sie.


  Amy reagierte nicht.


  »Kannst du das? Kannst du mir erzählen, wie es war, als du zum ersten Mal das Gefühl hattest, keine Luft zu bekommen?«


  »Ich kann nicht…«


  »Ich bin bei dir, Amy«, sagte Dr. Sher sanft. »Es wird dir nichts Schlimmes passieren, das verspreche ich dir.«


  Wieder kehrte Stille ein.


  »Es ist dunkel heute Abend, keine Kalebasse, die den Weg erleuchtet«, sagte Amy. »Aber der Priester sagt, dass ein Päckchen kommt. Deswegen zünde ich eine Kerze an und stelle sie ins Wohnzimmerfenster.«


  Eine Weile schwieg Amy.


  »Ich habe Angst«, flüsterte sie.


  »Warum hast du Angst?«, fragte Dr. Sher.


  »Der Wind bläst heute Abend von Süden her«, antwortete Amy.


  Ein lautes Klicken ließ Louis zusammenzucken. Dr. Sher winkte in seine Richtung und zeigte dann auf den kleinen Kassettenrekorder, der in der Nähe von Amys Kopf auf dem Tisch stand. Dann machte sie eine Handbewegung, und Louis begriff, dass sie ihn bat, das Band umzudrehen. Nachdem er ihrem Wunsch nachgekommen war, nahm er wieder neben Joe Platz.


  Wieder herrschte Stille, nur Amys Atem war zu hören.


  »Er ist hier«, sagte sie plötzlich.


  »Wer?«, fragte Dr. Sher.


  »Er nennt sich John.« Amy flüsterte noch ein Wort, das sich für Louis wie »Pelle« anhörte. Dann verfiel sie wieder in Schweigen.


  »Er ist so dünn, und er hustet«, fuhr sie fort. »Seine Kleider sind zerlumpt. Ich gebe ihm eine von Amos’ alten Jacken und bringe ihn ins Versteck. Es ist so bitterkalt in dem Versteck, und es tut mir leid, ihn dort allein zu lassen, aber dort ist er in Sicherheit, bis der Hirte kommt.«


  Ein Lächeln huschte über Amys Gesicht.


  »Er erzählt mir von Fanny, seiner Frau, die in New Orleans zurückgeblieben ist.« Das Lächeln verschwand. »Sie wurde ihm weggenommen. Und auch sein Sohn. Wie ein Baum, dem man das Laub raubt…«


  Dann: »Sie fehlen ihm so sehr. Er sagt, eines Tages, wenn er frei ist, wird er zurückkehren und sie suchen.« Amys Lider flatterten. »Er zeigt mir ihr Medaillon.«


  Louis erstarrte. Wieder langes Schweigen. Er spürte, wie Joe neben ihm unruhig wurde. Sie beugte sich vor, den Blick auf Amys Gesicht geheftet.


  Amys Gesicht…


  Es wirkte völlig verzerrt, und Louis schoss der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass es aussah wie das Gesicht von jemandem, der in eine Pistolenmündung blickt. Er hatte diesen Gesichtsausdruck schon einmal gesehen, weil er derjenige gewesen war, der die Pistole in der Hand gehalten hatte, und er hatte das Gesicht dieses Menschen nie vergessen. Es war, als wäre keine Haut mehr da, als läge jeder Nerv blank.


  »Amy? Was passiert gerade? Amy?«, fragte Dr. Sher.


  »Pferde«, flüsterte sie. »Ich höre Pferde. Und jetzt auch Hunde. Die Seelenfänger kommen.«


  »Wer?«, drängte Dr. Sher.


  »Ich muss in den Keller. Ich sehe die Pferde an der Scheune und die Männer. Die Pferde machen kleine Wolken in der Luft.«


  »Amy, wer ist bei dir?«


  »Ich darf nicht zulassen, dass sie John finden.«


  »Amy, wo bist du?«


  »Nein, in den Keller kann ich nicht. Da ist John. Das Maisfeld… Ich muss zum Maisfeld.«


  »Amy–«


  »Ich muss ins Maisfeld laufen, damit sie mich verfolgen und John nicht finden.« Sie begann zu keuchen, als wäre sie außer Atem. »Oh… oh! O Gott!«


  »Was passiert?«


  »Sie haben mich erwischt… sie zerren mich in die Scheune. Amos! Wo bist du? Amos, hilf mir!«


  »Was –?«


  »Sie haben mich an dem Haken festgebunden und ziehen mich hoch. Meine Bluse. Sie haben mir die Kleider vom Leib gerissen… Oh, es ist so kalt. Die Pferde wiehern.«


  »Amy–«


  »Sie peitschen mich aus… aber ich sage ihnen nichts. Ich sage ihnen nicht, wo John ist. Sie wollen ihn finden und wieder zurückbringen. Ich sage es ihnen nicht, ich sage es nicht…« Plötzlich begann Amy zu weinen.


  Dr. Sher beugte sich vor und legte ihre Hand auf Amys. »Was ist los, Liebes. Erzähl es mir.«


  »Amos«, flüsterte sie. »Er ist hier. Ich kann ihn sehen. Ich habe ihn geliebt, und er hat mir das angetan.«


  Amy schluchzte und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen. Langsam richtete Dr. Sher sich wieder auf. Sie war kreidebleich.


  Amy begann zu würgen. Louis spürte, wie Joe sich anspannte, und er schaute sie an. Sie hielt sich eine Hand vor den Mund, ihre Augen waren mit Tränen gefüllt.


  »Was passiert, Amy?«, fragte Dr. Sher.


  »Ich… kriege… keine… Luft.«


  Dr. Sher beugte sich vor. »Warum nicht? Was passiert mit dir?«


  Amy riss die Arme hoch, wie um einen Schlag abzuwehren. »Sie begraben mich. Aber ich bin noch gar nicht tot.« Sie würgte und rang nach Luft. »Charles!«


  Amy erschlaffte. Wieder herrschte Stille.


  Dr. Sher nahm Amys Handgelenk, um ihren Puls zu fühlen. Dann schaute sie Joe und Louis an und flüsterte: »Alles in Ordnung.«


  »Amy?«, sagte Dr. Sher nach einer Weile leise.


  Es dauerte ziemlich lange, aber schließlich flüsterte das Mädchen: »Ja?«


  »Wo bist du jetzt?«


  »Ich schwebe. Sie wollen, dass ich mich ausruhe.«


  »Sie?«


  Amy antwortete nicht.


  Die Uhr schlug. Louis schaute zum Kaminsims hinüber. Es war halb drei. Ein leises Geräusch lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf Amy. Sie summte vor sich hin. Die Arme um sich geschlungen, wiegte sie sich auf der Liege sanft hin und her. Allmählich wurde aus dem Summen ein gesungenes Lied:


  
    … we poor souls will have our peace,


    there’s a better day a-comin’–


    Will you go along with me?


    There’s a better day a-comin’,


    Go sound the jubilee…


    


    … wir armen Seelen werden Frieden finden,


    es kommen bessere Zeiten–


    Willst du mit mir gehen?


    Es kommen bessere Zeiten,


    stimm das Loblied an…

  


  Louis lauschte wie gebannt. Er kannte den Text nicht, aber irgendetwas an dem Lied kam ihm bekannt vor. Dann plötzlich fiel ihm wieder ein, wo er dieses Lied, oder zumindest ein sehr ähnliches, schon einmal gehört hatte. Bei der Beerdigung seiner Mutter damals in Mississippi, der »Heimkehr«, wie sie es dort unten nannten. Eine Gruppe ganz in Schwarz gekleideter Frauen hatte es seiner Mutter zum Abschied gesungen, während er abseits gestanden und zugehört hatte.


  


  Es wurde Zeit, Amy aus ihrer Trance zu wecken. Dr. Sher begann, rückwärts von zehn bis eins zu zählen. »Du wirst dich an alles erinnern, wenn du aufwachst, Amy, aber es wird dir keine Angst machen«, sagte sie.


  Auf diese Worte hin öffnete Amy die Augen. Sie setzte sich auf und zog verlegen ihre Bluse zu. Ihre Wangen waren gerötet. Louis dachte, dass sie aussah wie jemand, der gerade aus einem Nickerchen erwacht war.


  Und Dr. Sher? Sie war blass, das rote Haar klebte ihr schweißnass im Gesicht. Und Joe? Sie stand am Flügel, den anderen den Rücken zugekehrt. Wann war sie aufgestanden? Louis hatte es gar nicht mitbekommen.


  »Wie geht es dir, Amy?«, fragte Dr. Sher.


  Es dauerte einen Moment, bis Amy die Frage registrierte. »Gut«, sagte sie.


  »Kannst du dich an alles erinnern, was gerade passiert ist?«


  Amy nickte. »Aber es hilft nicht, oder?«


  »Wie meinst du das?«, fragte Dr. Sher.


  »Ich konnte mich an nichts erinnern, was mit Mama zu tun hat«, sagte Amy.


  Dr. Sher nahm ihre Hand. »Das kommt schon noch.«


  Amy schüttelte den Kopf. »Aber ich will dabei helfen. Können wir es noch mal versuchen?«


  »Nein, Liebes«, sagte Dr. Sher. »Für heute hast du genug getan.«


  Louis drehte sich zu Joe um. Sie schaute Amy an. Unvermittelt stand Amy auf und ging zu ihr. Sie umschlang Joe mit den Armen und legte den Kopf an ihre Brust.


  Joe zögerte kurz, dann umarmte sie Amy.


  Einen Moment lang konnte Louis Joes Gesichtsausdruck nicht deuten. Dann wusste er plötzlich, was es war. Diesen Blick hatte er schon einmal gesehen, bei seiner Pflegemutter Frances, als sie erfahren hatte, dass ihr Mann seit dreißig Jahren ein Verhältnis mit einer anderen Frau hatte. Frances’ ganze Welt war ins Wanken geraten, weil diese eine Tatsache sie zwang, alles in Frage zu stellen, was für sie immer ein stabiles Fundament gewesen war.


  Louis stand auf und ging hinaus auf die Veranda. Er blinzelte im hellen Sonnenlicht und sog die kühle Luft ein. Eine Brise ließ die Windspiele klimpern. Louis betrachtete die rotierenden Flügel des Holzvogels auf dem Rasen und dachte an Amys Geschichte.


  So bewegend sie sein mochte, sie konnte nicht wahr sein, das wusste er. Aber Amy hielt sie für wahr. Und wenn er Joes Blick richtig gedeutet hatte, dann hielt auch sie sie für wahr.


  Er konnte beinahe nachvollziehen, dass ihre wachsende Zuneigung für Amy ihr Urteilsvermögen trübte. Er hatte Shockey vorgehalten, dass seine Besessenheit in Bezug auf Jean ihn zu einem untauglichen Polizisten gemacht hatte. Und Joes Bereitschaft, diesen Hokuspokus von einem früheren Leben zu glauben, erwies sich als ebenso gefährlich.


  Louis drehte sich um und schaute durchs Fenster ins Haus. Er sah, wie Joe und Amy sich leise unterhielten. Er musste eine Möglichkeit finden, Joe zu beweisen, dass sie auf dem Holzweg war.


  
    [home]
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  Das Hotelzimmer war auf einmal zu klein. Zuerst hatte Joe die Glasschiebetür geöffnet, um die kühle Luft hereinzulassen. Als das nicht geholfen hatte, hatte sie Amy mit ihrem neuen Zeichenblock und den Buntstiften ins Schlafzimmer geschickt. Schließlich hatte sie Louis gebeten loszufahren und in irgendeinem China-Imbiss etwas zu essen zu besorgen, in der Hoffnung, er würde dafür eine Weile brauchen.


  Aber immer noch schienen die Wände sie zu erdrücken.


  Joe zog sich ein Sweatshirt über und ging mit ihrem Weinglas und ihren Büchern auf den Balkon hinaus. Die Schiebetür ließ sie offen, damit sie Amy hören konnte.


  Aber Amy schien sie im Moment nicht zu brauchen. Seit der Sitzung bei Dr. Sher war sie ungewöhnlich entspannt. Sie brauchte keinen langen Mittagsschlaf mehr, und die Asthmaanfälle waren auch nicht mehr wiedergekommen. Abgesehen davon, dass sie offenbar glaubte, ihre eigene brutale Ermordung noch einmal durchlebt zu haben, hatte Amy anscheinend keinen bleibenden Schaden von der Sitzung davongetragen.


  »Ich kann nur vermuten, dass Amy dabei ist, diese Phantasiegeschichte, nachdem sie sie losgeworden ist, nach und nach in ihre Persönlichkeit zu integrieren«, hatte Dr. Sher hinterher zu Joe und Louis gesagt. »Falls die Erfahrung ihr Frieden beschert hat, sollten wir nicht fragen, warum.«


  Joe lehnte sich in ihrem Liegestuhl zurück, legte die Füße hoch, schloss die Augen und spürte die Nachtluft auf ihrem Gesicht.


  Frieden. Danach sehnte sie sich auch.


  Noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so verstört gefühlt. Vielleicht mit zehn, als ihr Vater gestorben war. Die Lücke, die er in ihrem Leben hinterlassen hatte, war nie wieder ganz geschlossen worden. Trotzdem hatte sie weitergelebt, war erwachsen geworden, hatte ihren Platz im Leben gefunden.


  Doch jetzt fühlte sie sich, als wäre der Boden unter ihr ins Wanken geraten. Das lag zum Teil daran, dass sie wegen dieses Falls ihre Integrität als Polizistin aufs Spiel gesetzt hatte. Sie hatte vor dreizehn Jahren einmal gegen das Gesetz verstoßen und sich geschworen, es nie wieder zu tun. Und jetzt hatte sie es doch wieder getan.


  Aber es war mehr als das.


  Als sie Amy am Nachmittag beobachtet hatte, war ihr klargeworden, dass alles, woran sie glaubte, auf den Kopf gestellt worden war.


  Joe stellte das Glas ab und zog den Reißverschluss an ihrem Sweatshirt zu. Sie strich mit den Händen über die drei Bücher auf ihrem Schoß. Dr. Sher hatte sie ihr mitgegeben. Louis interessierte sich nicht dafür, aber Joe hatte sie den ganzen Abend nicht mehr weglegen können.


  Ein schmales Taschenbuch über Rückführungstherapie stammte von dem Psychiater aus Miami, über den Dr. Sher gesprochen hatte. Eine der Thesen, die der Autor aufstellte, ging Joe nicht mehr aus dem Kopf: Jeder wird immer und immer wieder mit derselben »Seelenfamilie« wiedergeboren.


  Das zweite Buch war von einem kanadischen Psychiater namens Ian Stevenson: Ungelernte Sprachen: Neue Studien über Xenoglossie. Xenoglossie, so hatte Dr. Sher ihr und Louis erklärt, beschrieb das paranormale Phänomen, dass jemand eine fremde Sprache beherrschte, die er nicht erlernt haben konnte.


  Joe nahm das dritte Buch in die Hand, das den Titel trug: Reinkarnation. Zwanzig Fallstudien. In diesem Buch beschrieb Stevenson seine Erfahrungen mit Kindern in Indien, die behaupteten, sich an ein früheres Leben erinnern zu können.


  Dieses Buch hatte Joe gefesselt. Stevenson räumte ein, dass der Mangel an Beweisen es den Leuten schwermache, an Reinkarnation zu glauben. Aber seine Beschreibung der zwanzig Fälle von Kindern, die sich an ein früheres Leben erinnern konnten, wirkte beeindruckend glaubwürdig.


  Joe legte die Bücher weg.


  Sie brauchte kein kompliziertes Wort wie Xenoglossie, um sich zu erklären, warum Amy auf Französisch singen konnte. Die Tatsache, dass es auf der Farm eine Pianola-Notenrolle gab, war konkret und real.


  Aber das andere? Nach allem, was sie am Nachmittag erlebt hatte, war sie sich nicht mehr so sicher, dass man Amys lebhafte Erinnerungen an ihr »Leben« als Isabel so einfach abtun konnte.


  Und das verstörte sie mehr als alles andere.


  Sie betrachtete den klaren Nachthimmel, bis ihr Blick an dem abnehmenden weißen Mond haften blieb.


  Sie hatte überlegt, ihre Mutter anzurufen. Florence Frye mit ihren Astrologiebüchern und ihren spiritistischen Zirkeln. Joes Vater hatte sich liebevoll darüber lustig gemacht, dass seine Frau gern »ihre Füße in den Ozean des Okkultismus tauchte«, wie er es genannt hatte. Aber als Heranwachsender war Joe ihre Mutter nur peinlich gewesen. Sie hatte die Tarotkarten versteckt, wenn ihre Freunde zu Besuch kamen, und war jedes Mal zusammengezuckt, wenn ihre Mutter einen ihrer Freunde nach seinem Tierkreiszeichen gefragt hatte.


  Mit vierzehn hatte Joe beschlossen, in die presbyterianische Kirche am Ende der Straße zu gehen. Ihre Mutter hatte sie damit aufgezogen, dass sie nur wegen Troy gehe, dem Jungen, in den sie damals verknallt gewesen war. Das stimmte sogar zum Teil, doch vor allem hatte sie sich nach dem Gefühl gesehnt, zu einer »normalen« Familie zu gehören, und »normale« Familien gingen nun mal sonntags in die Kirche. Aber als sie auf der harten, hölzernen Kirchenbank gesessen, lautlos die Kirchenlieder mitgesungen und dem Pfarrer zugehört hatte, der mit seiner tiefen, dröhnenden Stimme vor dem Teufel gewarnt hatte, der »umherstreicht wie ein brüllender Löwe auf der Suche nach einer Beute«, war sie sich seltsam vorgekommen, so als hätte sie sich ein zwei Nummern zu großes Kleid angezogen, um jemanden zu beeindrucken, der ihr nichts bedeutete.


  Danach war sie nie wieder in die Kirche gegangen. Ihre Arbeit als Polizistin– ihr Beruf, über den sie sich definierte– war zu ihrer Religion geworden. Und in diesem Beruf ging es immer um Konkretes, um etwas, das sich beweisen ließ. Selbst damals in Miami, als man einen Hellseher eingeschaltet hatte, um ein verschwundenes Kind zu finden, selbst als der Hellseher sogar den Abwassergraben beschrieben hatte, in dem die Leiche des Kindes schließlich gefunden wurde, war Joe skeptisch geblieben.


  Aber jetzt? Nach allem, was sie an diesem Nachmittag in Dr. Shers Wohnzimmer erlebt hatte, nach dem Entsetzen in Amys Stimme? Egal, was Louis sagte, das war ihr »Beweis« genug.


  Louis…


  Joe zog ihr Sweatshirt fester um die Schultern.


  Der Graben, der sich zwischen ihnen aufgetan hatte, war noch breiter geworden. Am frühen Abend hatte er eins der Bücher über Reinkarnation in die Hand genommen, einen Blick darauf geworfen und es aufs Bett fallen lassen. Er hatte nichts gesagt, aber sie hatte ihm angesehen, was er gedacht hatte: Was ist los mit dir, Joe?


  »Miss Joe?«


  Joe fuhr herum. Amy stand in der offenen Balkontür.


  »Stimmt was nicht?«, fragte Joe erschrocken.


  »Ich weiß nicht«, sagte Amy und trat auf den Balkon hinaus. »Es wird heftig regnen.«


  Joe wollte schon entgegnen, so einen klaren Nachthimmel hätten sie seit ihrer Ankunft in Ann Arbor noch nicht gesehen, aber der Ernst in Amys Tonfall ließ sie verstummen.


  »Kann ich mich ein bisschen zu Ihnen setzen?«, fragte Amy.


  Joe zögerte.


  »Bitte!«


  Amy hatte das Wohnzimmerlicht im Rücken, so dass Joe ihren Gesichtsausdruck nicht richtig erkennen konnte. »Also gut. Aber zieh dir einen Pullover an.«


  Amy verschwand im Schlafzimmer, und als sie zurückkam, trug sie eins von Joes Sweatshirts und hatte eine Decke unterm Arm.


  Auf dem Balkon gab es nur einen Liegestuhl. Amy blieb stehen, die Decke an sich gedrückt, bis Joe schließlich ein Stückchen zur Seite rückte. Amy quetschte sich zu ihr auf den Liegestuhl und breitete die Decke über sie beide aus.


  Joe spürte Amys knochige Hüften und roch den Duft des Erdbeershampoos in ihrem frischgewaschenen Haar. Sie spürte die Anspannung in ihrem eigenen Körper angesichts der unvertrauten Nähe, und gleichzeitig spürte sie, wie Amys Haut und Muskeln sich entspannten.


  Lange herrschte Stille, nur hin und wieder unterbrochen vom Motorengeräusch eines Autos, das fünf Stockwerke tiefer vorbeifuhr.


  »Etwas stimmt nicht«, sagte Amy leise.


  »Was meinst du?«, fragte Joe.


  Amy schwieg.


  »Du kannst mit mir reden, Amy«, sagte Joe. »Das weißt du doch, oder?«


  »Ja.«


  »Okay, dann sag mir, was du meinst.«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich spüre, dass mir etwas Schlimmes zustoßen wird.«


  »Hat das etwas mit dem zu tun, woran du dich heute Nachmittag bei Dr. Sher erinnert hast?«, fragte Joe.


  »Nein, das ist jetzt vorbei«, antwortete Amy. »Es ist etwas, das noch nicht passiert ist.«


  »Du weißt, dass wir dich beschützen, Mr. Kincaid und ich«, sagte Joe.


  »Ja, das weiß ich, aber Sie fahren ja bald wieder nach Hause.«


  Joe zögerte. »Erst, wenn ich mir sicher bin, dass du gut aufgehoben bist.«


  Amy schwieg.


  »Glaubst du mir das?«


  Sie spürte, wie Amy nickte.


  Wieder schwiegen sie lange.


  »Und noch etwas stimmt nicht«, sagte Amy. »Mit Ihnen und Mr. Kincaid.«


  Die Enge in dem Liegestuhl hielt Joe davon ab, sich vorzubeugen, um Amys Gesicht zu sehen. »Warum sagst du das?«, fragte sie.


  »Ich kann… Manchmal kann ich…« Amy stieß einen tiefen Seufzer aus. »Schon gut.«


  »Sprich ruhig aus, was du sagen wolltest.«


  Amy ließ den Kopf hängen. »Manchmal weiß ich Dinge im Voraus«, sagte sie leise. »Es ist, als könnte ich Leute reden hören… mit sich selbst. Es ist ganz komisch, so als ob…« Sie hob den Kopf. »Ich war mal draußen, als es geblitzt hat. Da hab ich so ein Kribbeln im Körper gespürt, wenn der Blitz in der Nähe einschlug. Kennen Sie das Gefühl?«


  »Ja, das kenne ich.«


  »So fühlt es sich an, wenn ich die Leute mit sich selbst reden höre. Als würde ein Blitz zwischen uns einschlagen oder so.«


  Joe schwieg.


  »Sie und Mr. Kincaid«, sagte Amy. »Sie lieben sich.«


  Joe zögerte. »Ja, das stimmt.«


  »Und Sie fühlen sich, als wären Sie… als wären Sie im selben Zimmer, aber es ist dunkel und Sie können ihn nicht finden, nicht wahr?«


  Joe räusperte sich. »Ja.«


  »Er ist da, Miss Joe.«


  Joes Augen füllten sich mit Tränen.


  »Manchmal verlieren die Leute sich im Dunkeln. Das ist mit mir und Mama passiert. Mr. Kincaid… er ist an Ihrer Seite. Sie können ihn im Moment nicht sehen. Aber Sie müssen einfach darauf vertrauen. Er ist da. Sie werden sich wiederfinden.«


  Joe konnte sich nicht rühren. Der Nachtwind fühlte sich kühl an in ihrem Gesicht. Aber unter der Decke spürte sie Amys warme Hand an ihrer.


  
    [home]
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  Es war noch dunkel, als Louis aus dem Bett schlüpfte. Er zog sich hastig an, schaute zu Joe hinüber, die zusammengerollt unter der Decke lag, und schlich aus dem Zimmer. Die Schachteln von dem Essen, das er am Abend zuvor vom China-Imbiss mitgebracht hatte, standen noch auf dem Tisch. Amy schlief tief und fest auf dem Sofa. Louis schnappte sich eine übrig gebliebene Frühlingsrolle, verließ das Hotelzimmer und schloss leise die Tür hinter sich.


  Auf dem Campus war noch alles dunkel, der Wind wirbelte Pappbecher und leere Bierdosen umher, Überreste der Zechereien vom Vorabend. Nieselregen folgte Louis, als er aufs Land hinausfuhr.


  Er aß die kalte Frühlingsrolle und spülte sie mit einem Kaffee hinunter, den er sich bei Dunkin’ Donuts geholt hatte. Als er aus Hell hinausfuhr, schaltete er das Fernlicht ein und suchte die Abzweigung zum Talladay Trail. Er entdeckte sie im letzten Moment, riss das Steuer herum und lenkte den Bronco auf den Schotterweg.


  Der Himmel färbte sich schlammgrau, als Louis aus dem Wagen stieg und durch das nasse Gras in Richtung Lethe Creek stapfte. Nach dem Regen der letzten Zeit führte der Bach viel Wasser und hatte eine starke Strömung, und einen Moment lang war Louis versucht, zum Hotel zurückzufahren und wieder zu Joe ins Bett zu kriechen.


  Doch dann schlug er seinen Kragen hoch, suchte die schmale Stelle, die er beim vorigen Mal entdeckt hatte, und watete, sich an tiefhängenden Ästen entlanghangelnd, durch den Bach.


  In durchnässten Schuhen erklomm er den kleinen Hügel, auf dem der Friedhof lag. Im Nebel wirkten die Grabsteine klein und zerbrechlich, als würden sie langsam und allmählich vom Erdboden verschluckt. Louis betrachtete das Grab von Amos Brandt.


  Was mache ich eigentlich hier?


  Ich suche nach Antworten.


  Du weißt ja nicht mal, welche Fragen du hast, Louis.


  Er wusste, dass ein verwirrtes sechzehnjähriges Mädchen sich aus irgendeinem Grund einbildete, eine ermordete Schwarze aus dem neunzehnten Jahrhundert zu sein. Und er musste eine Erklärung für ihre Erinnerungen finden. Nach der Sitzung bei Dr. Sher am vergangenen Nachmittag hatte er Amy gefragt, ob sie jemals auf dem kleinen Friedhof gewesen sei. Amy hatte geantwortet, sie habe vage Erinnerungen an alte Grabsteine unter Bäumen. War Jean mal mit ihr hier gewesen? Oder hatte Geneva ihr von einem Familienfriedhof jenseits der Maisfelder erzählt?


  Hatte sie hier den Namen Isabel gesehen?


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren. Fast erwartete er, den alten Mann mit dem Hund vor sich zu sehen. Aber es war niemand da.


  Haben Sie hier Verwandte?


  Das hatte der Alte ihn gefragt. Warum war ihm das im Gedächtnis hängen geblieben?


  Willst du denn nicht wissen, woher du kommst?


  Das hatte ihn Lily gefragt.


  Und was hatte er ihr darauf geantwortet?


  Was hätte ich davon?


  Es war ziemlich hart, so etwas zu einem Kind zu sagen, vor allem zu seinem eigenen. Das war ihm klargeworden, kaum dass er die Worte ausgesprochen hatte. Das Schlimme war, dass seine Antwort nicht einmal seiner Überzeugung entsprach. Früher war das seine Überzeugung gewesen, damals, als er Bindungslosigkeit noch für Freiheit und nicht für Einsamkeit gehalten hatte.


  Aber was hätte er denn wirklich davon? Auf diese Frage wusste er immer noch keine rechte Antwort. Vielleicht würde er sich dann mit etwas verbunden fühlen, was ihm Halt gab? Seine Mutter war tot, und er hatte keine Ahnung, wo sein Halbbruder und seine Schwester steckten oder ob sie überhaupt noch lebten. Er hatte keinen einzigen Blutsverwandten– außer Lily.


  Die Sonne war durch die Wolken gebrochen. Die Buchstaben auf Amos’ Grabstein nahmen Form an. Louis betrachtete sie einen Moment lang, dann wandte er sich ab.


  Langsam ging er über die Lichtung, nahm jeden Grabstein in Augenschein, den er fand. Dieselben Namen, die er schon einmal gesehen hatte.


  Dann entdeckte er einen halb versunkenen kleinen Granitblock. Er hockte sich ins feuchte Gras und löste ihn aus dem Erdreich. Mit vor Kälte steifen Fingern kratzte er Erde und Moos von der eingravierten Inschrift. Sie lautete: MURIEL BRANDT.


  Diesen Stein hatte er beim letzten Mal nicht entdeckt. Er stand auf und wischte sich die verdreckten Hände an seinen Jeans ab. Im heller werdenden Licht erkannte er, dass es keine weiteren Grabsteine gab, die er noch nicht gesehen hatte.


  Hier lag niemand namens Isabel begraben.


  Er ließ noch einmal den Blick über den Friedhof wandern, dann machte er sich auf den Rückweg.


  


  Seufzend hängte Louis den Hörer des Münztelefons ein. Er hatte Joe angerufen, um ihr mitzuteilen, wo er gewesen war. Sie hatte ihm keine Vorwürfe gemacht, aber er konnte sich vorstellen, was ihr auf der Zunge lag: Was denkst du dir eigentlich dabei, auf Friedhöfen nach Gespenstern zu jagen? Sie hatte es nicht ausgesprochen, hatte sich allerdings nicht verkneifen können, ihn darauf hinzuweisen, dass ihnen bis zur nächsten Anhörung vor dem Familiengericht nur noch zwei Tage blieben.


  Daran hätte sie ihn nicht zu erinnern brauchen. Die Vorstellung, Amy an Brandt übergeben zu müssen, drehte ihm den Magen um.


  »Wollen Sie noch Kaffee?«


  Louis schaute den Kellner an, der mit der Kaffeekanne vor ihm stand, und nickte. Der junge Mann füllte Louis’ Henkeltasse, zog sich ans Ende des Tresens zurück und vertiefte sich wieder in sein Buch.


  Während Louis sein Omelett aufaß, beobachtete er den jungen Mann. Er war schwarz und schlank und hatte die geröteten Augen und das unrasierte Kinn eines fleißigen Studenten. Louis fiel auf, dass der junge Mann ebenso einsam wirkte, wie er selbst sich in dem Alter gefühlt hatte, wie damals, als er genau auf diesem Hocker am Tresen des Fleetwood Diner gesessen und seine Gesetzestexte studiert hatte. Er fragte sich, was der Typ da las.


  In dem Augenblick klappte der junge Mann sein Buch zu und hielt es hoch, damit Louis den Titel lesen konnte: Pathologische Ursachen von Krankheiten. Louis lächelte. Ein Medizinstudent also.


  »Entschuldigung«, rief Louis.


  »Noch einen Kaffee?«


  »Nein, nur eine Auskunft«, sagte Louis.


  Der junge Mann kam auf ihn zu und schob sich die Brille hoch. »Ja?«


  »Gibt es in Ann Arbor einen Heimatkundeverein oder so was Ähnliches?«


  Der junge Mann runzelte die Stirn. »Heimatkundeverein? Würde mich jedenfalls nicht wundern in dem Kaff hier. Woran sind Sie denn interessiert?«


  »Die Geschichte der Schwarzen hier oben«, sagte Louis. »Vor allem von Sklaven. Irgendwas über die Underground Railroad.«


  Der junge Mann rieb sich das stoppelige Kinn. »Ich hab vor kurzem auf der Main Street in einem Schaufenster ein Schild gesehen. Da stand irgendwas drauf von einem Afroamerikanischen Kulturverein oder so was.«


  »Das könnte mir weiterhelfen.« Louis stand auf und legte einen Zwanzig-Dollar-Schein auf den Tresen.


  »Der Rest ist für Sie.«


  »Danke, Mann, das kann ich gut brauchen.« Der junge Mann steckte den Schein ein. »Darf ich fragen, wonach Sie suchen?«


  Aus unerfindlichen Gründen fiel Louis das Zitat von Mel Landeta ein: Cherchez la femme.


  »Nach einer Frau«, sagte er.


  


  Das Schild in dem Schaufenster auf der Main Street war handgeschrieben: AFROAMERIKANISCHES KULTURZENTRUM ANN ARBOR. Eine alte Neonreklame mit einem Martiniglas über der Tür verriet, dass der Laden früher mal eine Cocktailbar gewesen war.


  Der Tresen aus hellem Holz im Stil der fünfziger Jahre war noch da, darauf türmten sich Kartons, und auch die Flaschenregale dahinter waren mit Kartons gefüllt. An den Wänden bildeten mit türkisfarbenem Plastik bezogene Bänke Sitznischen, weiter hinten im Raum waren Tische und Stühle gestapelt. Es brannte kein Licht, was dem Laden eine schummrige Atmosphäre verlieh wie in einer dunklen Gasse.


  »Hallo! Ist hier jemand?«


  Er hörte das Klappern von Pfennigabsätzen auf Terrazzo. Eine Frau trat aus dem Hinterzimmer, einen Karton in den Händen. Sie war groß, um die vierzig, mit kurzgeschnittenem Haar. Sie trug eine schwarze Hose, einen schwarzen Pullover und große goldene Kreolen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie und stellte den Karton auf dem Tresen ab.


  Louis trat näher. »Ich suche nach Informationen über die Underground Railroad.«


  »Wir haben offiziell noch gar nicht eröffnet«, antwortete die Frau. Sie langte über den Tresen und drückte auf einen Lichtschalter. Die Neonröhre knisterte und sprang an. »Wie Sie sehen.«


  In dem kalten Licht fiel Louis auf, wie schön die Frau war. Sie hatte glatte, dunkle Haut und ein schmales, ernstes Gesicht, das Louis an ein Modigliani-Porträt erinnerte, das er einmal in einem Buch gesehen hatte. Das Buch hatte auf dem Couchtisch seiner Pflegemutter Frances gelegen, ein großer, glänzender Band, der eigentlich nur zu Dekorationszwecken diente, außer wenn er auf der Suche nach Bildern von nackten Frauen heimlich darin geblättert hatte. Das Modigliani-Gesicht war ihm im Gedächtnis haften geblieben, weil es genauso aussah wie eine afrikanische Maske, die er in einem von Philipps National Geographic-Heften gesehen hatte.


  »Wir haben erst vor einem Monat die Bestätigung bekommen, dass uns die Mittel bewilligt werden«, sagte die Frau. »Und jetzt sind wir erst mal dabei, den ganzen Kram aus dem Lager hierherzuschaffen. Wir haben noch nicht mal Computer.« Als die Frau ihm seine Enttäuschung ansah, lächelte sie. »Vielleicht kann ich Ihnen helfen, wenn Sie mir genau sagen, wonach Sie suchen?«


  »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte Louis und schüttelte den Kopf. »Ich versuche herauszufinden, ob eine Farm hier in der Nähe der Railroad als Station gedient haben könnte.«


  »Also, Ann Arbor und Ypsilanti lagen direkt an einer der Strecken.« Sie zögerte kurz, dann drehte sie sich um und fuhr mit ihren langen Fingern über die Etiketten der Kartons in den Regalen. Schließlich nahm sie einen Karton, zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier heraus und breitete es vor Louis auf dem Tresen aus.


  Es handelte sich um eine Karte des südlichen Michigan, auf der farbige Linien von Ohio und Indiana durch Michigan nach Detroit und Kanada führten.


  »Die Underground Railroad verfügte über sieben wichtige Routen, und drei davon führten durch diese Gegend hier«, sagte sie. »Wo liegt denn die Farm?«


  »Südlich von Hell«, antwortete Louis.


  Die Frau zeigte auf eine rote Linie, die am Michigansee entlangführte, dann nach Osten in Richtung Lansing abbog und schließlich weiter in südlicher Richtung verlief. »Das ist die alte Grand-River-Route«, sagte sie. »Ein Sklave, der auf dieser Route nach Norden geflüchtet ist, müsste genau durch dieses Gebiet gekommen sein.«


  Louis starrte wie gebannt auf die rote Linie.


  »Wissen Sie viel über die Underground Railroad?«, wollte sie wissen.


  Ihre sanfte Stimme ließ ihn aufblicken. Sie war nicht herablassend, aber er hatte das Gefühl, dass sie diese Frage schon häufig gestellt hatte. Sie besaß die sendungsbewusste Energie, die allen guten Lehrern eigen war.


  »Ich weiß zumindest, dass es keine echte Eisenbahn mit Schienen und Zügen war.«


  Sie lächelte.


  »Wie wurde ein Ort zu einer Station?«, erkundigte er sich.


  »Es gab schon immer Menschen– Quäker, Abolitionisten und ganz normale Leute–, die entflohene Sklaven versteckt haben. Wir gehen davon aus, dass zu den besten Zeiten bis zu dreitausend Aktive an der Organisation des Railroad-Systems beteiligt waren.«


  »Wo haben sie die Sklaven denn versteckt?«, wollte Louis wissen.


  »In Kirchen, in Scheunen, auf Dachböden, in Kellern, überall, wo es eine Möglichkeit gab«, sagte sie. »Die Stationen lagen ungefähr dreißig Kilometer voneinander entfernt, und es gab geheime Zeichen, die einem zu erkennen gaben, dass ein Ort sicher war, zum Beispiel eine brennende Kerze in einem Fenster. Manche behaupten, die Quiltmuster seien geheime Codes gewesen, aber das konnte bisher nicht bewiesen werden.«


  »Michigan war doch ein freier Staat«, sagte Louis. »Ich dachte immer, dass jemand, sobald er einen freien Staat erreicht hatte, in Sicherheit war.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Auch hier oben konnten sie geschnappt und in den Süden zurückgeschickt werden. Vor allem nach 1850.«


  »Wieso das?«


  »In dem Jahr wurde im Kongress der Fugitive Slave Act verabschiedet. Nachdem immer mehr Sklaven die Flucht gelungen war, haben die Plantagenbesitzer aus den Südstaaten die Regierung massiv unter Druck gesetzt. Der Gesetzeszusatz gab Sklavenbesitzern das Recht, hierher in den Norden zu kommen und ihr ›Eigentum‹ wieder in ihren Besitz zu bringen. Es gab Trupps von Sklavenfängern, die entflohene Sklaven einfingen, zurück in den Süden schafften und gegen Kopfprämien wieder bei ihren Besitzern ablieferten.«


  Louis musste daran denken, wie eindrücklich Amy Isabels qualvollen Tod beschrieben hatte. »Was passierte, wenn jemand dabei erwischt wurde, dass er entflohenen Sklaven half?«


  »Solche Leute bekamen eine Geldstrafe aufgebrummt und wurden häufig sogar ins Gefängnis gesteckt«, antwortete die Frau. »Bestenfalls wurden sie von der Polizei und den Nachbarn schikaniert, schlimmstenfalls wurden sie umgebracht.«


  Wieder kamen Louis Bilder von Amys Traum in den Sinn. Männer auf Pferden mit Fackeln und Hunden. Eine Frau, die an einem Haken aufgehängt und lebendig begraben worden war, während ein Weißer mit Brille– Amos Brandt?– tatenlos zusah.


  »Gibt es eine Möglichkeit, Namen in Erfahrung zu bringen?«, fragte Louis.


  Die Frau schaute ihn verständnislos an.


  »Ich meine von entflohenen Sklaven oder von Leuten, die ihnen womöglich geholfen haben?«


  Sie zeigte auf die Kartons. »Gott, wir haben hier Tausende von Unterlagen. Tagebücher, Fotos, Hauptbücher, Besitzurkunden. Leute, die von uns hören, bringen uns immer noch mehr Zeug.« Sie ließ die Hand sinken. »Aber bis wir das alles gesichtet und geordnet haben, werden noch Jahre vergehen.«


  »Sie hätten also keine Möglichkeit, mir zu sagen, ob ein Mann namens Amos Brandt auf seiner Farm eine Station eingerichtet hatte?«


  »Nein, tut mir leid.«


  »Oder der Name Isabel? Eine Schwarze, die–«


  Er brach ab, als sie langsam den Kopf schüttelte. »Bis auf mich sind hier alle ehrenamtlich tätig«, sagte sie. Wieder spürte sie Louis’ Enttäuschung, und ihr Blick wurde weicher. »Aber Sie sind herzlich willkommen, selbst nachzusehen.«


  Louis stieß einen tiefen Seufzer aus und betrachtete die Karte auf dem Tresen. Als er wieder aufblickte, schaute die Frau ihn voller Mitgefühl an.


  »War diese Frau eine Verwandte von Ihnen?«, wollte sie wissen.


  »Nein«, sagte Louis und reichte ihr die Hand. »Danke, dass Sie sich Zeit für mich genommen haben.«


  Sie schüttelte ihm die Hand. »Darf ich Ihnen meine Karte geben? Falls Sie einen Beweis dafür finden, dass die Farm, von der Sie gesprochen haben, eine Station war, würden wir uns freuen, das zu erfahren, damit wir es dokumentieren können.«


  Louis nahm die Visitenkarte entgegen. Daphne Mayer, Ph.D., las er. Er war drauf und dran, sie ihr zurückzugeben und ihr zu erklären, dass er sich nicht mehr lange in Ann Arbor aufhalten würde, doch dann kam ihm ein Gedanke. Er zog seine Brieftasche aus der Jacke und nahm Eric Channings Visitenkarte heraus. Mit einem Bleistift, den er auf dem Tresen entdeckte, kritzelte er seinen Namen auf die Rückseite der Karte.


  Dann reichte er sie der Frau. »Falls Sie wider Erwarten irgendetwas über die Farm der Familie Brandt herausfinden, würden Sie mich dann anrufen?«


  Sie schaute ihn überrascht an. »Das kann ich tun, Sergeant Channing.«


  Louis zeigte auf die Karte und lächelte. »Ich bin der auf der Rückseite. Louis Kincaid. Und ich werde nur noch kurze Zeit in der Stadt sein. Aber der Sergeant weiß, wo er mich erreichen kann.«


  Sie steckte die Karte ein und erwiderte sein Lächeln. »Ich wünsche Ihnen, dass Sie sie finden«, sagte sie.


  »Danke.«


  Louis betrachtete die Berge von Kartons. Selbst wenn Isabel irgendwo in einem dieser Kartons begraben lag, würde niemand sie finden, dachte er.


  
    [home]
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  Also, was genau hat es mit dieser Rückführung auf sich?«, fragte Shockey.


  Louis drehte sich zu ihm um. Der Ex-Detective hockte auf der Kante der Klavierbank am hinteren Ende von Dr. Shers Wohnzimmer. Shockeys Gesicht war blass, tiefe Linien hatten sich um seinen Mund herum gebildet, seine Augen waren blutunterlaufen und geschwollen. Louis fragte sich flüchtig, ob der Typ sich wieder die Kante gegeben hatte, aber irgendetwas sagte ihm, dass Shockey diesmal von einem anderen Dämon geplagt wurde.


  Jean. Immer wieder Jean.


  Shockey hatte Amy den ganzen Vormittag über beobachtet. Was sicherlich nicht daran lag, dass er plötzlich seine Liebe für das Mädchen entdeckt hatte, dachte Louis. Shockey war immer noch von der Suche nach Jean besessen, und jetzt glaubte er offenbar, Amy sei seine letzte Chance, sie zu finden.


  Deswegen hatte er darauf bestanden, sie diesmal zu der Sitzung bei Dr. Sher zu begleiten. Dr. Sher wollte einen letzten Versuch unternehmen, Amys Erinnerungen an den Mord an ihrer Mutter zu wecken, und Shockey wollte dabei sein, wenn es so weit war.


  Louis sah, wie Shockey an seinen Nägeln kaute. Amy lag still auf dem Sofa, während Dr. Sher sie auf die Hypnose vorbereitete. Einerseits konnte er nachvollziehen, was Shockey durchmachte. Plötzlich zu erfahren, dass man ein Kind hatte, war schwer genug zu verdauen. Aber wie sollte man mit all den Gefühlen umgehen, die einen dann aufwühlten? Vor allem mit der nagenden Befürchtung, dass man womöglich keine emotionale Bindung zu diesem Menschen empfand, zu dieser kleinen Unbekannten, die man eigentlich lieben müsste?


  Louis setzte sich neben Shockey auf die Klavierbank.


  »Wie funktioniert das? Schläft sie einfach ein, oder was?«, flüsterte Shockey.


  »Mehr oder weniger«, sagte Louis.


  Shockey seufzte und rieb sich das Gesicht. Louis stand auf und ging zu Joe, die an der Glastür stand.


  »Was ist los?«, flüsterte er.


  »Keine Ahnung«, antwortete sie leise, ohne den Blick von Amy abzuwenden. »Heute fällt es ihr schwer abzutauchen. Sie war den ganzen Morgen nervös beim Gedanken an die bevorstehende Sitzung, weil sie Angst hat, schon wieder zu versagen.« Joe zögerte. »Ihre Mutter zu finden bedeutet ihr alles, Louis.«


  »Joe, ihre Mutter ist tot«, entgegnete Louis.


  Joe sah ihn durchdringend an.


  Louis reagierte nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf Dr. Sher.


  Es sah so aus, als würde Amy endlich auf die Hypnose ansprechen. Dr. Sher versuchte gerade, sie zu dem Abend zu führen, an dem ihre Mutter ermordet worden war. Amys Gesicht war angespannt vor Konzentration, was kein gutes Zeichen war, wie Louis inzwischen wusste.


  »Lassen wir das vorerst beiseite«, sagte Dr. Sher gerade. »Fangen wir mit etwas Leichterem an. Erzähl mir von deinem Leben auf der Farm. Aber nicht, wie es war, als du noch klein warst. Versuch, dich aus heutiger Sicht daran zu erinnern.«


  Amy sagte immer noch nichts.


  »Wo bist du? Beschreib mir, wie das Zimmer aussieht«, drängte Dr. Sher.


  »Ich bin in meinem Zimmer oben am Ende des Flurs. Auf der rosa Tapete sind Leute mit altmodischen Kleidern, das weiße Haus und das Pferd und die Kutsche«, sagte Amy leise. »Die Tapete gefällt mir, weil das Haus so schön ist und die Leute so glücklich aussehen.«


  »Warst du damals glücklich auf der Farm?«, fragte Dr. Sher.


  Langsam, fast unmerklich, schüttelte Amy den Kopf. »Nur wenn Papa nicht da war«, sagte sie. »Wenn Mama und ich allein waren, dann waren wir glücklich.«


  »Ja. Deine Mutter hat für dich Klavier gespielt.«


  Amy nickte. »Sie hat immer und immer wieder das französische Lied für mich gesungen. Sie hat mir den ganzen Text beigebracht. Sie hat gesagt, er handelt von Engeln, die über uns wachen, wenn wir in unserem Versteck sind. Sie wollte, dass ich den französischen Text lernte, damit es unser Geheimnis bleiben konnte.«


  Amy runzelte die Stirn.


  »Was ist los, Amy?«


  »Er schlägt sie«, sagte sie. »Er kann es nicht ausstehen, wenn wir singen, und dann schlägt er sie.«


  Louis warf einen Blick zu Shockey hinüber. Der Mann saß stocksteif da, das Gesicht kreidebleich.


  »Woran erinnerst du dich noch, Amy? Erzähl mir mehr über deinen Vater.«


  Dr. Sher versucht, Amy zu der Mordszene zu führen, dachte Louis. Er fragte sich, ob Shockey in der Lage sein würde, dazusitzen und sich zurückzuhalten, falls die schlimmen Einzelheiten der Tat zum Vorschein kommen sollten. Er spannte sich an, bereit, Shockey wenn nötig nach draußen zu bringen.


  Aber Amy konnte oder wollte immer noch nicht zu der Nacht zurückgehen, in der ihre Mutter ermordet worden war. Stattdessen berichtete sie ausführlich und erschreckend ruhig von den Misshandlungen, die sie selbst auf der Farm erlitten hatte.


  Winternächte ohne Decken. Ein brütend heißer Sommertag, und sie eingesperrt auf dem Dachboden, weil sie sich in die Hose gemacht hatte. Eine Flucht durch den Keller ins Maisfeld, wo sie sich versteckt hielt, während sie aus dem Haus die Schreie ihrer Mutter hörte. Keine Kinder, mit denen sie spielen konnte, keine Schule außer den Stunden, in denen ihre Mutter sie am Wohnzimmertisch unterrichten durfte. Und die ständige Drohung, dass Brandt sie, falls sie irgendjemandem etwas erzählte, ins »Loch« stecken würde– ins Plumpsklo.


  Wie Owen Brandt seine Frau und deren Tochter behandelt hatte, war mehr als grausam gewesen. Er hatte sie systematisch isoliert und körperlich und seelisch ruiniert, bis ihr Wille gebrochen war und ihre Welt nur noch aus der Hölle auf der Farm bestanden hatte.


  Louis hörte sich das alles mit zusammengebissenen Zähnen an, während er Joes Hand hielt. Und Shockey? Er war irgendwann aufgestanden und ans Fenster getreten, wo er seitdem mit gesenktem Kopf stand und still vor sich hin weinte.


  Louis beobachtete Dr. Sher. Die Frau wirkte zutiefst erschüttert und schien nicht zu wissen, wie sie fortfahren sollte. Dann, nach einem kurzen Blick in Louis’ Richtung, straffte sie sich, hielt den Rekorder an, um die Kassette umzudrehen, und schaltete ihn wieder ein.


  Irgendwie musste sie Amy zu der Nacht führen, in der der Mord stattgefunden hatte.


  »Amy«, sagte Dr. Sher. »Kannst du dich daran erinnern, wie du deine Mutter das letzte Mal gesehen hast?«


  Es dauerte lange, bis Amy schließlich nickte.


  »Was ist an dem Tag passiert?«


  »Mama war den ganzen Tag weg«, sagte Amy. »Ich glaub, sie war Gemüse verkaufen, aber vielleicht auch nicht, denn es war sehr kalt und es hat den ganzen Tag heftig geregnet. Aber sie war lange weg.«


  Sie schwieg. Seltsamerweise lächelte sie.


  »Mama war immer so glücklich, wenn sie vom Gemüseverkaufen nach Hause kam. Ich fand es schön, wenn sie so glücklich war.«


  Louis hörte ein Geräusch. Shockey hatte sich umgedreht und schaute Amy an.


  »Wir sitzen im Wohnzimmer am Klavier und singen unser Lied«, sagte Amy, immer noch lächelnd. »Mama erzählt mir ein Geheimnis. Sie sagt, dass wir bald weglaufen.«


  Amys Lächeln verschwand.


  »Papa kommt nach Hause. Er sieht uns am Klavier sitzen. Er… er schlägt Mama. Er… er will auch auf mich losgehen, aber sie hält ihn fest. Sie redet mit ihm, und dann geht sie mit ihm die Treppe hoch. Ich… kann die beiden oben hören. Ich höre, wie er hässliche Geräusche macht und wie Mama weint. Aber sie hat mir eingeschärft, nie nach oben zu gehen, sondern zu warten, bis sie wieder nach unten kommt. Sie hat mir gesagt, ich soll in mein Versteck gehen und warten.«


  »Wo ist dein Versteck?«


  »Im Küchenschrank«, flüsterte Amy. »Manchmal musste ich lange warten, bis sie mich holen kam, aber sie ist immer gekommen.«


  »Hattest du auch noch andere Verstecke, Amy?«, fragte Dr. Sher. »Vielleicht eins, wo du dich manchmal zusammen mit deiner Mutter verstecken konntest, wenn es ganz schlimm war?«


  »Mama hatte ein besonderes Versteck«, sagte Amy.


  Eine Bodendiele knarrte, als Shockey einen Schritt vortrat. Louis hob eine Hand und bedeutete ihm zu bleiben, wo er war, und sich ruhig zu verhalten.


  »Weißt du, wo das Versteck deiner Mutter war?«, fragte Dr. Sher.


  Amy runzelte die Stirn.


  Dr. Sher wiederholte ihre Frage: »Weißt du, wo deine Mutter sich versteckt hat, Amy?«


  »Ich… kann nicht…«


  Dr. Sher seufzte frustriert. »Es ist alles in Ordnung, Amy. Bleib einfach bei deinen Erinnerungen. Was ist an dem Abend passiert, als dein Vater nach Hause gekommen ist und euch singen gehört hat? Was ist passiert, nachdem deine Mutter mit nach oben gegangen ist?«


  »Es hat wieder angefangen zu regnen. Es regnete in Strömen, und es war sehr kalt. Ich war allein unten, und ich hatte schreckliche Angst. Aber Mama ist nach unten gekommen, um mich zu holen. Sie… sah aus, als hätte sie auch Angst.«


  »Was hat sie getan?«


  »Ich… ich wusste, dass irgendwas anders war als sonst, irgendwas war diesmal passiert, denn Mama hatte richtig Angst.«


  »Was hat sie denn getan, Amy? Und was hat dein Vater getan?«


  »Er hat sie angeschrien. Er hat die ganze Zeit geschrien, und sie hat versucht, von ihm wegzukommen. Sie hat mich am Arm gepackt und mir gesagt, ich soll in mein Versteck gehen. Aber ich wollte nicht. Ich wollte sie nicht allein lassen…«


  Amy atmete schwer.


  »Aber sie hat es mir befohlen, sie hat es mir befohlen… Ich wollte nicht gehen, aber dann hat Mama noch mal gesagt, ich soll in mein Versteck gehen und sie würde in ihr Versteck gehen. Sie hat gesagt, wenn es vorbei wäre, würde sie mich holen kommen.«


  Joe umklammerte Louis’ Hand.


  »Dann… dann ist das Licht ausgegangen, und ich konnte sie nicht mehr sehen. Ich hab sie im Dunkeln verloren, also hab ich getan, was sie mir befohlen hatte. Ich hab mich im Küchenschrank versteckt.«


  Amy atmete laut hörbar durch die Zähne ein.


  »Du schaffst es, Amy. Du bist stark genug, um das durchzustehen«, sagte Dr. Sher.


  »Er sticht mit einem Messer auf sie ein, und sie schreit. Es passiert direkt vor mir, aber ich kann sie nicht ganz sehen, nur das, was ich durch die Ritzen im Holz erkennen kann. Wenn es blitzt, sehe ich ihre Schuhe, und alles ist rot, alles ist rot und blau, der blaue Fußboden hat sich rot gefärbt, aber ich kann ihr Gesicht nicht sehen, nur ihre Schuhe…«


  »Ich kann nicht mehr hinsehen, ich kann nicht mehr hinsehen. Ich mache die Augen zu und halte mir die Ohren zu. Ich kann nicht mehr hinsehen…«


  Louis warf einen kurzen Blick zu Shockey hinüber. Tränen liefen Shockey über die Wangen, und seine Augen funkelten vor Wut.


  »Amy? Amy, kannst du dich erinnern, was danach passiert ist?«


  Als sie antwortete, klang ihre Stimme so zart, als wäre sie wieder fünf. »Er ist weg. Die Küchentür steht offen, und es regnet herein. Ich klettere aus dem Schrank. Mama ist fort. Und ich… ich bin allein.«


  »Hat dein Vater deine Mutter fortgebracht?«


  »Das weiß ich nicht. Aber Mama ist fort, und ich bin allein.«


  Dr. Sher schaute Louis an und schüttelte kaum merklich den Kopf. Mit ihrem Blick schien sie ihn zu fragen, was sie tun sollte.


  Aber er wusste, dass es vorbei war.


  Was auch immer Amy in der Küche gesehen hatte, an mehr konnte sie sich nicht erinnern. Wenn Brandt Jean aus dem Haus geschafft und irgendwo verscharrt hatte, dann hatte Amy es nicht gesehen.


  Louis schaute Joe an, als sie ihre Hand wegzog. Ihre Augen waren feucht. Sie wirkte erschöpft.


  Er hörte schlurfende Schritte, und dann wurde eine Tür geschlossen. Shockey hatte das Zimmer verlassen und die Glastür hinter sich zugezogen. Durch die Milchglasscheiben sah Louis, wie Shockey nach draußen stürzte. Louis stand auf und trat ans Fenster, denn er fürchtete, der Mann würde irgendeine Dummheit begehen, womöglich losfahren, um sich Brandt vorzuknöpfen. Aber Shockey stand einfach nur auf der Veranda und starrte in den grauen Himmel.


  Als er Dr. Shers sanfte Stimme hörte, drehte Louis sich wieder um. Die Psychiaterin hatte angefangen, Amy aus der Trance herauszuführen. Sie erklärte Amy, sie würde sich an alles erinnern, was sie gesagt hatte. Louis fragte sich, ob das nicht grausam war.


  Amy setzte sich langsam auf und schaute erst Joe, dann Louis, dann Dr. Sher an.


  »Ich hab sie nicht gefunden«, sagte sie.


  Dr. Sher zögerte einen Moment, dann schüttelte sie den Kopf.


  Als Amy sich wieder umdrehte, sah Louis etwas in ihrem Blick, was er noch nie bei ihr gesehen hatte: Verzweiflung. Dieselbe tiefe Verzweiflung, die in Shockeys Augen gelegen hatte.


  Amy begann zu weinen.


  


  »Jetzt weiß ich es«, sagte Shockey.


  Sie standen auf der Veranda, Shockey starrte auf die Straße, während Louis durchs Fenster Joe und Amy beobachtete.


  Sie saßen mit gesenkten Köpfen nebeneinander auf dem Sofa und redeten miteinander.


  »Ja, jetzt wissen wir es«, sagte Louis. Er wandte sich Shockey zu. »Aber in Anbetracht der Tatsache, dass das alles unter Hypnose rausgekommen ist, wird man Amy niemals vor Gericht gegen Brandt aussagen lassen.«


  Shockey schüttelte den Kopf. »Und was sollte das dann alles?«


  »Was?«


  Shockey zeigte auf das Fenster. »Das! Wozu haben wir ihr das zugemutet?«


  Louis hatte das Gefühl, dass Shockey eigentlich meinte, warum sie ihm das zugemutet hätten, doch er sprach den Gedanken nicht aus.


  »Es geht darum, Detective, dass Amy sich erinnern musste«, sagte Louis. »Und Sie mussten es hören. Selbst wenn Sie überhaupt nichts damit anfangen können.«


  »Ich bringe ihn um«, flüsterte er.


  »Und was passiert dann mit Amy?«


  »Ich kann nichts für sie tun, Kincaid.«


  »Doch. Sie können am Montag vor Gericht erscheinen und dem Richter erklären, dass Sie glauben, Sie seien Amys Vater.«


  »Ihr Vater«, sagte Shockey leise. Er schaute durchs Fenster zu Amy hinüber. »Ich weiß ja nicht mal, was das bedeutet. Ich sehe sie an und…« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Ich sehe sie an und empfinde überhaupt nichts. Es ist, als würde ich sie nicht mal richtig wahrnehmen. Ich sehe sie an, und das Einzige, woran ich denken kann, ist Jean.«


  Louis schwieg.


  »Es stimmt, was Ihre Freundin sagt. Ich habe kein Recht, mich als Amys Vater aufzuspielen.«


  Shockey ging die Stufen der Veranda hinunter. Louis sah zu, wie er in seinen Wagen stieg und davonfuhr.


  
    [home]
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  Es war dunkel. Und sie war wieder allein.


  Vor einer Dreiviertelstunde war der Strom ausgefallen. Margi saß auf dem Wohnzimmerboden und lauschte auf das Krachen des Donners und das Prasseln des Regens, der gegen die Fenster gepeitscht wurde. Irgendwo unter den Bodendielen tröpfelte es.


  Sie schlang die Arme noch fester um ihre Knie und lehnte den Kopf an die Wand. Mit ihren neunundzwanzig Jahren hatte sie schon an vielen beschissenen Orten gewohnt und in den Betten vieler Männer gelegen, aber nirgendwo war es so schrecklich gewesen wie hier.


  Ob Jean Brandt hier an derselben Stelle gesessen hatte? Im Dunkeln? Und verängstigt darauf gewartet hatte, dass die Tür aufging und Owen zurückkam?


  Margi wischte sich das Gesicht ab und holte tief Luft. Alles tat ihr weh.


  Wie hatte das geschehen können? Wie hatte es so weit kommen können? Als sie Owen kennengelernt hatte, war er nicht so ein Ungeheuer gewesen. Er war ein Kumpel ihres Vetters gewesen, den sie manchmal im Gefängnis besucht hatte. Der hatte ihr erzählt, dass Owen im Knast saß, weil er eine Frau aus dem fahrenden Auto geworfen hatte. Sie hätte sich denken können, dass er brutal war. Aber ihr gegenüber war er so nett gewesen, und sie hatte geglaubt, jeder Mann könne sich ändern, wenn er nur eine Frau fand, die er genug liebte.


  Außerdem hatte sie es so satt gehabt, allein zu sein. Willy hatte ihr den Laufpass gegeben, nachdem die erste Begeisterung verflogen war und er fand, dass er was Besseres verdient hatte als eine magere Schulabbrecherin, die keine Kinder kriegen konnte.


  Owen interessierte sich nicht für Kinder. Das hatte er ihr an einem der Nachmittage gesagt, als sie mit ihm durch das Besucherfenster gesprochen hatte. Er wollte keine Kinder, denn sobald er entlassen würde, wollte er nach Florida ziehen, wo ein hochbezahlter Job bei einer Baufirma und eine Wohnung am Strand auf ihn warteten.


  Sie hatte ihm geglaubt.


  Irgendwann hatte er ihr erzählt, dass die Frau aus dem Auto gesprungen war, weil sie ’ne Macke hatte oder irgendwas, und dass sie später in einer Anstalt gelandet war.


  Sie hatte ihm geglaubt.


  Und jede Frau, die er geliebt hatte, war ihm davongelaufen, weil er nur ein kleiner, hart arbeitender Farmer war, der einer Frau keinen Luxus bieten konnte, sondern nur ein großes Herz.


  Sie hatte ihm geglaubt.


  Er hatte viel gelächelt und ihr gesagt, wie hübsch sie sei. Und als er ihr gesagt hatte, draußen würden die Männer sich bestimmt um sie reißen und dass er sich glücklich schätzen konnte, eine Frau wie sie gefunden zu haben, da hatte sie ihm das auch geglaubt.


  Ein Blitz erleuchtete das Wohnzimmer. Draußen fiel von irgendwo ein Stück Glas herunter und zersprang auf der Veranda. Das Tröpfeln unter dem Fußboden hörte sich mittlerweile an wie ein laufender Wasserhahn.


  Dass sie hübsch wäre, sagte Owen ihr schon lange nicht mehr. Er küsste sie nicht mehr auf den Mund, und er brachte ihr keine Geschenke mit. Er bedankte sich auch nie für ein warmes Essen oder für Sex, ja, er hatte sich nicht einmal dafür bedankt, dass sie ihn am Tag seiner Entlassung vom Gefängnis abgeholt hatte.


  Und jetzt hatte er sie auch noch mitten in die Pampa verschleppt, ihr die Autoschlüssel abgenommen, ihr so den Arm verrenkt, dass er ganz taub war, und sie allein in diesem Dreckloch zurückgelassen, während er im Regen herumlief und nach einer Toten suchte.


  Margi tastete sich mühsam an den Wänden entlang zur Küche. Sie wusste, dass auf der Anrichte ein paar Kerzen lagen, und fand sie auch, aber keine Streichhölzer. Die hatte Owen ebenfalls versteckt. Wahrscheinlich aus Angst, sie könnte ihm in der Nacht die Hütte über dem Kopf abfackeln.


  Leise fluchend stolperte sie zur Küchentür und trat auf die Veranda hinaus, wo der Wind ihr den Regen ins Gesicht trieb. Mit zusammengekniffenen Lidern versuchte sie, im Gewitter den Strahl von Owens Taschenlampe auszumachen. Nachdem ihre Augen sich an die diffusen Sichtverhältnisse gewöhnt hatten, entdeckte sie den hüpfenden Lichtkegel draußen im Maisfeld.


  Margi beobachtete Owen voller makabrer Faszination. Mittlerweile war sie nass bis auf die Haut, und ein eiskalter Schauder lief ihr über den Rücken, und doch konnte sie sich nicht von dem Anblick losreißen. Unwillkürlich fragte sie sich, ob das, was sie sah, vielleicht ein Gespenst war. Sie hatte immer an Dinge wie Geister und Ufos geglaubt. Ach verdammt, sie hatte sich mehr als einmal auf Jahrmärkten die Zukunft vorhersagen lassen, zum Beispiel von dieser Hellseherin in der Burton Street in Akron.


  Keine Wahrsagerin hatte ihr prophezeit, dass sie in der Lotterie gewinnen oder einen Millionär heiraten oder ihre große Liebe finden würde. Aber einmal hatte ihr eine Frau, die aussah wie eine Zigeunerin, vorhergesagt, sie würde jung sterben. Dann hatte sie versucht, ihr für sechzig Dollar einen Satz spezieller Kerzen anzudrehen, von denen sie jeden Tag eine anzünden sollte, um ihre Seele zu retten.


  Damals war Margi neunzehn gewesen; sie hatte die Weissagung vom Tisch gewischt und sich eingeredet, die Frau hätte den Quatsch nur erzählt, weil sie ihre Kerzen verkaufen wollte.


  Aber jetzt, mit fast dreißig, lebte sie mit einem Verrückten zusammen, und sie fragte sich, ob die Zigeunerin vielleicht recht gehabt hatte. Würde ihr Leben hier enden? So wie es für Jean geendet hatte und für all die anderen armen Seelen, die auf diesem erbärmlichen Friedhof begraben lagen?


  »Wenn du versucht hast, ihn zu verlassen, Jean, dann kann ich dir das von Herzen nachfühlen«, flüsterte Margi in die kalte Luft.


  Der hüpfende Lichtstrahl von Owens Taschenlampe kam näher. Kurz darauf hörte sie das platschende Geräusch seiner Schritte auf dem sumpfigen Feld und sein missmutiges Gemurmel. An der untersten Verandastufe blieb er stehen und leuchtete ihr ins Gesicht.


  »Mach, dass du reinkommst«, blaffte er sie an.


  Sie huschte ins Haus und drückte sich an die Anrichte, als er ihr in die Küche folgte. Er bemerkte die Kerzen und grub in seinen Taschen nach den Streichhölzern. Er murmelte immer noch vor sich hin, aber alles, was Margi heraushören konnte, war Jeans Name.


  Die Kerzenflammen tauchten die Küche in gelbes Licht und warfen Schatten, die im Rhythmus der gegen die Fenster schlagenden Zweige tanzten.


  »Geht’s dir gut, Owen?«, fragte Margi.


  Er wirbelte zu ihr herum. Seine Haut glänzte vom Regen, und die Augen funkelten wie die eines kranken Tiers, das weiß, dass es bald sterben wird. In der einen Hand hielt er die Taschenlampe, in der anderen das Ausweidemesser mit der abgebrochenen Spitze. Von seiner Handfläche tropfte blutiges Wasser.


  »Nein, mir geht’s überhaupt nicht gut.« Er legte das Messer auf die Anrichte.


  Margi atmete schwer aus, während ihr Blick von dem Messer zu seinem Gesicht wanderte. »Owen, bitte«, sagte sie leise, »so kannst du nicht weitermachen. Wir sollten von hier verschwinden. Wir sollten irgendwohin gehen, wo du nicht dauernd an sie denken musst. Vielleicht nach Florida. Du hast doch gesagt, du wolltest nach Florida. Wir könnten dorthin gehen und–«


  Instinktiv schützte sie ihr Gesicht, als Brandt ausholte. Der Schlag traf sie hinterm Ohr. Sie krachte gegen die Schränke und fiel auf die Knie.


  »Hör auf!«, schrie sie.


  Er trat ihr gegen die Oberschenkel. Schreiend versuchte Margi, in den offenen Unterschrank zu kriechen. Sie passte nicht hinein, aber wenigstens bot ihr die Tür ein bisschen Schutz.


  Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf herum, so dass er ihr Gesicht sehen konnte. Wieder holte er zum Schlag aus, doch dann erstarrte er ganz plötzlich.


  »Komm da raus«, sagte er.


  »Nein!«


  Er zerrte sie an den Haaren aus dem Schrank und stieß sie auf den glitschigen Küchenboden. Aus Angst vor weiteren Schlägen kauerte sie sich zusammen, doch er stand einfach nur da und starrte den Schrank an. Dann bückte er sich und schaute hinein. Er richtete sich wieder auf, und es lag etwas Neues in seinem Blick, als habe ihm irgendetwas einen höllischen Schrecken eingejagt.


  Er hielt etwas in der Hand. Zuerst hielt sie es für ein totes Tier, aber dann sah sie, dass es nur ein Plüschkaninchen war.


  »Sie hat es gesehen«, sagte er. »Das verdammte Balg hat alles gesehen.«


  »Wovon redest du?«, fragte Margi.


  »Dieser verfluchte Schrank«, sagte Brandt und zeigte darauf. »Da drin hatte die Kleine sich versteckt, als ich diese Schlampe von ihrer Mutter umgebracht habe. Sie hat alles gesehen.«


  Margi verstummte.


  Brandt warf das Kaninchen auf den Boden. »Scheiße«, sagte er und begann, in der Küche auf und ab zu gehen. »Deshalb schleppen sie sie jetzt dauernd zu dieser Scheißseelenklempnerin. Die versuchen in ihr krauses Hirn einzudringen und das alles aus ihr rauszuholen.«


  Mit einem Tritt knallte Brandt die Tür zu, griff nach der Whiskyflasche auf der Anrichte, trat ans Fenster und setzte sich die Flasche an den Hals.


  Margi rappelte sich auf die Füße, froh, dass Brandt etwas anderes gefunden hatte, worauf er seine Wut lenken konnte. Aber die Art, wie er daherredete, machte ihr kaum weniger Angst.


  »Sie war schon immer komisch«, sagte Brandt, als redete er mit sich selbst und hätte vergessen, dass sie im Zimmer war.


  Margi wagte nicht, sich zu rühren, den Blick auf das Messer geheftet, das nach wie vor auf dem Tresen neben Brandts Ellbogen lag.


  »Sie hatte schon immer so was an sich, wusste im Voraus, dass jemand sterben würde«, murmelte Brandt. »Sie wusste, dass ein Wirbelsturm kommen würde, ehe überhaupt eine Wolke zu sehen war.«


  Margi drückte sich gegen die Wand, während sie verzweifelt überlegte, was sie sagen könnte, um ihn zu beruhigen. »Meinst du so was wie Hellsehen, Owen?«


  Er wirbelte zu ihr herum. »Du kapierst doch wirklich überhaupt nichts!«, schrie er. »Wenn sie in der Nacht in dem Schrank gehockt hat, dann weiß sie auch, wohin Jean verschwunden ist!«


  Brandt stellte die Flasche ab und nahm das Messer. Er sah sich in der Küche um, schnappte sich seine Jeansjacke und ging zur Tür.


  »Was hast du vor?«, fragte sie.


  »Ich hole mir das Mädchen.«


  Margi befeuchtete sich die Lippen. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und ihr versagte die Stimme. Zuerst jagte er einen Geist, und jetzt war er hinter einem kleinen Mädchen her. Was war mit diesem Haus los, dass es die Leute in den Wahnsinn trieb?


  »Owen«, sagte sie leise. »Warum willst du sie holen? In ein paar Tagen spricht dir der Richter doch sowieso das Sorgerecht zu, dann kannst du sie immer noch fragen, wo ihre Mutter hin ist. Wenn man dich mit einem Messer erwischt, landest du wieder im Knast.«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab diesem verdammten Cop gesagt, dass ich nicht ihr Vater bin. Mir bleibt nichts anderes übrig.«


  »Aber all diese Leute sind um sie herum«, entgegnete Margi. »Du wirst nicht mal in ihre Nähe kommen.«


  Brandt schob sich das Messer in den Hosenbund, nahm die Flasche und trank so gierig, dass ihm der Whisky am Kinn herunterlief. »Diesen Nigger-Cop und diese Schlampe bring ich um und diese dämliche alte Quacksalberin auch, wenn’s sein muss«, sagte er. »Und sobald die Rotzgöre mir gesagt hat, wo ihre Mutter ist, bring ich sie auch um.«


  Margi schob sich das Haar aus dem Gesicht und schaute sich um. Die Kerzen waren fast heruntergebrannt, und bald würde es wieder stockdunkel sein.


  »Und Shockey, dieses Dreckschwein«, sagte Brandt leise. »Der kriegt eine Spezialbehandlung. Der wird dafür bezahlen, dass er meine Frau gefickt hat. Das wird ihn teuer zu stehen kommen.«


  »Willst du heute Nacht noch los?«, fragte Margi.


  »Ja.«


  Brandt trank noch einen Schluck und drehte sich wieder zum Fenster um. Sie konnte sein Spiegelbild sehen. In der regennassen Fensterscheibe schimmerte sein Gesicht verzerrt.


  »Owen, fahr nicht heute Nacht, bitte«, sagte sie. »Du hast getrunken, und es regnet…«


  Brandt murmelte etwas vor sich hin und setzte sich wieder die Flasche an den Hals, rührte sich jedoch nicht vom Fenster weg.


  Margi holte zitternd Luft, als sie hinter ihn trat. Noch nie in ihrem Leben hatte sie eine solche Angst gehabt. Sie umschlang ihn mit den Armen und packte ihm in den Schritt. Er reagierte nicht besonders schnell, und sie spürte, dass ein hartes Stück Arbeit vor ihr lag, bis er kommen würde, denn er hatte seit dem Abendessen fast eine ganze Flasche geleert, aber sie wollte es trotzdem versuchen.


  »Ich hab Angst vor Gewitter«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Bleib bei mir, dann besorg ich’s dir richtig gut.«


  Er trank noch einen Schluck, während er über ihr Angebot nachdachte. Sie streichelte ihn beharrlich. Als er hart wurde, drehte er sich zu ihr um, legte ihr eine schlammverschmierte Hand auf die Schulter und drückte sie auf die Knie. Während sie den Reißverschluss aufmachte, fragte sie sich, ob Jean jemals auf dem Küchenboden gekniet und dasselbe getan hatte.


  Und sie fragte sich, ob sie heute Nacht genug Mut aufbringen würde, das zu tun, was sie tun musste. Sie wollte nicht, dass dieses kleine Mädchen starb. Und sie selbst wollte auch nicht in diesem grauenhaften Haus sterben.


  Sie wollte nicht, dass die Zigeunerin recht behielt.


  


  Es war schon nach eins, als er endlich tief und fest schlief. Von der Hüfte abwärts nackt lag er befriedigt und laut schnarchend auf der alten Matratze im Esszimmer.


  Es war ganz einfach, die Autoschlüssel aus seiner Hosentasche zu fischen, zur Küchentür hinauszuschlüpfen und in der Dunkelheit zu verschwinden. Weniger einfach war es, den kleinen Wagen im strömenden Regen über den schlammigen Weg zu manövrieren, geplagt von Schuldgefühlen und Angst und allem, was einer Frau durch den Kopf ging, die drauf und dran war, den Mann, den sie liebte, zu verraten.


  Die Telefonzelle an der geschlossenen Texaco-Tankstelle konnte sie nicht benutzen, weil sie nur Dollarscheine hatte, also musste sie in die Stadt fahren. Hier und da brannte noch Licht, aber als sie auf einen Parkplatz fuhr, sah sie, dass alle Geschäfte geschlossen waren. Nur die Kneipe war noch geöffnet. Zwei Typen wie Kleiderschränke hockten am Tresen über ihrem Bier. Sie musterten sie von oben bis unten, wandten sich jedoch wieder ab, als sie ihr geschundenes Gesicht und das regennasse Haar sahen. Margi fragte sich, ob einer der beiden oder der Barkeeper wussten, wer sie war und was sie hier tat. Männer wie Owen hatten überall ihre Kumpels. Musste sie damit rechnen, dass sich einer der Männer unauffällig verdrückte, um zur Farm zu fahren und Owen zu stecken, dass sie hier war?


  Sie ließ sich vom Barkeeper vier Dollar in Münzen geben und eilte nach draußen zur Telefonzelle vor der Tür. Die Beleuchtung war kaputt, und sie brauchte fünf Streichhölzer, um die Telefonnummer zu lesen, die sie sich mit einem Kugelschreiber auf den Handrücken geschrieben hatte.


  Sie warf die Münzen ein und wählte. Während das Telefon am anderen Ende klingelte, schaute Margi fröstelnd in die Dunkelheit hinaus. Ihr war hundeelend zumute, und sie musste die Augen schließen.


  Eine tiefe Männerstimme unterbrach das monotone Klingeln. »Hallo?«


  »Detective Shockey?«, fragte sie.


  »Ja… wer spricht da?«


  »Ich bin Margi«, erwiderte sie.


  »Margi und wie weiter?«


  »Margi«, sagte sie und blickte sich ängstlich um. »Owens Freundin.«


  Sie hörte ein Krachen und dann einen Rumms am anderen Ende der Leitung. Dann meldete sich der Detective wieder, diesmal wirkte er hellwach.


  »Wo sind Sie?«, fragte er.


  »In Hell.«


  »Was ist los?«


  Einer der Kleiderschränke verließ die Kneipe und eilte zu einem Lastwagen, der unter einem Scheinwerfer geparkt stand. Bevor er einstieg, hielt er kurz inne und schaute zur Telefonzelle hinüber.


  »Margi, was ist los?«, fragte Shockey.


  »Owen hat ein Messer, und er will zu Ihnen und Sie umbringen und das Mädchen mitnehmen«, flüsterte sie. »Die anderen will er auch alle umbringen. Diese Frau und diesen Schwarzen und jeden, der versucht, ihn aufzuhalten.«


  »Wo ist er jetzt?«, fragte Shockey.


  »Er schläft«, sagte Margi. »Tief und fest. Vor morgen früh kommt er bestimmt nicht.«


  »Er hat gesagt, er will Amy? Warum?«


  Der Kleiderschrank saß in seinem Lastwagen und beobachtete sie. Sie kehrte ihm den Rücken zu und flüsterte noch leiser. »Er glaubt, dass sie gesehen hat, wie er Jean umgebracht hat«, sagte Margi. »Er glaubt, dass diese Ärztin sie dazu bringen will, sich an all das zu erinnern. Ich sage Ihnen, er ist völlig durchgedreht, Detective, er hat den ganzen Abend nach einer Toten gesucht und Selbstgespräche geführt.«


  »Holen Sie erst mal Luft, Margi.«


  Sie atmete tief ein, aber es half nicht gegen das Herzrasen.


  »Also gut, hören Sie«, sagte Shockey. »Ich möchte, dass Sie hierherkommen. Wenn Sie bereit sind, vor Gericht auszusagen, dass er Sie verprügelt hat und dass er Menschen bedroht hat, können wir ihn wieder hinter Gitter bringen. Verstehen Sie das?«


  »Wieder ins Gefängnis?«, fragte sie erschrocken. »Owen kann unmöglich zurück ins Gefängnis. Eher bringt er sich um.«


  »Wenn wir ihn nicht einsperren, bringt er Sie um«, entgegnete Shockey. »Begreifen Sie das denn nicht? Wollen Sie etwa genauso sterben wie Jean?«


  Margi schloss die Augen, um ihre Tränen zurückzuhalten. »Nein, aber…«


  »Sie haben viel Mut bewiesen«, sagte Shockey. »Sie haben den ersten Schritt unternommen. Jetzt können Sie nicht mehr zurück.«


  Sie wischte sich den Rotz von der Nase und schaute ängstlich zum Parkplatz hinüber. Der Mann in dem Lastwagen war weg, und die Leuchtreklame der Kneipe war erloschen. Alles war dunkel.


  »Kommen Sie jetzt zu mir«, drängte Shockey. »Ich gebe Ihnen meine Adresse. Haben Sie irgendwas zum Schreiben?«


  »Nein, aber ich kann es mir merken«, sagte sie. »Wenn ich mich verfahre, rufe ich Sie noch mal an.«


  »Also gut. Sie wissen, wie Sie zur I-94 kommen?«


  »Ich glaube schon.«


  »Gut.« Er beschrieb ihr den Weg zu seiner Wohnung in Ann Arbor und ließ sie die Beschreibung dreimal wiederholen. »South State Street. Es ist das blaue Apartmentgebäude kurz vor dem Sportmuseum. Sie können es nicht verfehlen. Aufgang zwei, Apartment zwei. Ich lasse das Licht auf dem Balkon brennen.«


  Margi schloss erneut die Augen. Ihr ganzer Brustkorb schmerzte, und das Atmen fiel ihr schwer.


  »Wiederholen Sie noch mal, was ich Ihnen gesagt habe«, forderte Shockey sie auf.


  Zu ihrer eigenen Überraschung konnte sie sich an alles erinnern.


  »Sie werden doch kommen… oder?«, fragte er.


  »Ja…«


  »Versprechen Sie es mir, Margi«, sagte er. »Versprechen Sie mir, dass Sie sich jetzt sofort in Ihr Auto setzen und hierherkommen. Fahren Sie auf keinen Fall zurück zur Farm. Hören Sie? Auf keinen Fall.«


  »Ich verspreche es, Detective.«


  »Okay«, sagte er. »Sie tun genau das Richtige. Ich bin stolz auf Sie.«


  Sie schwieg. Ein Polizei-Detective. Stolz auf sie.


  »Also fahren Sie jetzt los«, sagte Shockey. »Ich erwarte Sie in ungefähr einer halben Stunde. Okay?«


  »Okay.«


  Sie legte den Hörer auf und stieß die Tür der Telefonzelle auf. In diesem Moment hörte sie, wie noch ein Lastwagen auf den Parkplatz rumpelte, und gleich darauf wurde sie von seinen Scheinwerfern geblendet.


  Bremsen quietschten, und eine Tür wurde aufgerissen. Sie hob eine Hand zum Schutz gegen das grelle Licht und sah eine Gestalt auf der Beifahrerseite aussteigen und auf sie zukommen. Sie erkannte ihn sofort an seinem Gang.


  »Wen hast du angerufen, du Miststück?«


  
    [home]
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  Die Druckluftbremsen zischten, der Motor dröhnte, und die Scheinwerfer des Lastwagens verschwanden in der Nacht. Einen Augenblick lang konnte Margi in der Dunkelheit nichts erkennen. Der Laster rumpelte auf den Highway und ließ sie mit Owen allein zurück.


  Ein Blitz zuckte und beleuchtete Brandts Gesicht für den Bruchteil einer Sekunde.


  »Wen hast du angerufen?«, fragte er noch einmal.


  »Niemand.«


  Er stand einfach nur da und starrte sie an, während ihm das Wasser vom Gesicht tropfte. Sie konnte den Blick nicht von seinen Fäusten abwenden, die sich ballten und wieder öffneten. Warum schrie er sie nicht an? Warum hatte er sie nicht längst geschlagen?


  »Gib mir die Schlüssel«, sagte er ruhig.


  Sie holte die Schlüssel aus ihrer Jacke und hielt sie ihm hin. Er nahm sie und zeigte auf den Gremlin.


  »Steig ein«, befahl er.


  Sie watete durch tiefe Pfützen, und der Regen stach ihr wie Eisnadeln ins Gesicht. Brandt folgte ihr zur Beifahrerseite, stieß sie in den Wagen und schlug die Tür zu.


  Als er einstieg, füllte sich der Wagen mit dem schalen Gestank seiner Whiskyfahne. Erschaudernd schloss sie die Augen.


  »Ich frage dich zum letzten Mal. Wen zum Teufel hast du angerufen?«


  »Niemand«, flüsterte sie.


  Er packte sie an den Haaren und riss ihren Kopf zurück, griff mit der anderen Hand brutal ihr Gesicht und zog es zu sich heran. Im Licht eines Blitzes sah sie denselben wahnsinnigen Schleier, der seine Augen jedes Mal trübte, wenn er von Jean redete.


  »Ich… ich habe diesen Cop angerufen«, sagte sie. »Ich wollte–«


  »Was hast du getan?«


  »Ich hab ihn angerufen, um ihn zu warnen«, sagte sie. »Ich wollte verhindern, dass du eine Dummheit machst, Owen! Ich wollte dich retten. Verstehst du das denn nicht?«


  Er schlug sie. Ihr Kopf knallte gegen das Fenster, und einen Augenblick lang wurde ihr schwarz vor Augen. Dann riss er sie wieder an sich.


  »Du fickst mit ihm, stimmt’s?«


  »Nein! Ich wollte nicht, dass du wieder ins Gefängnis kommst!«


  Sie hielt sich schützend die Arme vors Gesicht, um den nächsten Schlag abzuwehren, aber er kam nicht. Brandt ließ den Motor an, die Räder drehten auf dem Schotter durch, bis der Wagen sich ruckartig in Bewegung setzte.


  Sie wischte sich das Gesicht ab und blickte auf. Nur ein Tunnel aus gespenstisch weißen Bäumen und der prasselnde Regen auf der Windschutzscheibe.


  »So was Blödes wie du hat es nicht verdient zu leben«, sagte Brandt.


  »Es tut mir leid«, stammelte sie. »Es tut mir leid. Aber ich liebe dich. Du weißt, dass ich dich liebe. Ich habe doch nur versucht, dich vor dir selbst zu schützen.«


  »Was hat er gesagt?«


  »Was?«


  »Was hat der Cop zu dir gesagt?«


  »Er wollte, dass ich zu ihm nach Hause komme und gegen dich aussage, aber ich hab nein gesagt. Das würde ich nie tun. Ich würde nie was Schlechtes über dich sagen.«


  »Zu ihm nach Hause?«, fragte Brandt. »Du meinst, in seine Wohnung? Er hat dir gesagt, du sollst in seine Wohnung kommen?«


  »Ja, aber ich hab ihm gesagt–«


  »Halt die Klappe«, sagte er. »Wo wohnt er?«


  O Gott. Er würde hinfahren, wenn sie es ihm verriet. Und der Detective würde die Tür aufmachen, weil er mit ihr rechnete, und Owen würde ihn töten. Was sollte sie jetzt sagen? Wie konnte sie nur so dumm sein?


  Er versuchte ihr ins Gesicht zu schlagen, aber sie drückte sich gegen die Tür. Der Wagen geriet ins Schleudern und landete auf dem Seitenstreifen, bevor Brandt ihn wieder abfangen konnte.


  »Wo wohnt er, verdammt noch mal?«, schrie er.


  »Ich weiß es nicht! Er ist gar nicht dazu gekommen, mir seine Adresse zu geben, weil ich ihm gesagt hab–«


  Brandt stieß ihren Kopf so heftig gegen das Seitenfenster, dass sie Sterne sah.


  »Antworte mir!«, sagte er.


  Sie tun genau das Richtige. Ich bin stolz auf Sie, Margi.


  »Ich kann nicht«, wimmerte sie.


  Ein paar Sekunden lang war nur der Regen zu hören, der auf das Autodach trommelte. Starr vor Angst schloss sie die Augen. Sie klammerte sich an den Türgriff und begann zu weinen.


  Brandt trat das Gaspedal durch, so dass sie durch die plötzliche Beschleunigung in den Sitz gedrückt wurde. Sie zwang sich, die Augen zu öffnen. Bei dem Tempo, mit dem sie über die Straße jagten, schien der Regen auf sie zuzuschießen wie ein Strahl aus Silbernadeln.


  »Wo wohnt er?«


  Sag’s ihm nicht. Er wird dich nicht töten. Er liebt dich. Er wird dich nichttöten…


  Sie blinzelte und warf heimlich einen Blick auf den Tacho. Die kleine rote Nadel vibrierte bei hundertzwanzig Kilometern pro Stunde. Irgendetwas klopfte unter ihren Füßen wie ein loses Stück Gummi.


  »Verdammt, wo wohnt er?«


  »Ich weiß es nicht!«


  Plötzlich lehnte Brandt sich über sie hinweg und stieß die Beifahrertür auf. Im hereinströmenden Fahrtwind flogen die Fastfoodtüten und Zeitungen herum wie in einem Wirbelsturm. Verzweifelt versuchte sie, die Tür wieder zu schließen, aber er schlug ihre Hände weg und warf sich gegen ihre Schulter. Der Wagen kam erneut ins Schleudern, raste jedoch weiter.


  »O Gott!«, schrie sie. »Hör auf!«


  »Raus!«, brüllte er.


  »Bitte nicht!«


  Der Gremlin geriet immer mehr ins Schlingern, so dass sie abwechselnd gegen das Armaturenbrett und zurück zur offenen Tür geworfen wurde. Er schlug auf sie ein, schubste sie immer näher an die offene Tür. Regen schlug ihr entgegen, lief ihr in den Mund, stach ihr ins Gesicht. Die Straße– sie war so nah, dass sie Steine und Gestrüpp vorbeifliegen sah.


  »Wo wohnt er?«, schrie Brandt.


  »State Street! Direkt neben dem Sportmuseum!«, kreischte sie. »Blaues Haus. Gebäude zwei, Apartment zwei, oben!«


  Plötzlich machte der Wagen einen Schlenker, und sie verlor den Halt.


  Sie sah nur den Schotter des Seitenstreifens auf sich zufliegen.


  
    [home]
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  Shockey sah auf die Uhr. Viertel nach drei.


  Margi müsste längst hier sein, dachte er. Verdammt, wo steckte sie? Ob sie einen Unfall gehabt hatte? Oder war sie zur Farm zurückgefahren?


  Er trat auf den Balkon und schaute zum Parkplatz der Wohnanlage hinunter. Es regnete immer noch. Der Parkplatz war nicht besonders groß, und er konnte beide Einfahrten sehen. Auf der South State Street fuhren nur wenige Autos. Weit und breit kein grüner Gremlin.


  Verdammt.


  Er ging wieder nach drinnen und ließ sich aufs Sofa fallen. Das Telefon auf dem Couchtisch blieb stumm. Noch einmal schaute er auf die Uhr. Nur drei Minuten waren vergangen. Er hätte zu ihr fahren sollen, anstatt sie zu sich zu bestellen.


  Wo bist du, Margi?


  Er ging in die Küche. Die Flasche Beefeater stand auf der Anrichte. Er starrte sie gedankenverloren an.


  Es war ihm erst klargeworden, nachdem er aufgelegt hatte. Was er getan hatte, war eine Riesendummheit gewesen. Seine Adresse einer Frau zu geben, die womöglich ihn ebenso an der Nase herumführte, wie Brandt es mit ihr tat. Allmählich beschlich ihn das ungute Gefühl, dass die ganze Geschichte ein abgekartetes Spiel war und Brandt vielleicht schon zu ihm unterwegs war, um ihn zu töten.


  Margi konnte er eigentlich keinen Vorwurf machen. Sie war schwach und hilflos, sonst nichts. Und er selbst war so verzweifelt, dass er jede Vorsichtsmaßnahme hatte sausen lassen.


  Er trat wieder auf den Balkon.


  Immer noch kein Gremlin.


  Er würde ihr noch eine halbe Stunde Zeit geben, aber wenn sie dann nicht auftauchte, würde ihm nichts anderes übrig bleiben, als zur Farm zu fahren, um sich wenigstens zu vergewissern, dass der Scheißkerl sie nicht umgebracht hatte.


  Aber er durfte auf keinen Fall allein fahren, denn er wusste genau, dass er Brandt umbringen würde, falls sie tot war. Dann konnte er den Rest seines Lebens im Gefängnis verbringen.


  Er nahm den Telefonhörer auf und rief im Hilton an. Nach elfmaligem Klingeln wurde der Anruf zur Rezeption umgeleitet. Er bat darum, mit Kincaids Zimmer verbunden zu werden. Diesmal meldete Kincaid sich.


  »Schnüffler? Ich bin’s.«


  »Es ist halb vier«, knurrte Louis. »Was ist los?«


  »Margi hat eben bei mir angerufen«, sagte Shockey. »Sie will Anzeige gegen Brandt erstatten. Sie sagt, dass er mich und Sie umbringen und sich Amy holen will.«


  »Verdammt.«


  »Ich hab ihr gesagt, sie soll zu mir kommen«, fuhr Shockey fort. »Das war vor zwei Stunden, aber sie ist immer noch nicht hier. Ich gebe ihr noch eine halbe Stunde, dann fahr ich zur Farm.«


  »Sind Sie noch ganz dicht?«


  »Was zum Teufel soll ich denn sonst machen?«, fragte Shockey. »Es ist genauso wie damals bei Jean. Begreifen Sie das denn nicht? Sie steckt da draußen in Schwierigkeiten– soll ich etwa hier auf meinem Arsch sitzen bleiben und nichts unternehmen?«


  »Jake, kommen Sie auf den Teppich.«


  »Sie ist tot, Kincaid. Sie ist tot, und das ist meine Schuld.«


  »Halten Sie die Klappe und beruhigen Sie sich erst mal.«


  Shockey schloss die Augen und atmete hörbar ein. Durch die offene Balkontür hörte er einen Motor tuckern.


  »Ich glaube, da kommt sie gerade«, sagte Shockey.


  »Ich komme rüber«, sagte Louis. »Bleiben Sie, wo Sie sind, und lassen Sie sie nicht wieder gehen.«


  Shockey trat näher an die Balkontür, konnte aber den Parkplatz nicht überblicken, ohne den Hörer abzulegen und hinauszugehen.


  »Versprechen Sie es mir, Jake«, sagte Louis. »Bleiben Sie dort, bis ich eintreffe.«


  »Okay, okay«, sagte Shockey.


  Er legte auf und trat hinaus auf den Balkon. Der Gremlin war unter einer Straßenlaterne geparkt. Als er Margi nirgends entdecken konnte, rief er ihren Namen, bekam aber keine Antwort. Er ging wieder ins Zimmer.


  Erneut dachte er an die Möglichkeit, dass sie Brandt mitbrachte. Er nahm seinen Revolver vom Couchtisch, bevor er zur Tür ging. Die Kette war vorgelegt, und er öffnete die Tür einen Spaltbreit, um sehen zu können, ob jemand die Treppe heraufkam.


  Im selben Augenblick wurde die Tür mit Wucht aufgestoßen und krachte ihm gegen die Stirn. Er taumelte rückwärts und versuchte vergeblich, irgendwo Halt zu finden.


  Er stürzte auf den Couchtisch, Holz splitterte und Glas zerbarst. Plötzlich war Brandt über ihm. Mit seinem schlammbeschmierten Schuh trat er auf Shockeys Handgelenk und nagelte die Hand, die den Revolver hielt, auf dem Boden fest.


  Mit der Linken schlug Shockey auf Brandt ein, traf aber nur harte Muskeln. Er spürte, wie sich Brandts Hand um seinen Revolver schloss. Verzweifelt versuchte er, die Waffe fester zu packen und auf Brandt zu richten, aber Brandt war zu dicht an ihm dran, zu schwer und vom Regen so durchnässt, dass er ihn nicht zu fassen bekam.


  Brandt entwand Shockey den Revolver.


  Im nächsten Augenblick blitzte das Messer in seiner Hand auf.


  Shockey griff nach Brandts Handgelenk, doch es gelang ihm nicht, den Stoß abzuwehren. Die Klinge drang in seine Schulter ein.


  »Scheiße… verflucht…«, keuchte Shockey.


  Brandt stach blindlings auf ihn ein, traf seine erhobenen Arme, zerfetzte Hemdsärmel und Haut.


  »Du verdammtes Dreckschwein–«


  Shockey versuchte, nach dem Messer zu greifen, aber Brandt wütete wie ein Berserker, schlitzte ihm Hände und Brust auf, so dass Blut in alle Richtungen spritzte. Shockey spürte, wie ihm mit jedem panischen Herzschlag die Kräfte schwanden.


  »Genauso hab ich es mit ihr gemacht!«, brüllte Brandt. »Hörst du? So habe ich das Miststück abgestochen! Hast du’s endlich kapiert?«


  Der nächste Stich traf ihn unter dem Rippenbogen. Alle Luft wich aus seiner Lunge, und er konnte sich nicht mehr rühren. Er spürte nur noch den Schmerz der klaffenden Wunde und wie ihm das Blut aus dem Körper quoll. Sein Hemd wurde warm und schwer. Plötzlich hatte er die entsetzliche Vorstellung, er wäre in zwei Hälften geteilt worden.


  »Du stirbst mir noch nicht, du Dreckskerl«, sagte Brandt. »Sieh mich an. Sieh mir in mein verdammtes Gesicht!«


  Shockey öffnete die Augen. Brandt stand über ihn gebeugt. Sein Gesicht war mit Blut und Dreck verschmiert.


  »Wo ist das Mädchen?«


  »Du kannst mich mal, Brandt…«


  Brandt schlug ihn mit der Hand, die das Messer hielt. Es riss ihm eine neue Wunde in die Wange.


  »Wo ist das verdammte Mädchen?«


  »Von mir erfährst du nichts… mach schon, bring mich um.«


  Brandt richtete sich auf, dann war er einen Moment lang verschwunden. Shockeys Wille befahl ihm, sich zu wehren, aber er hatte keine Kraft mehr, einen Arm zu heben oder sich wegzurollen. Brandts Stimme drang nur noch dumpf wie aus der Ferne an seine Ohren, verschluckt von der Dunkelheit, die seinen Willen zu erdrosseln begann.


  »Wo ist das verdammte Mädchen?«, schrie Brandt.


  Shockey schloss die Augen. Eine unerwartete Ruhe breitete sich in ihm aus, stumpf und schwer und endgültig.


  Er war im Begriff zu sterben.


  Das Schwein hatte sie beide erwischt.


  


  Louis stieg aus dem Bronco und warf die Tür zu. Der Gremlin stand zwei Parkbuchten weiter. Niemand sonst befand sich auf dem Parkplatz, und auf der Straße war kein Auto zu sehen. Auf Shockeys Balkon brannte Licht.


  Er rannte durch den Regen zum Hauseingang. Auf halbem Wege die Stufen hoch hörte er oben ein Krachen, als würde eine Tür gegen die Wand geschlagen.


  Louis erstarrte, dann drehte er sich zum Bronco um.


  Verdammt. Seine Glock lag im Handschuhfach.


  Ein Mann erschien am Treppengeländer über ihm. Dunkles Hemd, schmutzige Jeans, eine Pistole im Gürtel. Und in der Hand ein Messer, von dem ihm Blut auf die Füße tropfte.


  Brandt.


  Spring über das Geländer. Nichts wie weg.


  Brandt stürzte aber schon mit erhobenem Messer die Treppe hinunter. Louis drückte sich in der Hoffnung gegen das Geländer, dass Brandts eigener Schwung ihn an ihm vorbeikatapultieren würde. Aber Brandt verlor sein Gleichgewicht nicht. Er rannte in Louis hinein und schrie irgendetwas von Amy.


  Das Messer erwischte Louis am Arm und schlitzte ihm den Ärmel des Pullovers auf.


  Er versuchte, Brandt am Handgelenk zu packen, damit er nicht nach dem Revolver greifen konnte. Aber Brandt war stark, seine Haut war glitschig, und er wütete wie ein wildes Tier. Das Messer drang in Louis’ Schulter ein und traf auf einen Knochen.


  O Gott!


  »Dich mach ich auch kalt!«, brüllte Brandt.


  Louis saß in der Falle, er hing am Treppengeländer fest. Er duckte sich und riss den Arm hoch, als das Messer wieder auf ihn niedersauste. Die Klinge schnitt ihm in Handrücken und Oberarm, und warmes Blut lief ihm ins Gesicht.


  Dieser verfluchte Hund!


  Plötzlich rutschte Brandt von der Stufe und ließ für einen Moment von ihm ab. Louis versetzte Brandt einen Schlag an den Kopf und beförderte ihn beinahe über das Treppengeländer.


  Er packte Brandt von hinten am Kragen, riss ihn mit beiden Händen zur Seite, um ihn die Stufen hinunterzustoßen.


  Aber Brandt entwand sich seinem Griff, suchte mit einer Hand Halt und stieß mit der anderen wieder zu.


  Vergeblich versuchte Louis auszuweichen. Er hatte keine Chance, das Messer abzublocken– mit beiden Händen hielt er Brandt immer noch am Kragen.


  Die Klinge jagte durch Louis’ angespannte Brustmuskeln. Der Schmerz brannte wie Feuer.


  »Gott… o Gott«, keuchte er.


  Er sank auf die Treppe, eine Hand auf der Brust. Er konnte nicht atmen, nicht denken und nichts fühlen außer einer brennenden, blutenden Wunde unter seinen Fingern.


  Ruhig bleiben.


  Ruhig bleiben und atmen.


  Es kann nicht sehr tief sein.


  Irgendwo in der nächtlichen Dunkelheit war das Geräusch von Sirenen zu hören. Waren sie unterwegs hierher? Hatte jemand etwas gehört und die Polizei verständigt?


  Den Blick auf etwas fixieren. Versuch zu denken.


  Brandt… er war nirgends zu sehen. Verschwunden. Louis legte den Kopf auf das Eisengeländer und schaute zum Parkplatz hinüber. Auf dem nassen Asphalt spiegelten sich die Lichter als weiße Flecken. Unter den Bäumen zuckte Blaulicht.


  Er blinzelte, um mit seinen tränenden Augen etwas zu erkennen.


  Der Gremlin war weg.


  Shockey…


  Mühsam rappelte Louis sich auf und zog sich am Geländer die Treppe hoch. Die Tür zu Shockeys Wohnung war angelehnt. Louis stieß sie auf.


  Shockey lag auf dem Rücken in einer riesigen Blutlache, die sich auf dem goldfarbenen Teppichboden ausgebreitet hatte. Seine offenen Augen blickten ins Leere, sein Gesicht war eine blutige Masse.


  Louis kniete sich neben ihn, um den Puls zu fühlen, aber die Haut an Shockeys Hals war zu glitschig. Der Blutgeruch drehte ihm den Magen um. Er schloss die Augen, um gegen die Übelkeit anzukämpfen.


  Margi hat gesagt, dass er mich umbringen und sich Amy holen will.


  Louis erstarrte vor Schreck.


  Brandt wusste nicht, wo Amy sich befand. Hatte er Shockey gefoltert, um es aus ihm herauszubekommen?


  Louis kroch zu dem ramponierten Couchtisch, neben dem das Telefon lag. Er wählte die Nummer des Hotels.


  »Zimmer vierhundertzehn. Es ist dringend, bitte.«


  Er hörte es klingeln. Zweimal, dreimal.


  Verdammt noch mal, geh ran, Joe.


  »Louis?«


  »Joe, Shockey ist tot, und Brandt ist auf der Suche nach Amy. Es könnte sein, dass er weiß, wo sie ist. Verschwindet aus dem Hotel, wir treffen uns in der Universitätsklinik. Macht schnell.«


  
    [home]
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  Die Kanüle in seiner Hand brannte. Die junge Krankenschwester, die sie ihm gelegt hatte, hatte sich immer wieder entschuldigt, während sie in seiner Haut stocherte, um die Vene zu finden.


  Es hatte ewig gedauert, und dabei hatte er fast das Bewusstsein verloren.


  Er konnte Spritzen nicht ausstehen. Er konnte fast alles ertragen, bloß keine Spritzen.


  Er schloss die Augen und ließ den Kopf aufs Kissen sinken. Die Infusionen seien notwendig, hatte der Arzt ihm erklärt und darauf bestanden, dass er die Nacht im Krankenhaus verbrachte, egal wie sehr er sich dagegen gesträubt hatte.


  »Es geht mir gut«, hatte Louis allen versichert, die ihm nicht von der Seite wichen.


  »Sie haben eine tiefe Schnittwunde im Brustmuskel«, hatte der Arzt ihm gesagt. »Wir werden Sie vierundzwanzig Stunden zur Beobachtung hierbehalten.«


  Vierundzwanzig Stunden… Bis dahin konnte Brandt längst in Kanada sein.


  Detective Bloom war vor zehn Minuten gegangen. Er hatte Louis erbarmungslos verhört, schäumend vor Wut, die er nur zurückgehalten hatte, weil er die Situation unter Kontrolle bekommen musste. Er hatte sich gegenüber der Polizei von Ann Arbor durchgesetzt und leitete jetzt die Fahndung nach Brandt. Nicht dass man irgendjemanden erst hätte motivieren müssen. Shockey war zwar vom Dienst suspendiert, aber Louis wusste, dass die Kameradschaft unter Polizisten nicht mit dem Rausschmiss endete. Jeder verfügbare Polizist war draußen auf der Farm, um das Gelände nach Brandt abzusuchen.


  Bloom hatte Neuigkeiten mitgebracht. Ein Lastwagenfahrer hatte Margi am Straßenrand in der Nähe von Brandts Farm gefunden. Sie war mit lebensgefährlichen Verletzungen ins Krankenhaus von Howell eingeliefert worden, es war nicht sicher, dass sie durchkommen würde.


  Louis lauschte auf die Geräusche draußen auf dem Korridor. Brandt würde nicht in sein Zimmer eindringen können, denn vor der Tür war ein Polizist postiert. Aber Louis konnte auch nicht hinaus, nicht einmal, um nach Shockey zu sehen.


  Keiner der Beteiligten rückte mit irgendwelchen Informationen heraus. Schließlich hatte sich eine Krankenschwester für ihn erkundigt und ihm berichtet, dass Shockey wahrscheinlich die Nacht nicht überleben werde.


  »O Gott.«


  Er öffnete die Augen. Joe stand in der Tür.


  »O mein Gott, Louis…«


  Gleich darauf war sie bei ihm, nahm seine Hand und legte ihm den Kopf auf die Brust.


  »Vorsicht, Vorsicht«, flüsterte er.


  »Was?«


  »Meine Brust…«


  Sie schrak zurück, den Blick auf den breiten Verband über seiner Brust gerichtet. »Sie wollten mir einfach nichts sagen«, flüsterte sie. »Ich wusste nicht einmal, ob du–« Tränen traten ihr in die Augen, als sie die Verbände an seinen Armen betrachtete.


  »Es ist nichts Schlimmes, ehrlich«, sagte Louis.


  Sie wischte sich die Nase ab. Ihr Haar war notdürftig zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden, und ihr Gesicht war mit roten Flecken übersät. Sie trug ein Browns-Sweatshirt und eine unförmige rosafarbene Hose mit aufgedruckten Katzen, ihre Schlafanzughose, wie Louis vage registrierte. Plötzlich sah er sie vor sich, wie sie in jener Nacht vor einem Jahr auf dem Fußboden gekauert hatte, nachdem ein Verrückter in seiner Abwesenheit bei ihm eingebrochen war. Der Typ war in Louis’ Haus eingestiegen, hatte Joe überwältigt und sie in der Annahme, sie sei tot, liegen gelassen. Ihm wurde warm ums Herz. Das Entsetzen in ihren Augen war eine ganz natürliche Reaktion. Er wusste genau, was sie empfand.


  Joe beugte sich zu ihm hinunter und küsste ihn sanft. Ihre Lippen waren Balsam für seinen trockenen Mund. Dann richtete sie sich wieder auf und stieß einen tiefen Seufzer aus.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass Shockey tot ist«, flüsterte sie.


  Er hatte ganz vergessen, dass er ihr das so am Telefon gesagt hatte. »Nein, er liegt auf der Intensivstation«, sagte er, »aber die Ärzte glauben nicht, dass er durchkommen wird.«


  Joe schüttelte langsam den Kopf. »Und Brandt?«


  »Geflohen«, antwortete er. »Und man hat Margi in der Nähe von Hell am Straßenrand gefunden. Offenbar hat Brandt sie aus dem Auto gestoßen. Er hat sie übel zugerichtet.«


  »Mein Gott.«


  Er wollte gerade wieder die Augen schließen, als ihm plötzlich etwas einfiel. Er versuchte sich aufzusetzen. »Wo ist Amy?«


  »Draußen auf dem Flur bei dem Officer«, sagte Joe. »Sie zögerte. »Kann ich sie reinholen? Sie ist ganz krank vor Sorge um dich.«


  Louis nickte und lehnte sich gegen das Kissen. Er wollte sich Joe gegenüber nicht anmerken lassen, wie schwach er sich fühlte.


  Er hörte ein leises Schlurfen und wandte sich nach dem Geräusch um. Amy stand in der Tür und schaute ihn ernst an. Ihre dunklen Augen wirkten riesengroß in dem bleichen Gesicht.


  Er versuchte zu lächeln, aber es schmerzte, und das gab ihm das Gefühl, dass das Lächeln sein zerschundenes Gesicht wahrscheinlich noch grotesker aussehen ließ. Als Amy jedoch näher an sein Bett trat, wirkte sie kein bisschen verängstigt. Sie wirkte eher…


  »Er hat Ihnen das angetan«, sagte sie leise. »Papa hat Ihnen das angetan.«


  Er warf Joe einen Blick zu.


  Amys Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir leid«, sagte sie.


  Joe griff ein. »Amy, das ist doch nicht deine–« Sie brach ab, nahm Amy in die Arme und drückte sie an sich.


  Louis musste an das kleine unscharfe Foto denken, das er von Jean hatte, das einzige Foto, das von der Frau existierte, soweit er wusste. Er dachte an Shockey, der in irgendeinem Bett an diesem riesigen, anonymen Ort lag, ohne irgendjemanden, der sich darum scherte, ob er starb. Mit einem Mal hatte er das verzerrte Bild eines grausamen Mannes namens Moe vor Augen, das ausdruckslose Gesicht eines der »Väter«, deren lieblose Wohnungen er auf seiner Odyssee durch das Pflegefamiliensystem durchlaufen hatte. Während ihm all das durch den Kopf ging, wurde ihm klar, dass Amy die Wahrheit erfahren musste.


  Sie sollte wissen, woher sie kam.


  Er schaute Joe an. Ihr Blick verriet ihm, dass sie dasselbe dachte wie er.


  


  Joe begleitete Amy aus dem Zimmer und nickte dem Officer vor der Tür zu, als sie an ihm vorbei den Korridor hinuntergingen. Nach einigen Metern blieb Joe stehen und nahm Amys Hand.


  »Amy, setz dich einen Moment zu mir«, sagte Joe und zeigte auf eine Bank.


  Amy setzte sich, aber ihr Blick wanderte an Joe vorbei zu einer Frau, die am Ende des Korridors saß und sich weinend an die Schulter eines älteren Mannes lehnte.


  »Ich muss dir etwas sagen«, begann Joe. »Amy, Owen Brandt ist nicht dein Vater.«


  Mit angehaltenem Atem beobachtete sie Amys Gesicht, in dem sich zuerst Überraschung, dann Verwirrung und schließlich Verstörung zeigten. Es brach Joe fast das Herz. Dann änderte sich Amys Gesichtsausdruck, und Joe konnte beinahe mitverfolgen, wie Amys Gedanken in die Vergangenheit rasten, auf der verzweifelten Suche nach einem Anzeichen oder Hinweis. Einen Moment lang bedauerte Joe schon, Amy reinen Wein eingeschenkt zu haben. Das Identitätsgefühl des Mädchens war ohnehin sehr schwach, und Brandt, so verabscheuungswürdig er auch sein mochte, stellte letztlich Amys einzige wirkliche Verbindung zu ihrer Vergangenheit dar.


  Außer Shockey. Es mochte vielleicht keine Möglichkeit geben zu beweisen, dass er ihr Vater war, aber er hatte zweifellos ihre Mutter geliebt. Dieser hässliche, sterile Korridor war weiß Gott nicht der passende Ort, um das Mädchen mit diesen Dingen zu konfrontieren, aber auch diese Wahrheit musste Amy erfahren.


  »Es gibt noch etwas, was ich dir erzählen muss«, sagte Joe.


  Amy, die die ganze Zeit zu der weinenden Frau am Ende des Korridors hinübergeschaut hatte, wandte sich Joe wieder zu.


  »Es hat mit Mr. Shockey zu tun«, sagte Joe. »Er könnte… Mr. Shockey und deine Mutter kannten sich, bevor du geboren wurdest. Sie haben einander geliebt.«


  Amy blinzelte verwundert, sagte jedoch nichts.


  Joe holte tief Luft. »Mr. Shockey glaubt, dass er dein leiblicher Vater sein könnte.«


  Amys Augen weiteten sich. Ihr Blick drückte Verblüffung aus, aber zugleich auch etwas wie Erkenntnis.


  Joe legte ihr eine Hand auf den Arm. »Alles in Ordnung?«


  Amy konnte nur nicken.


  »Du hast jetzt eine Menge zu verdauen, ich weiß«, sagte Joe.


  Amy schien sie gar nicht zu hören. Sie saß einfach nur mit leerem Blick da.


  »Wo ist er?«, fragte sie.


  »Mr. Shockey?«


  »Ja, wo ist er?«


  Als Joe nicht sofort antwortete, sah Amy sie fragend an. »Ist ihm auch etwas zugestoßen?«, fragte sie.


  Joe nickte. Dann zog sie Amy auf die Füße. »Komm, wir gehen ihn suchen«, sagte sie.


  An der Tür zur Intensivstation wurden sie von einer Krankenschwester aufgehalten, die sie darüber informierte, dass Kinder keinen Zutritt hatten. Joe nahm die Schwester beiseite, zeigte ihr unauffällig ihre Dienstmarke und erklärte ihr, warum sie mit Amy zu Shockey wollte. Die Schwester entgegnete, Shockey werde wahrscheinlich nicht wieder zu Bewusstsein kommen.


  »Sie sollten ihr seinen Anblick ersparen«, sagte die Schwester.


  Joe schaute zu Amy hinüber, die an der Tür wartete. »Sie wird das schon verkraften«, erwiderte sie.


  Die Schwester begleitete sie in das kleine Zimmer. Joe beobachtete Amys Gesichtsausdruck, als sie sich langsam dem Bett näherte, während sie die Monitore und Schläuche betrachtete und die Geräusche der Herz-Lungen-Maschine auf sich wirken ließ.


  Shockeys Kopf war mit einem Verband umwickelt. Nur die obere linke Gesichtshälfte war zu sehen, die Haut war dunkelrot gefleckt und das Auge zugeschwollen.


  Amy schien das alles nicht weiter zu stören. Sie trat direkt an Shockeys Bett.


  »Kann er sprechen?«, fragte sie leise.


  »Nein«, antwortete Joe hinter ihr.


  »Sie haben gesagt, er hat Mama geliebt?«


  »Ja. Sehr sogar.«


  »Hat er deshalb so verzweifelt versucht, sie zu finden?«


  »Ja. Er hat sie lange gesucht.«


  Amy schien über irgendetwas nachzugrübeln. Sie wandte sich zu Joe um und fragte: »Wie alt bin ich?«


  Die Frage überraschte Joe, denn es gab eigentlich keinen Grund für Amy, sich zu fragen, wann genau Jean und Shockey zusammen gewesen waren.


  »Du bist sechzehn«, erwiderte Joe.


  Die Antwort schien Amy zu erfreuen. Das war immerhin etwas.


  Amy drehte sich wieder zu Shockey um. Sie stand einfach nur still am Bett und betrachtete ihn. Sie rührte sich auch nicht, als ein schriller Piepton ertönte und die Schwester ins Zimmer geeilt kam. Die Schwester stellte forsch ein Gerät ein und ging wieder.


  »Warum hat er uns denn nicht von der Farm weggeholt?«, fragte Amy.


  Sie hatte die Worte ganz leise geflüstert, und Joe war sich nicht ganz sicher, ob sie sie richtig verstanden hatte.


  »Er hat erst vor kurzem von dir erfahren«, sagte sie schließlich.


  Amy verfiel wieder in Schweigen. Joe atmete erleichtert aus. Offenbar hatte ihre Antwort Amy zufriedengestellt. Zumindest vorerst. Später würde es noch unzählige Fragen geben.


  Und niemand wäre mehr da, der sie beantworten könnte, dachte Joe und wandte sich ab.


  »Will er mich denn jetzt haben?«


  Joe schaute Amy wieder an. Ihr blieb nichts anderes übrig, als zu lügen. Nicht Shockey, sondern Amy zuliebe.


  »Ja«, sagte Joe.


  In diesem Augenblick wusste sie, was sie zu tun hatte. Sie würde Amy mit nach Echo Bay nehmen. Der Gedanke war aus dem Nichts gekommen, und er verursachte ihr Herzklopfen und Schweißausbrüche. Es war das Adrenalin, das war ihr klar, dieselbe körperliche Reaktion, die sich einstellte, wenn man Angst hatte oder in der Klemme saß. Und genau dort fühlte sie sich plötzlich. Sie hatte keine andere Wahl. Es gab niemanden sonst.


  Das Piepen der Apparate war das einzige Geräusch im Zimmer. Joe starrte Shockeys geschwollenes Auge an, als könnte sie ihm befehlen, sich zu öffnen. Schließlich konzentrierte sie sich auf die gezackte grüne Linie, die langsam über den Herzmonitor lief.


  »Er stirbt«, flüsterte Amy.


  Sie nahm Shockeys Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen.


  
    [home]
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  Er würde nicht sterben. So nicht, verflucht.


  Brandt stolperte durch Gestrüpp und Schlamm. Der eisige Regen schlug ihm ins Gesicht, und seine Hände waren so durchgefroren, dass er sie schon nicht mehr spürte. Er blieb stehen und versuchte sich in der Dunkelheit zu orientieren. Wo zum Teufel war er? Bewegte er sich Richtung Norden oder Süden? Es war eine mondlose Nacht, und hier draußen gab es weit und breit kein Licht, und wenn er nicht bald herausfand, wohin er sich wenden musste, würde er erfrieren. Er schlug den Kragen seiner durchnässten Jeansjacke hoch und stapfte weiter durch den Morast.


  Plötzlich kam ihm ein Bild in Erinnerung: sein Vater, der vor ihm herging, das einzige Geräusch das Knirschen seiner Stiefel auf dem vereisten Boden. Die Bäume ächzten unter dem Gewicht des Schnees, der in der Nacht zuvor gefallen war, und Eiszapfen hingen von den Stacheldrahtzäunen. Und dann der steifgefrorene Kadaver des Kalbs, das im Schneesturm verloren gegangen war.


  Ich werde nicht hier draußen verrecken!


  Nicht halb erfroren und durchnässt und hungrig wie ein elendes Tier, das irgendjemand zur Strecke bringen wollte.


  Aber genau so kam er sich jetzt vor. Wie ein gejagtes Tier.


  Warum hatte er sich keine wärmere Jacke angezogen? Warum hatte er nicht irgendwo angehalten, um sich etwas zu essen zu besorgen? Warum hatte er keine Taschenlampe mitgenommen? Warum hatte er verdammt noch mal diese ganze Sache nicht besser geplant, anstatt schnurstracks zur Wohnung dieses Polizisten zu fahren?


  Der Polizist war tot. Wenigstens das hatte er richtig gemacht. Aber alles andere war völlig schiefgelaufen, und er konnte nicht einmal mehr klar denken.


  Margi…


  Selbst das hatte er vermasselt.


  Er hätte sofort umkehren müssen. Er hätte umkehren und sich vergewissern sollen, dass sie wirklich tot war, nachdem er sie aus dem Wagen geworfen hatte.


  Aber das hatte er nicht getan. Als er schließlich noch einmal zurückgefahren war, war sie verschwunden gewesen. Auf der Suche nach ihrer Leiche war er fünfmal die Straße rauf- und runtergefahren, hatte immer wieder angehalten und im Straßengraben nach ihr gesucht, weil sie dorthin gekrochen sein konnte, um zu sterben. Er hatte Gestrüpp zur Seite getreten, in Abwasserrohren nachgesehen und war sogar auf den Feldern herumgelaufen. Aber sie war einfach verschwunden.


  Als wäre sie ein Geist.


  Genau wie Jean.


  Und dann hatte er den Streifenwagen gesehen, der auf der Territorial Road Richtung Osten unterwegs war. Natürlich suchten sie ihn.


  Der Polizist hatte den Gremlin nicht entdeckt, aber Brandt wusste, dass das nur eine Frage der Zeit war. Also war er Richtung Norden bis nach Unadilla gefahren, wo er eine verlassene Scheune gefunden hatte, in der er den Gremlin verstecken konnte.


  Dann hatte er sich zu Fuß auf den Weg gemacht. Abseits der Hauptstraßen war er in der Dunkelheit querfeldein gestapft. Während er stundenlang durch den eisigen Regen gelaufen war, hatte er sich einen Plan zurechtgelegt. Er würde zur Farm zurückkehren. Er würde von Norden her über den Bach kommen, denn damit würden sie nicht rechnen. Er würde sich an den Cops vorbei ins Farmhaus schleichen, so viele Klamotten und Lebensmittel mitnehmen, wie er tragen konnte, und sich dann ein Versteck suchen, wo er abwarten konnte, bis wieder Ruhe eingekehrt war.


  Das lief immer so. Selbst Polizisten verloren irgendwann das Interesse an der Suche. Das hatte er in Ohio kapiert, nachdem er den Spirituosenladen ausgeraubt hatte. Ein Mann musste einfach nur clever sein.


  Diesmal würde er sogar noch cleverer sein. Und sobald die Luft rein war, würde er machen, dass er wegkam. Er würde endgültig aus Hell verschwinden. Florida konnte er vergessen. Er würde nach Kanada abhauen. Dort konnte man noch frei sein. Frei zu tun, was man wollte. Frei von seiner Vergangenheit und seinen Geistern.


  Brandt blieb stehen.


  Wasser… Irgendwo in der Dunkelheit hörte er Wasser rauschen.


  Das musste der Lethe Creek sein. Er kämpfte sich durch Gestrüpp, riss sich die Hände an Dornenranken auf. Das Rauschen wurde lauter. Plötzlich gab der Boden unter ihm nach, er rutschte aus und taumelte vorwärts.


  Kaltes Wasser schlug ihm ins Gesicht. Er rappelte sich auf und stand bis zur Hüfte im Bach. Die Strömung war so stark, dass er das Gleichgewicht verlor und mit den Armen ruderte, um irgendwo Halt zu finden und nicht mitgerissen zu werden.


  Er bekam einen Ast zu fassen. Langsam zog er sich aus dem Bach und stolperte die schlammige Uferböschung hoch. Als er endlich festen Boden unter den Füßen hatte, ließ er sich keuchend ins nasse Gras fallen.


  Vor Kälte bibbernd und unfähig, sich zu rühren, blieb er liegen. Plötzlich spürte er unter seiner linken Hand etwas Hartes.


  Er fuhr hoch.


  Verflucht. Er lag auf einem Grab.


  Der Friedhof. Er war auf dem Friedhof. Also musste er ganz in der Nähe der Farm sein. Mühsam kam er auf die Beine und versuchte verzweifelt, in der Dunkelheit irgendetwas zu erkennen. Und dann sah er einen schwachen Lichtschimmer am Himmel hinter den kahlen schwarzen Bäumen– im Osten.


  Er wandte sich nach rechts. Süden… dort musste Süden sein. Und bis zur Farm waren es nur noch eineinhalb Kilometer. Er würde es schaffen.


  


  Seine Füße… er spürte sie überhaupt nicht mehr. Und seine Zähne klapperten so heftig, dass ihm schon der Kiefer schmerzte. Aber in einiger Entfernung konnte er bereits die dunklen Umrisse der Scheune und des Hauses ausmachen und–


  Er blieb abrupt stehen.


  Zuckendes Blaulicht.


  Verflucht, nein!


  Er kauerte sich hinter einen Baum. Zwei Streifenwagen, die auf der Straße vor dem Grundstück standen. Aber nirgendwo Polizisten. Wo zum Teufel waren sie?


  Seine Kleider froren ihm schon am Körper fest. Die Kälte legte sein Gehirn lahm.


  Denken! Denk nach!


  Er musste sich aufwärmen und trocken werden. Dann konnte er sich überlegen, was zu tun war. Er hatte die Waffe des Polizisten. Notfalls konnte er diese Polizisten auch erschießen. Aber zuerst musste er warm und trocken werden. Vielleicht, wenn er es irgendwie schaffte, in die Scheune zu gelangen…


  Vorsichtig schlich er weiter, während er die Blaulichter im Auge behielt. Ihm blieb keine andere Wahl. Er musste versuchen, die Scheune zu erreichen.


  Dann sah er die tanzenden Lichtkegel von Taschenlampen. Und kurz darauf hörte er die Stimmen der Männer. Sie durchsuchten die Scheune. Jetzt wanderte der Lichtstrahl in seine Richtung. Oder bildete er sich das bloß ein?


  Mit wild klopfendem Herzen bewegte er sich rückwärts, die Hände ausgestreckt, die Taschenlampen im Blick.


  Er hatte fast das Ende des Maisfelds erreicht, als er mit dem Fuß an etwas hängen blieb und im Dornengestrüpp der Länge nach hinschlug. Keuchend und blutend blieb er einen Moment lang liegen. Dann tastete er vorsichtig nach etwas, woran er sich aus den Dornen ziehen konnte. Harter, kalter Stein, und… Holz.


  Nachdem er sich mühsam aus dem Dickicht befreit hatte, versuchte er zu ergründen, worüber er gestolpert war. Vorsichtig schob er die Ranken auseinander.


  Eine Tür.


  Eine alte Holztür, die an einer verrosteten Angel in einem gemauerten Rahmen hing.


  Aber es war keine Hütte zu erkennen, zu der die Tür gehören konnte. Nur ein niedriger, von Gestrüpp und Bäumen überwucherter Hügel.


  Was zum Teufel war das?


  Der Wind trug die Stimmen der Polizisten zu ihm herüber.


  Er musste schnellstens ein Versteck finden.


  Er zog an der Tür. Sie gab leicht nach, und er starrte in ein dunkles Loch. Er tastete sich hinein. Stolperte erneut, fing sich jedoch wieder. Stufen… Steinerne Stufen! Genau wie die Kellertreppe im Haus, nur schmaler. Wo befand er sich?


  Langsam stieg er hinunter. Vier Stufen. Er konnte überhaupt nichts sehen, aber die Luft war kühl und trocken, und es roch nach Erde. Er streckte die Hand aus und fühlte kalten, rauhen Stein.


  Plötzlich fiel ihm das Feuerzeug in seiner Tasche ein. Wenn es noch funktionierte… Mit klammen Fingern zog er es hervor. Nach dem vierten Versuch brannte die Flamme.


  Gemauerte Wände. Eine Art Höhle. Vielleicht zwei Meter breit, aber er konnte in der Dunkelheit nicht erkennen, wie tief sie war, und er hatte nicht vor, noch tiefer in dieses Loch einzudringen.


  Wo zum Henker bin ich hier?


  Dann sah er die Maiskolben, die an Deckenbalken hingen. Und auf dem Lehmboden lagen… Klumpen, die aussahen wie verschrumpelte Kartoffeln.


  Eine Erinnerung drängte sich ihm auf. Die verrückte Verna, die am kaputten Eisschrank stand und darüber schimpfte, was ein neuer kosten würde und dass ihre Großmutter früher Obst und Gemüse einfach im Kartoffelkeller gelagert hatte, damit es nicht verdarb. Das hier musste genau so etwas sein, ein verdammter Vorratskeller. Kein Wunder, dass er ihn noch nie gesehen hatte. Er war in einen kleinen Hügel eingelassen, vielleicht dreißig Meter entfernt vom Scheunentor und bedeckt mit Erde, Gras und Gestrüpp. Der Keller war bestimmt schon seit hundert Jahren nicht mehr benutzt worden.


  Er merkte, dass ihm allmählich wärmer wurde. Auch hier drin war es kalt, aber kein Vergleich mit draußen, und zumindest war es trocken.


  Brandt betrachtete die verschrumpelten Kartoffeln. Vielleicht konnte er sogar etwas von diesem Dreck essen, wenn es sein musste.


  Die Stimmen…


  Er steckte das Feuerzeug in die Tasche und stolperte die Stufen hoch. Durch die Dornenranken konnte er vage die Lichtkegel der Taschenlampen erkennen, aber sie bewegten sich auf das Haus zu, weg von ihm.


  Brandt ordnete die Ranken so an, dass sie den Eingang verdeckten, und zog die kaputte Tür wieder zu. Wenn selbst er nichts von der Existenz des Kellers gewusst hatte, würde auch sonst niemand davon wissen.


  Er ging die Stufen rückwärts hinunter und blieb mit angehaltenem Atem in der tiefschwarzen Finsternis stehen.


  Keine Stimmen mehr. Und dann das Geräusch von wegfahrenden Autos.


  Er tastete sich bis zur Wand vor, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und ließ sich auf den Boden gleiten. Die Pistole drückte ihm in die Hüfte, und er zog sie aus dem Gürtel.


  So ließ es sich aushalten… zumindest bis er sich etwas aufgewärmt hatte und wieder klar denken konnte.


  Morgen würde er vielleicht den Gremlin holen und sich auf den Weg nach Norden machen können.


  Er legte die Pistole neben sich auf den Lehmboden und blies in seine Hände, um sie zu wärmen. Es war so dunkel, dass er sie nicht sehen konnte.


  Mittlerweile waren alle Geräusche verstummt, bis auf den Wind, der durch die Türritzen blies.


  Er war allein.


  Außer…


  Er wandte sich um und stierte angestrengt in die Dunkelheit. Ein eiskalter Schauer kroch ihm über den feuchten Nacken.


  Er kramte das Feuerzeug aus der Tasche und versuchte es mit dem Daumen anzuzünden, aber es fiel ihm aus der zitternden Hand.


  Auf allen vieren tastete er den Boden um sich herum ab, bis er das Feuerzeug spürte und es wieder aufhob.


  Seine andere Hand, immer noch auf dem Boden, schloss sich um einen Erdklumpen. Er hielt ihn sich unter die Nase und roch daran.


  Dieser Ort. Diese Farm…


  Das war der Grund, aus dem er hierher zurückgekommen war.


  Sie gehörte ihm. Er verabscheute sie. Aber sie war alles, was er hatte.


  Konnte er von hier fortgehen?


  Konnte er Jean verlassen?


  Sie war hier, ganz nah. Er spürte es.


  Er zerbröselte den Klumpen und ließ die Erde durch seine Finger rieseln.


  Er konnte nicht fortgehen. Noch nicht.


  Eine Sache musste er vorher noch erledigen. Erst dann würde er frei sein.


  
    [home]
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  Louis setzte sich auf die Holzbank und atmete langsam durch die zusammengebissenen Zähne aus. Er hätte nie geglaubt, dass das Atmen solche Schmerzen bereiten konnte. Die Brustmuskeln kamen ihm vor wie verbrannt, und die Naht juckte wie der Teufel. Sie hatten ihn mit sechsunddreißig Stichen zusammengenäht.


  »Du siehst aus, als würdest du gleich in Ohnmacht fallen«, sagte Joe.


  Er blickte auf. Joe und Amy standen neben ihm. Amy sah sich nervös in der Eingangshalle des Gerichts um, als fürchtete sie, Brandt könne jeden Augenblick zur Tür hereinstürmen. Joe hielt ihre Hand.


  »Was glaubst du, wie der Richter entscheiden wird?«, fragte er.


  Joe schaute Amy an und flüsterte ihr etwas ins Ohr, woraufhin Amy nickte und sich auf eine Bank in der Nähe setzte. Sie trug Jeans und den blassrosafarbenen Anorak, den Louis ihr kürzlich gekauft hatte. Ihr Haar wurde im Nacken von einer Spange zusammengehalten. Louis fiel auf, dass sie sich ganz allmählich zu einer jungen Frau entwickelte, ganz so, als hätte sie das Wissen darum, dass sie sechzehn war, über Nacht um drei Jahre älter werden lassen.


  Joe setzte sich zu ihm. »Ich werde die Vormundschaft für sie beantragen«, sagte sie leise.


  »Eine Art Adoption?«


  Joe lächelte schief. »Ich weiß nicht«, erwiderte sie. »Auf jeden Fall etwas Längerfristiges.«


  »Hast du ihr das gesagt?«, fragte Louis.


  »Noch nicht.«


  Louis warf einen Blick zu Amy hinüber. Sie spielte gedankenverloren mit ihrem Medaillon. Er versuchte sich vorzustellen, dass Joe, seine Joe– eine sechsunddreißigjährige Frau, die sich weder zu sehr binden noch, soweit er wusste, Kinder wollte–, jetzt ein fremdes Mädchen zu sich nahm.


  »Bist du dir auch ganz sicher, dass du weißt, was du tust?«, fragte er.


  »Sie hat niemand anderen.«


  »Sie hat Shockey.«


  »Aber wie lange noch?«, entgegnete Joe. »Es ist schon ein Wunder, dass er überhaupt die letzten zwei Tage überlebt hat.«


  »Und jede Stunde gibt uns mehr Hoffnung.«


  »Amy ist davon überzeugt, dass er sterben wird«, sagte sie.


  »Und du glaubst ihr?«


  Joe wandte sich ab, schaute zuerst zu Amy hinüber und dann ins Leere. »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Ich versuche einfach nur, mir einen Plan B zurechtzulegen. Sie soll jedenfalls wissen, dass sie, falls er stirbt, noch jemanden hat.«


  Louis setzte zu einer Antwort an, unterbrach sich jedoch. Draußen vor der Glastür war etwas Weißes aufgetaucht. Ein Streifenwagen der Polizei von Ann Arbor hielt vor der Tür. Er sah auf die Uhr. Zehn vor eins. Er hoffte, dass das Margi war, die gerade eintraf.


  Am Tag zuvor hatten sie erfahren, dass Margi nicht nur überlebt hatte, sondern auch weniger schwer verletzt war, als Bloom zuerst angenommen hatte. Offenbar hatte sie einen ziemlich harten Schädel, und es war auch nicht der erste Armbruch, den sie erlitten hatte.


  Als Margi erfahren hatte, dass Brandt sich auf der Flucht befand und Shockeys Leben an einem seidenen Faden hing, hatte sie darum gebeten, nach Ann Arbor gebracht zu werden. Sie wollte ihre Hilfe anbieten, indem sie unter anderem den Familienrichter darüber aufklärte, welche Sorte Mann Owen Brandt war.


  Louis wusste, dass ihre Zeugenaussage eigentlich gar nicht gebraucht wurde, aber er wusste auch, dass es für Margi von entscheidender Bedeutung war, diesen Schritt zu tun.


  Der Polizist hielt Margi die Tür auf, und sie kam hereingehumpelt. In den schwarzen Leggings, die sich über den Verbänden an den Knien ausbeulten, wirkten ihre Beine noch dünner. Um ihre Schultern hatte sie eine Lederjacke gelegt, ein Arm war eingegipst. Auf dem Kopf trug sie eine seltsame violette Mütze, die ihr dünnes blondes Haar über den Ohren abstehen ließ. Louis wusste, dass die Mütze einen dicken Verband verdeckte, den man ihr über dem teilweise rasierten Schädel angelegt hatte.


  Sie entdeckte Louis und kam mit unsicheren Schritten quer durch die Eingangshalle auf ihn zugestöckelt. Als sie aus dem Gegenlicht trat, sah Louis ihr kantiges Gesicht. Ein Auge war blutunterlaufen.


  Er stand auf.


  »Komme ich noch rechtzeitig?«, fragte sie.


  »Ja«, sagte er. »Wie geht’s Ihnen?«


  »Ich lebe noch«, antwortete Margi.


  Sie sagte es mit einem Achselzucken, aber etwas an ihrem Tonfall verriet Louis, dass sie selbst nicht ganz davon überzeugt war.


  »Haben Sie Shockey schon besucht?«, fragte Louis.


  »Nein, aber wenn ich hier fertig bin, geh ich gleich rüber«, sagte sie. »Was glauben Sie, wie lange es dauern wird?« Sie warf einen Blick auf Amy und senkte die Stimme. »Man hat mir gesagt, dass er womöglich nicht durchkommt, und ich möchte mit ihm reden.«


  »Er kann nicht mit Ihnen reden«, entgegnete Joe. »Er ist nicht bei Bewusstsein.«


  Margi traten Tränen in die Augen. »Und ich bin schuld daran. Das ist alles nur meine Schuld.«


  Louis sagte nichts dazu. Er wusste aus dem Polizeiprotokoll, dass Margi Brandt die Adresse erst genannt hatte, als er versucht hatte, sie aus dem fahrenden Auto zu werfen. Er konnte nicht ermessen, was für Todesängste sie ausgestanden hatte, dennoch wünschte er, sie hätte sich, nachdem sie von der Farm geflohen war, ein bisschen schlauer angestellt. Warum hatte sie von Hell aus bei Shockey angerufen? Warum war sie nicht hundert Kilometer weiter gefahren?


  »Weiß er es?«, fragte Margi leise.


  »Was?«


  »Weiß er, dass ich nicht zur Farm zurückgefahren bin? Weiß er, dass ich versucht habe abzuhauen? Weiß er das?«


  »Was spielt das jetzt noch für eine Rolle?«, fragte Louis.


  Margi warf einen kurzen Blick zu Joe hinüber, ehe sie antwortete. »Er hat gesagt, er wäre stolz auf mich. Ich fände es furchtbar, wenn er sterben würde und es nicht wüsste.«


  Ihm blieb nichts anderes übrig als zu lügen. Nicht Shockey, sondern Margi zuliebe.


  »Ja«, sagte er. »Er weiß es.«


  Margi wischte sich mit dem Handrücken die laufende Nase ab. Louis hatte kein Taschentuch, und er sah Joe hilfesuchend an. Sie kramte nach einem Papiertaschentuch und reichte es Margi. Als sie sich die Augen abwischte, fiel Louis auf, dass die meisten ihrer leuchtend rot lackierten Fingernägel abgebrochen waren.


  Die Tür zum Gerichtssaal öffnete sich, und jemand rief Amys Namen. Joe führte sie in den Saal hinein. Margi sah ihnen nach und begann wieder zu schniefen.


  »Ich hab ein bisschen Angst. Ich bin doch noch nie in einem Gerichtssaal gewesen. Na ja, jedenfalls nicht als Zeugin.«


  »Ich bin gar nicht sicher, dass die Ihre Zeugenaussage überhaupt brauchen«, entgegnete Louis. »Seien Sie nicht enttäuscht, falls es so sein sollte, okay?«


  »Bestimmt nicht«, erwiderte Margi. Sie langte unter ihre violette Mütze, um sich den Kopf zu kratzen, zuckte jedoch zusammen, als sie den Verband berührte, und ließ die Hand seufzend wieder sinken. »Hauptsächlich wollte ich hier sein für den Fall, dass der Richter beschließt, Owen das Mädchen zurückzugeben.«


  »Die Gefahr besteht nicht. Er wird gesucht wegen versuchten Mordes an einem Polizisten.«


  Sie betrachtete ihr durchweichtes Taschentuch. »Er muss wieder ins Gefängnis, stimmt’s?«


  »Ja.«


  Sie seufzte.


  Es war das Merkwürdigste, was Louis je erlebt hatte. Diese arme, traurige Frau empfand tatsächlich Mitleid für einen brutalen Verbrecher wie Brandt.


  »Ich hab mir sowieso schon gedacht, dass er wieder in den Knast muss, also kann ich Ihnen das jetzt auch noch erzählen«, sagte Margi.


  »Was denn?«


  »Owen hat mir gesagt, er hätte seine Frau umgebracht«, erwiderte sie.


  »Das hat er Ihnen gegenüber offen eingestanden?«, fragte Louis.


  Margi zögerte, doch dann nickte sie entschlossen. »Er hat gesagt, er hätte sie aufgeschlitzt und hundert Mal mit dem Messer auf sie eingestochen, und zwar in der Küche. Aber das Messer ist ihm abgebrochen, und als er raus ist, um sich eine Axt zu holen, ist sie einfach weggekrochen und verschwunden.«


  Louis war sprachlos. Aber es passte zu Amys merkwürdiger Beschreibung dessen, was an jenem Abend vorgefallen war. Sie hatte gesehen, wie Brandt mit dem Messer auf ihre Mutter losgegangen war, und dann hatte sie die Augen zugemacht. Als sie sie wieder aufgemacht hatte, war ihre Mutter nicht mehr da gewesen.


  »Haben Sie das Detective Bloom schon mitgeteilt?«, fragte er.


  »Nein, ich… wahrscheinlich wollte ich Owen immer noch schützen«, sagte sie. »Aber damit ist jetzt Schluss. Ich kann einfach nicht mehr.«


  »Also, wenn Sie immer noch bereit sind, eine Aussage zu machen– diesen Teil wird der Richter sicherlich hören wollen«, sagte Louis. »Werden Sie es tun?«


  »Ja«, erwiderte Margi, »es ist das mindeste, was ich für Mr. Shockey tun kann.«


  »Dafür wäre er auch stolz auf Sie.«


  Margi sah ihn eine Weile ernst an. Dann wischte sie sich noch einmal die Nase mit dem Handrücken ab und blickte zur Tür des Verhandlungsraums hinüber. Louis wusste, dass, selbst wenn man Brandt heute fasste, bis zum Prozess noch Monate vergehen würden.


  »Was werden Sie jetzt tun?«, fragte Louis. »Gehen Sie wieder zurück nach Ohio?«


  Sie versuchte zu lächeln, doch ihre Lippen zitterten. »Na ja, wenn man erst mal weiß, dass die Wahrsagerin sich geirrt hat, kann einem eigentlich nicht mehr viel passieren, oder?«, sagte sie leise.


  Sie humpelte zum Verhandlungsraum. Er wollte ihr gerade folgen, als er eine weitere vertraute Gestalt zur Glastür hereinkommen sah. Es war Sergeant Channing.


  Channing steuerte direkt auf ihn zu. Ehe er etwas sagte, betrachtete er die Schnittwunden, die sich kreuz und quer über Louis’ Gesicht und Hände zogen.


  »Ich habe gehört, was passiert ist. Wie geht es Ihnen, Kincaid?«, fragte er.


  »Gut. Ist alles in Ordnung mit Lily? Tut mir leid, dass ich nicht angerufen habe oder–«


  Channing hob eine Hand. »Ich bitte Sie, Mann, machen Sie sich darüber keine Gedanken.«


  Er zog einen blauen Umschlag aus seiner Hemdtasche, auf dem in Druckbuchstaben LOUIS geschrieben stand.


  »Lily wollte, dass ich Ihnen das hier gebe«, sagte Channing.


  Louis öffnete den Umschlag und nahm eine Witzpostkarte heraus, auf der ein Teddybär mit dicken Verbänden abgebildet war.


  Der Text darunter lautete: LEG DEINE RECHTE HAND AUF DIE LINKE SCHULTER UND DEINE LINKE HAND AUF DIE RECHTE SCHULTER.


  Louis klappte die Karte auf.


  UND UMARM DICH KRÄFTIG!


  Mit einem violetten Stift hatte Lily in Großbuchstaben unterschrieben: KÜSSCHEN LILY.


  »Haben Sie ihr erzählt, dass ich verwundet wurde?«, fragte Louis.«


  »Ja«, erwiderte Channing. »Kyla und ich haben darüber gesprochen und sind zu dem Schluss gekommen, dass sie es wahrscheinlich sowieso irgendwie erfahren würde. Sie liest die Zeitung, ob Sie’s glauben oder nicht. Außerdem will sie sich ohnehin wieder mit Ihnen treffen, und Ihr Gesicht sieht aus, als wären Sie durch einen Stacheldraht gekrochen. Kyla und ich… wir haben uns schon vor langer Zeit darauf geeinigt, ihr, was solche Dinge angeht, reinen Wein einzuschenken.«


  »Wegen Ihres Jobs?«


  Channing nickte. »Vor ein paar Jahren musste ich wegen einer Schusswunde für eine Woche ins Krankenhaus. Wir wollten nicht, dass Lily sich die ganze Zeit Sorgen machte oder ängstigte, deshalb hat Kyla ihr gesagt, ich hätte außerhalb der Stadt zu tun.« Er lächelte. »Tja, dann ist sie eines Morgens nicht in der Schule erschienen und hat die ganze Stadt in Panik versetzt. Es stellte sich heraus, dass sie von irgendjemandem was aufgeschnappt hatte und fünf Kilometer zum Krankenhaus gelaufen war, um mich zu besuchen.«


  »Fünf Kilometer?«


  »Ja«, sagte er. »Nachher haben wir lange über meine Arbeit geredet und darüber, was mir alles dabei passieren kann. Es ist wirklich erstaunlich, was Kinder alles verdauen können.«


  Louis betrachtete die Karte. »Ja, das stimmt.«


  Channing schwieg einen Moment lang. »Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.«


  »Es geht schon wieder«, erwiderte Louis.


  »Wir werden uns dieses Schwein schnappen«, sagte Channing. »Ich weiß, dass Sie am liebsten dabei wären, aber Sie brauchen erst mal Ruhe.«


  Louis wandte sich ab und nickte.


  »Sobald das hier halbwegs überstanden ist, rufen Sie mich auf dem Revier an und erzählen mir, was Sie vorhaben.«


  Louis nickte noch einmal. »Danke, das werde ich tun.«


  Channing wandte sich zum Gehen, drehte sich aber noch einmal um. »Beinahe hätte ich’s vergessen. Kyla lässt Ihnen etwas ausrichten. Sie sollen gefälligst aufpassen, dass man Sie nicht auch noch umbringt.«


  Channing verließ das Gebäude. Louis klappte die Karte wieder zu und steckte sie ein.


  Als er in einer der hinteren Sitzreihen des Verhandlungssaals Platz nahm, stand Joe gerade vor dem Richter und beantragte, Amy mit sich nach Echo Bay nehmen zu dürfen.


  Er beobachtete Amys Reaktion. In ihren Augen lag tiefe Zuneigung. Es schien ihm unglaublich, dass Amy nach allem, was sie durchgemacht hatte, nicht nur in der Lage war, noch Liebe zu empfinden, sondern sie einer Frau zu schenken, die sie kaum kannte.


  Er nahm Lilys Karte aus der Tasche und betrachtete den Teddybären mit seinen Verbänden an Kopf und Bein. Gedankenverloren las er noch einmal die beiden Worte, die Lily mit dem violetten Stift unter den Text geschrieben hatte, dann steckte er die Karte wieder ein.


  


  Am späten Nachmittag wechselten sie das Hotel, denn Shockey hatte das Bewusstsein noch nicht wiedererlangt, und sie wussten nicht, ob er Brandt ihren Aufenthaltsort preisgegeben hatte. Louis brachte Joe und Amy im einzigen Motel unter, das über zwei miteinander verbundene Zimmer verfügte, ein altmodisches Red Roof Inn in der Nähe des Freeways. Als Erstes rief Joe ihren Chef Mike an. Er teilte ihr mit, dass der Gerichtstermin wegen des Unfalls mit Fahrerflucht, den sie seit Monaten bearbeitete, um eine Woche verschoben worden war. Sie war die ermittelnde Polizistin und diejenige, die ein Geständnis vom Fahrer erlangt hatte. Ohne ihre Aussage würde die Klage abgewiesen werden.


  Sie versicherte ihm, sie werde in zwei Tagen wieder zu Hause sein.


  Den Abend verbrachten die drei im Motelzimmer, ließen sich eine Pizza kommen und spielten Yatzee, bis Amy schlafen ging.


  Joe und Louis tranken zusammen eine Flasche Wein, aber sie redeten nur wenig miteinander. Schließlich nahm Louis ihre Hand und führte sie zum Bett. Zum ersten Mal, seit sie Amy in ihre Obhut genommen hatten, liebten sie sich, allerdings leise und schnell aus Furcht, Amy könnte irgendwann an die Tür klopfen.


  Joe wusste, dass Louis immer noch geschwächt war und sich die Schuld an dem gab, was Shockey zugestoßen war. Aber auch davon abgesehen spürte sie, dass er nicht richtig bei ihr war.


  Gegen vier Uhr schlüpfte sie leise aus dem Bett und zog sich fröstelnd einen Morgenmantel über. Als sie im Dunkeln nach der Weinflasche tastete, die sie auf dem kleinen Tisch stehen gelassen hatte, stieß sie mit dem Zeh gegen die harte Kante eines Koffers.


  »Verdammt«, zischte sie.


  Louis grummelte im Schlaf, drehte sich um und zog sich die Decke über die Schulter.


  Joe schüttelte ihren Fuß gegen den Schmerz und griff nach der Fernbedienung für den Fernseher. Sie schaltete den Ton ab, während der flimmernde Bildschirm die weißen Wände erleuchtete.


  Die Weinflasche stand auf dem Tisch. Als sie sich einen Plastikbecher füllte, fielen ihr zwei Dinge auf, die daneben lagen.


  Lilys Karte für Louis und die Landkarte von Michigan, die sie für Amy gekauft hatte, nachdem sie das Gerichtsgebäude verlassen hatten.


  Amy hatte so viele Fragen. Wo wohnen Sie? Was für ein Haus haben Sie? Ist der Michigansee groß? Gibt es da oben im Norden Bären?


  Auf der Karte hatte Amy die Strecke von Ann Arbor nach Echo Bay mit einem roten Filzstift markiert. Und quer über die Halbinsel Leelanau hatte sie in Druckbuchstaben geschrieben: MEIN NEUES ZUHAUSE.


  Joe trank einen Schluck Wein und starrte auf den Bildschirm.


  Gott, war sie wirklich darauf vorbereitet? Schon die Vorstellung, dass jemand von ihr abhängig war, bereitete ihr Unbehagen. Schutz… den konnte sie bieten. Das war schließlich ihr Job. Aber was war mit allem anderen? Die Erziehung und die Zuwendung und alles, was eine Mutter leisten musste?


  Ihr Blick wanderte zum Telefon, und einen Augenblick lang dachte sie daran, ihre Mutter anzurufen. Florence Fryewar häufig schon so früh auf den Beinen. Aber Joe fürchtete sich beinahe vor dem, was ihre Mutter sagen würde. Plötzlich fiel ihr ein, wie sie im Alter von sieben Jahren mal wieder mit einer verwilderten, streunenden Katze auf dem Arm in die Küche gekommen war. Und der Kommentar ihrer Mutter? Du kannst sie nicht alle retten, Joe.


  Sie würde ihre Mutter anrufen, sobald sie mit Amy in Echo Bay war. Irgendeine Erklärung würde ihr schon einfallen. Vielleicht würde ihre Mutter sie ja besuchen kommen. Und wenn sie Amy erst kennenlernte…


  Joe schloss die Augen. Vielleicht war sie ja gerade im Begriff, einen Fehler zu machen. Aber zumindest war es einer, den sie willentlich beging.


  Sie machte die Augen wieder auf, stellte ihren Wein ab, trat leise an die Verbindungstür zwischen den beiden Zimmern, öffnete sie vorsichtig und schlüpfte in Amys Zimmer. Als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, erstarrte sie.


  Amys Bett war leer.


  Sie lief auf die andere Seite des Betts, um nachzusehen, ob Amy womöglich auf dem Boden schlief. Als sie sie nicht entdecken konnte, stieß sie die Badezimmertür auf und schaltete das Licht ein. Nichts.


  Dann machte sie auch im Zimmer Licht. Die Decke war zerwühlt, aber es gab keinerlei Anzeichen für einen Kampf. Sie wirbelte zu der Tür herum, die auf den Korridor führte. Die Kette war nicht eingehängt.


  Mit zwei Schritten war sie an der Tür, die unverschlossen war, und riss sie auf. In dem engen Gang war es still. Verzweifelt lief sie zum Fenster am Ende des Korridors und suchte den Parkplatz mit Blicken ab. Nichts.


  Sie rannte durch Amys Zimmer zurück in ihr eigenes und schaltete das Licht ein. Als Louis sich nicht rührte, schüttelte sie ihn.


  »Louis! Wach auf!«


  Er schreckte hoch und hätte ihr dabei fast mit dem Ellbogen ins Gesicht geschlagen.


  »Was ist los?«, fragte er blinzelnd.


  »Sie ist verschwunden!«, sagte Joe.


  »Was? Wer?«


  »Amy! Sie ist weg. Er hat sie sich geholt, Louis. Dieser Scheißkerl hat sie entführt!«


  Louis sprang aus dem Bett und lief ins Nebenzimmer, gefolgt von Joe.


  »Er hätte nur reinkommen können, wenn sie die Kette gelöst hätte, und das wird sie bestimmt nicht getan haben, Joe. Wahrscheinlich versteckt sie sich irgendwo.« Er durchsuchte den Wandschrank, dann kniete er sich hin, um unter dem Bett nachzusehen.


  »Stimmt, das würde sie nicht tun! Ich weiß–«


  Joe erstarrte, als sie den Zettel entdeckte, der unter der Nachttischlampe klemmte. Sie riss ihn an sich.


  
    Liebe Miss Joe,


    Ich will mit Ihnen nach Echo Bay gehen. Aber wenn Mr. Shockey stirbt, wird niemand mehr Mama finden wollen. Deshalb muss ich es noch einmal versuchen. Ich habe Sie nicht darum gebeten, mir zu helfen, weil Sie hierbleiben und sich um Mr. Kincaid kümmern müssen. Bitte machen Sie sich keine Sorgen um mich. Ich weiß, wo ich hingehe, und ich habe keine Angst. Ich komme morgen irgendwann zurück.


    Amy

  


  Joe schob sich das Haar aus dem Gesicht, während die Erleichterung darüber, dass Amy sich nicht in Brandts Gewalt befand, sich rasend schnell in Angst verwandelte. Ihr Blick wanderte zu dem leeren Stuhl in der Ecke. Amy hatte ihren Rucksack mitgenommen.


  Louis bemerkte Joes bleiches Gesicht und den Zettel in ihrer Hand. »Was ist?«, fragte er.


  »Sie ist unterwegs zur Farm«, erwiderte Joe.


  
    [home]
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  Diesmal hatte sie keine Angst, in einem der großen Lastwagen mitzufahren. Um ein Uhr nachts rumpelte in der Nähe ihres Motels eine ganze Karawane von Lastern auf dem Freeway an ihr vorüber.


  Sie stand keine fünf Minuten in der dunklen Kälte, als ein riesiger, schmutzig roter Lastwagen mit quietschenden Bremsen anhielt. Der Fahrer war schmuddelig, und das Führerhaus stank nach Zigaretten, aber sie kletterte entschlossen auf den Beifahrersitz. Auch vor dem Mann hatte sie keine Angst.


  Wo soll’s denn hingehen, meine Kleine?


  Ich bin nicht mehr klein. Ich bin sechzehn. Ich will meine Mutter besuchen.


  Während der nächsten Stunde, in der sie in Richtung Westen fuhren, erzählte der Mann von seinem Sohn und seinem Angelboot und von den Tausenden von Kilometern, die er schon am Steuer seines alten Trucks verbracht hatte. Sie hörte ihm höflich zu, während sie gegen den Schlaf ankämpfte und hoffte, Miss Joe würde am Morgen nicht total sauer auf sie sein.


  Offenbar tat sie dem Mann leid, denn er schlug vor, vom Freeway abzufahren und sie näher bei der Farm abzusetzen. Sie war schon drauf und dran abzulehnen, aber es war so kalt und so dunkel. Und so willigte sie ein und bedankte sich für das Angebot.


  Wo liegt denn die Farm, kleine Miss?


  Direkt südlich von Hell. Aber wenn man die Abbiegung verpasst, landet man in Bliss.


  Doch mit dem riesigen Lastwagen konnte der Mann unmöglich über die unbefestigte Lethe Creek Road fahren. Und als er vor der geschlossenen Texaco-Tankstelle hielt, sagte er, er wisse nicht recht, ob er sie hier einfach allein zurücklassen könne.


  Und ist wirklich alles in Ordnung, kleine Miss?


  Ja, Sir, ich habe hier Verwandte.


  Sie sprang aus dem Führerhaus und schlug die Tür zu, den Rucksack an die Brust gedrückt. Der Fahrer legte den Gang ein, die riesigen Reifen wirbelten Schlamm auf, und der Lastwagen fuhr davon. Sie stand allein in der Dunkelheit unter dem Texaco-Schild, aber sie hatte keine Angst. Sie hörte keine merkwürdigen Stimmen und sie sah auch keine Bilder von grünen Maisfeldern oder wiehernden Pferden.


  Nur sie allein war da.


  Während sie den dunklen Weg hinunterlief, begann es zu nieseln. Zuerst tauchten die Umrisse der Scheune vor ihr auf, dann sah sie das Farmhaus. Sie kletterte über den Zaun und blieb unter der alten Eiche vor dem Haus stehen. In der Stille war nichts als die Regentropfen zu hören, die von den Ästen auf den Boden pladderten.


  Sie hielt sich ganz still, schloss die Augen und wartete auf das Kribbeln, das manchmal kam, wenn sie die Nähe ihrer Mutter spürte.


  Aber nichts geschah.


  Vorsichtig näherte sie sich der seitlichen Veranda. Die Küchentür stand weit offen, und das Vorhängeschloss hing am zerborstenen Rahmen.


  Sie überlegte.


  War jemand hier gewesen und hatte ihren Vater gesucht? Nein, er war nicht mehr ihr Vater. Mr. Shockey war ihr Vater, und… dieser andere Mann hatte ihn übel zugerichtet.


  Vorsichtig betrat sie die Küche. Im schwachen Mondlicht erkannte sie die grauen Umrisse der Schränke und einer Kühlbox, die auf dem Boden stand. Die Luft war abgestanden. Es roch nach Moder und nach ihm.


  Sie stellte ihren Rucksack ab und schloss die Augen.


  Bist du hier, Mama?


  Stille. Sie spürte nichts als die kühle Luft.


  Was stimmte nicht? Warum spürte sie nichts? Warum passierte nicht irgendetwas wie in Dr. Shers Praxis?


  Als sie an den Schrank trat und die Tür öffnete, schlug ihr der feuchte Geruch nach verrosteten Rohrleitungen entgegen. Sie ließ sich auf die Knie hinunter und kroch hinein. Es fühlte sich ganz anders an hier drin, so als würde sie nicht mehr hineinpassen. Sie machte sich so klein sie konnte, zog die Tür zu und spähte durch die Spalten zwischen den Brettern.


  Sie sah nichts als zerschlissenes Linoleum.


  Amy schloss die Augen und legte den Kopf auf die Knie. Sie wollte nicht weinen, aber sie kam nicht gegen ihre Tränen an. Sie quollen ihr einfach aus den Augen, heiß und unbarmherzig.


  Warum konnte sie sich nicht erinnern?


  Mit einem Schluchzer kroch sie aus dem Schrank. Einen Moment lang blieb sie in der Küche stehen, wischte sich das Gesicht ab und holte mehrmals Luft, um ihren Atem zu beruhigen. Sie wusste, dass sie sich beruhigen musste, damit es funktionierte. Dr. Sher sagte ihr immer, sie solle versuchen ruhig zu bleiben.


  Dann entdeckte sie etwas auf dem Boden.


  Toby.


  Sie bückte sich und hob das Stoffkaninchen auf. Sie hielt es sich unter die Nase und atmete seinen süßlich-muffigen Duft ein.


  Sie riss die Augen auf.


  Das Wohnzimmer. Dort musste sie sein!


  Aber als sie das Zimmer betrat, empfand sie nichts. Dann fiel ihr auf, dass die Notenrolle nicht mehr auf dem Klavier lag. Sie machte die Augen ganz fest zu und versuchte, sich an das Lied zu erinnern. Wenn sie es sang, würde ihre Mutter sie hören. Aber es fiel ihr nicht ein. Kein einziges Wort. Das Lied war auch weg.


  Das Kaninchen fest umklammernd, öffnete sie die Augen.


  Hier war niemand mehr.


  Langsam ging sie zurück in die Küche, nahm ihren Rucksack und verstaute Toby darin. Sie trat auf die Veranda und ließ ihren Blick über das Gelände wandern. Die Scheune und die Schuppen waren im grauen Nieselregen nur verschwommen auszumachen, und dahinter lagen leere Felder, die sich in der Dunkelheit verloren.


  Keine Lichter, keine Bewegung, keine Geräusche. Keine Anzeichen dafür, dass hier jemals jemand gelebt hatte. Und einen Augenblick lang hatte sie das eigenartige Gefühl, dass nicht einmal sie selbst jemals hier gelebt hatte.


  Sie musste zurück zu Miss Joe. Sie machte sich bestimmt schon große Sorgen.


  Aber inzwischen hatte der Regen zugenommen, und sie war müde und durchgefroren.


  Sie würde warten, bis es hell wurde, dann würde sie zurück zur Tankstelle gehen. Am Morgen würde sie geöffnet haben, und man würde sie bestimmt im Hotel anrufen lassen; dann konnte Miss Joe sie abholen.


  Amy drehte sich zur Küche um. Sie brachte es nicht fertig, das Haus noch einmal zu betreten. Sie sah zur Scheune hinüber. Dort würde sie warten.


  Sie schulterte ihren Rucksack, sprang von der Veranda und rannte zur Scheune. Das schwere Schiebetor stand gerade so weit offen, dass sie sich hindurchquetschen konnte.


  Hier war es zwar wärmer, aber stockfinster.


  Sie ging weiter in die Scheune hinein und versuchte die Pferdeboxen zu erspähen. In den Pferdeboxen lag altes Heu, daran erinnerte sie sich, dort würde sie bis zum Morgen schlafen können.


  Auf halbem Wege spürte sie es.


  Wie eine warme Brise, die ihre Wange streichelte. Aber sie wusste, dass in der Scheune kein Wind wehte. Da war es wieder, sanft und zärtlich.


  »Mama?«, flüsterte sie.


  Nein, mein Kind.


  Sie blieb ganz still stehen und schloss die Augen. Ihr Herz klopfte wie verrückt, während sie auf das Gefühl wartete. Aber das Einzige, was sie spürte, war ihre trockene Kehle.


  Hier war niemand außer ihr.


  Und die Stimme, die sie jetzt hörte, war ihre eigene.


  Hier sind wir nicht in Sicherheit, John. Komm mit.


  Amy öffnete die Augen. Die Dunkelheit war erdrückend, aber sie hatte keine Angst. Mit langsamen, sicheren Schritten durchquerte sie die Scheune, fand ihren Weg ohne nachzudenken zwischen den verrosteten Gerätschaften und verrottenden Heuballen hindurch bis in den hintersten Winkel.


  Irgendwann streckte sie instinktiv ihre Hand aus und fühlte eine hölzerne Leiter. Sie hatte gewusst, dass sie dort sein würde!


  Den Rucksack auf den Rücken geschnallt, kletterte sie die Leiter hoch. Oben konnte sie nichts erkennen, aber auch hier hatte sie keine Angst. Jedenfalls nicht um sich selbst. Nur um…


  Es ist zu spät. Wir müssen einen anderen Ausgang suchen.


  In der tiefen Finsternis ertastete sie einen Bretterboden und zog sich hinauf. Sie suchte sich einen Halt. Altes Heu stach ihr in den Händen. Sie wusste, dass sie sich jetzt auf dem Heuboden befand, und ganz plötzlich kam ihr eine Erinnerung. Hier hatte sie das Kätzchen gefunden! Doch dann wurde das Bild des Kätzchens von einer anderen Erinnerung verdrängt.


  Hier entlang, John!


  Das alte Holz knarrte, als sie über die morschen Bretter ging, aber sie tastete sich weiter vorwärts, bis…


  Sie kniete sich hin und schob das Heu beiseite. Ihre Finger bekamen den kalten Metallring der Falltür zu fassen. Sie zog daran, aber die Tür ließ sich nicht bewegen.


  Pferde… sie konnte draußen Pferde hören!


  Sie holte tief Luft und riss mit aller Kraft an der Falltür. Ächzend löste die Tür sich und fiel dumpf polternd zur Seite ins Heu.


  Beeil dich! Schnell!


  Ohne nachzudenken ließ sich Amy in das dunkle Loch hinunterfallen. Sie landete hart in einem alten, in sich zusammengesunkenen Heuhaufen. Einen Moment lang war sie benommen, aber dann spürte sie Regen auf ihrem Gesicht. Draußen… sie war draußen.


  Sie sprang auf und lief durch die Dunkelheit, fort von der Scheune, immer weiter durch das hohe Unkraut.


  Schneller, John, schneller! Es ist nicht mehr weit, dann kannst du dich ausruhen. Hier! Hier! Komm, ich helf dir… hier kannst du dich verstecken–


  Amy blieb wie angewurzelt stehen.


  Die Stimme war weg.


  Vor ihr befand sich hohes Dornengestrüpp.
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  Der Morgen dämmerte. Ein grauer Schimmer, den er aus dem Augenwinkel wahrnahm. Er hatte eine weitere Nacht überlebt. Schon die zweite– zwei Nächte und zwei Tage in diesem stinkenden Loch.


  Owen Brandt wischte sich die Nase mit dem schmutzigen Handrücken und rappelte sich mühsam auf. Er rieb sich die frierenden Hände an der Hose ab und schlurfte durch die Dunkelheit zur Treppe. Inzwischen war ihm sein Unterschlupf vertraut, und er fand die Tür instinktiv. Wenn es um ihn herum dunkel wurde, hatte er nur noch seinen Tastsinn und seinen Überlebenswillen.


  Er hatte in dem winzigen Keller gemauerte Wände und Holzbalken ertastet, und vom Hin- und Hergehen wusste er, dass er gut zwei Meter breit war. Wie tief der Keller war, wusste er nicht, denn er traute sich nicht, weiter in die Dunkelheit vorzudringen. Aber manchmal, wenn die Sonne hell genug schien, drang ein wenig Licht durch die Türspalten, und dann konnte er im hinteren Teil des Kellers einen Dreckhaufen ausmachen. Offenbar war dort die Decke eingebrochen, und er wollte nicht riskieren, am Ende noch lebendig begraben zu werden, wenn das Dach gänzlich einstürzte.


  Ihm brummte der Schädel. Vor Kälte und Hunger hatte er kaum geschlafen.


  Die alten Maiskolben und Kartoffeln waren steinhart und ungenießbar. Vom Hunger getrieben hatte Brandt sich schließlich aus dem Keller gewagt, um die Lage zu peilen. Stundenlang hatte er im Dornengestrüpp gehockt und das Haus beobachtet. So hatte er in Erfahrung gebracht, dass die Cops zweimal täglich kamen, einmal vormittags und dann noch einmal kurz vor dem Dunkelwerden. Einer stieg aus dem Streifenwagen, ging schnell um das Haus herum und verschwand wieder, als wäre es ihm zu kalt, sich länger dort aufzuhalten.


  Am Abend zuvor war er, nachdem die Cops wieder weggefahren waren, zum Haus gerannt und hatte den Rest der Lebensmittel zusammengepackt, die Margi gekauft hatte– ein halbes Päckchen Wurst und eine Tüte Kartoffelchips. Und den Whisky. Das war das Beste gewesen, als er vor Kälte zitternd in dem dunklen Kellerloch gesessen hatte– zu spüren, wie ihm der Whisky in der Kehle gebrannt hatte.


  Die Flasche war inzwischen leer. Von den Lebensmitteln war auch nichts mehr übrig. Aber diesmal hatte ihn etwas anderes dazu gebracht, sich noch einmal aus seinem Versteck zu wagen.


  Er war in der kalten, mondlosen Nacht auf dem Farmland herumgelaufen. Dreizehn Mal– er hatte es gezählt– war er in der zähen Dunkelheit kreuz und quer über das Gelände gestapft, hatte auf ihre Stimme gelauscht und Schatten gesehen, die sich jedes Mal entfernten, wenn er näher gekommen war. Er hatte immer darauf geachtet, den Boden unter seinen Füßen zu spüren, damit er nur ja nicht auf sie trat.


  Aber er hatte sie nicht gefunden.


  Jetzt stand Brandt bibbernd vor den steinernen Stufen und betrachtete das schwache graue Licht, das durch die Türritzen fiel.


  Er hielt es nicht länger aus. Er musste raus.


  Er stolperte die Stufen hinauf und stieß die Holztür auf. Das Quietschen der alten Scharniere klang wie ein Schrei, und er zuckte zusammen. Er hielt den Atem an, aber es war nichts zu hören, keine Stimmen, keine Polizisten. Er schob die Dornenranken auseinander und kletterte nach draußen.


  Über dem strohbedeckten Maisfeld lag grauer Nebel. In einiger Entfernung schien das Haus zu schweben, und die Scheune waberte, so als existierten sie nicht wirklich, als wären sie eingebildete Kulissen in einem eingebildeten Leben.


  Etwas hatte sich bewegt. Oder sah er jetzt schon Gespenster? Er war drauf und dran, sich wieder in das Loch zurückzuziehen, als er plötzlich wie vom Donner gerührt innehielt.


  Da war es wieder.


  Durch das Dornengestrüpp sah er, wie sich etwas bewegte, als hätte es sich gerade vom Boden erhoben. Wehendes dunkles Haar und die schlanke Gestalt sagten ihm, dass es sich um ein weibliches Wesen handeln musste.


  Brandt blinzelte.


  Jean.


  Sie kam näher.


  Seine Hand wanderte zu dem Messer in seinem Gürtel. Seine Kehle wurde trocken, und sein Puls ging schneller, als ihre Umrisse im Nebel Form annahmen.


  Nein… das war nicht Jean.


  Es war das verdammte Mädchen.


  Aber das ergab überhaupt keinen Sinn. Was hatte sie hier zu suchen?


  Plötzlich begriff er. Sie war gekommen, um nach ihrer Mutter zu suchen, nach dieser Schlampe. Dass das Mädchen zurück an diesen Ort kam– genau wie er selbst!–, war ein verrücktes Geschenk des Schicksals.


  Er hatte also doch die ganze Zeit recht gehabt. Jean war hier irgendwo.


  Er zog sich in den Keller zurück, um nicht von dem Mädchen gesehen zu werden. Er musste erst einmal nachdenken und sich überlegen, was zu tun war. Er hockte sich auf die Stufen hinter der halb offenen Tür, spähte hinaus und wartete.


  Irgendetwas Rosafarbenes. Ihre rosafarbene Jacke bewegte sich vor der Tür.


  Komm näher, Mädchen. Nur noch ein bisschen näher.


  Er hörte, wie ein Zweig brach, als sie am Rand des Maisfelds entlangging. Sie war jetzt so nah, dass er sie beinahe riechen konnte.


  Er hielt den Atem an.


  Stille.


  War sie stehen geblieben? Warum kam sie nicht herein? Sie stand einfach nur reglos da. Ihre merkwürdigen Augen hatten dieselbe Farbe und denselben Ausdruck, wie sie sie als kleines Kind immer gehabt hatten, wenn ein Tornado heraufgezogen war.


  Sie wusste, dass er hier drinnen war.


  Sie würde weglaufen.


  Scheiß auf die Cops da draußen.


  Brandt stieß die Tür auf. Bei dem Geräusch blickte das Mädchen auf und fixierte ihn mit diesen verdammten, merkwürdigen Augen.


  Plötzlich rannte sie in Richtung Maisfeld.


  Die Dornenranken behinderten ihn, aber er holte sie kurz vor dem Feld ein, bekam sie am Hals zu fassen und riss sie zu Boden.


  »Nein!«, schrie sie.


  Er zerrte sie zum Keller. Sie war leicht, nicht schwerer als ein Bündel Holz, aber sie trat wie wild um sich und kratzte ihm die Arme auf.


  Ein heftiger Schmerz durchfuhr seine Hand.


  Verflucht!


  Sie hatte ihn gebissen. Er ließ die Hand sinken und presste die Lippen zusammen, um nicht aufzuschreien. Blut. Das Miststück hatte so fest zugebissen, dass seine Hand blutete.


  »Verfluchtes Luder!«, zischte er.


  Er schlug ihr ins Gesicht. Sie schrie, hob schützend die Arme und ließ sich weinend ins Unkraut fallen. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle abgestochen, aber etwas hielt ihn davon ab. Er rammte dem Mädchen ein Knie in den Bauch und zog das Messer aus dem Gürtel.


  Er wollte sie aufschlitzen, hier auf der Stelle, aber er konnte es nicht– noch nicht. Er beugte sich über sie und hielt ihr das Messer direkt vors Gesicht.


  »Wo ist sie?«, fragte er.


  Sie machte nicht mal die Augen auf, hielt sich nur weinend die Wange.


  »Wo ist sie?«, fragte Brandt noch einmal. »Wo ist deine Mama?«


  Jetzt öffnete sie die Augen. »Mama?«, flüsterte sie.


  Brandt packte sie an den Haaren und drückte ihr die abgebrochene Klinge gegen die Wange. »Sag’s mir, oder du stirbst«, zischte er.


  Tränen liefen ihr übers Gesicht, und sie schnappte nach Luft wie eine Ertrinkende. Es hörte sich an, als würde sie wieder einen ihrer verdammten Asthmaanfälle kriegen.


  »Hör auf damit!«, fauchte er sie an.


  Sie sah ihm direkt in die Augen. Es war derselbe Blick, den er in Jeans Augen gesehen hatte, kurz bevor er ihr das Messer in die Brust gerammt hatte. Und derselbe Blick in Margis Augen, als er sie aus dem fahrenden Wagen gestoßen hatte.


  Und derselbe Schrei. Genauso hatte Jean geschrien, und–


  Aber das waren keine Schreie, dachte er. Was er jetzt hörte, war eine Sirene.


  Ein dumpfer Knall. Stimmen.


  Brandt sah zum Weg hinüber. Zuckendes Blaulicht durchschnitt den Nebel.


  Er schaute das Mädchen an. Sie hatte es auch gehört. Er hielt ihr den Mund zu und drückte sein Knie noch fester in ihren Bauch, um sie am Schreien zu hindern. In ein paar Metern Entfernung stand der von dichtem Gebüsch umgebene verrostete Traktor. Er zerrte das Mädchen dahinter.


  Brandt ging hinter einem Rad des Traktors in Deckung und beobachtete die Cops. Der eine war unterwegs zum Haus, der andere zur Scheune.


  Brandt wusste, dass die Polizisten ihn hinter dem Traktor nicht sehen konnten. Aber schon bald würden sie auch hier nach ihm suchen kommen. Auf keinen Fall konnte er es jetzt riskieren, das Mädchen in den Keller zu schleppen.


  Denk nach! Denk nach!


  Der Gremlin. Wenn es ihm gelang, den Bach unbemerkt zu erreichen, konnte er es bis zu der alten Scheune schaffen, wo er den Wagen versteckt hatte. Dann konnte er ihnen noch einmal entkommen.


  Brandt riss das Mädchen auf die Knie und packte sie am Hals. »Los. Auf allen vieren«, sagte er. »Ein Ton, und ich schlitze dir den Hals auf und werfe dich in dieses verdammte Loch, wo man dich niemals findet.«


  
    [home]
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  Louis sah das Blaulicht in einiger Entfernung. Der Nebel hatte sich gelichtet, und die Sonne stand im Osten wie ein bleicher Fleck, als sie der Lethe Creek Road folgten und die Farm in Sichtweite kam.


  Zwei Streifenwagen des Sheriff’s Department von Livingston County standen vor dem Tor der Farm.


  Joe hatte die Kollegen von dem Motel in Ann Arbor aus angerufen, weil sie wusste, dass sie schneller bei der Farm sein konnten. Als sie ein Mädchen als vermisst gemeldet hatte, waren die Kollegen zunächst nicht sonderlich beeindruckt gewesen, aber nachdem Joe ihnen erklärt hatte, Amy werde von Owen Brandt verfolgt, reagierten sie sofort.


  Drei Deputys gingen vor dem Haus hin und her, aber sie waren allein.


  »Wo ist sie?«, fragte Joe voller Angst.


  »Immer mit der Ruhe, Joe. Lass mich erst mal anhalten«, erwiderte Louis.


  Aber Joe sprang aus dem Bronco, bevor der Wagen stand.


  Louis folgte ihr, so schnell er konnte, doch ihm schmerzte die Brust, und er war noch ganz benommen von den Schmerzmitteln. Er hatte darauf bestanden zu fahren, denn zum ersten Mal, seit er sie kannte, war Joe nicht in der Lage gewesen, auch nur einen vernünftigen Gedanken zu fassen. Bis sie die Lethe Creek Road erreicht hatten, hatte sie sich schon etwas beruhigt und wieder auf Polizistenmodus geschaltet, wie er es nannte, aber sie war immer noch nicht sie selbst.


  Als sie sich den Männern näherten, erkannte er in dem kleinsten der drei Polizisten Sheriff Travis Horne.


  »Hören Sie, wir sind jetzt schon seit fast einer Stunde hier«, sagte Horne zu Joe. »Wir haben alles durchsucht– das Haus und die Scheune und jeden einzelnen verdammten Schuppen.«


  »Haben Sie auch auf dem Dachboden nachgesehen?«, fragte Joe.


  Der Sheriff seufzte. »Ja, Ma’am, haben wir.«


  Joe drehte sich um und ließ den Blick über das Grundstück schweifen. »Dann werden wir jetzt das Gelände systematisch absuchen.«


  »Mit drei Männern?«, fragte Horne. »Ticken Sie noch richtig?«


  »Wir sind zu fünft«, schnaubte Joe.


  »Und das da sind ungefähr fünfundzwanzig Hektar, plus ein paar Kilometer Niemandsland dahinter«, entgegnete Horne und zeigte Richtung Scheune. »Das kann Tage dauern.«


  »Herrgott noch mal«, herrschte Joe ihn an. »Sie ist noch ein Kind.«


  Der Sheriff schob sich mit dem Finger die Mütze in den Nacken. »Ein Kind, das es immerhin zwei Mal geschafft hat, allein hierherzukommen. Sieht mir ganz so aus, als könnte dieses Kind besser auf sich aufpassen, als Sie es ihm zutrauen.«


  Joe funkelte ihn an, drehte sich auf dem Absatz um und entfernte sich wutentbrannt ein paar Meter von der Gruppe. Die Arme vor der Brust verschränkt, schaute sie auf die Maisfelder hinaus. Nur das leichte Zucken ihrer Schultern verriet, dass sie weinte.


  Louis wandte sich an Horne. »Sheriff«, sagte er, »wir gehen mit Sicherheit davon aus, dass Amy noch einmal hierherkommen wird, und deshalb werden wir bleiben. Ich wäre Ihnen sehr dankbar, wenn Sie einen Ihrer Deputys zu unserer Unterstützung abstellen könnten.«


  Horne musterte Joe und biss sich nachdenklich auf die Unterlippe. »Meine Leute machen jetzt schon Überstunden, um diese Farm zu überwachen«, sagte er schließlich. »Weil Sie behauptet haben, Brandt würde ebenfalls hier auftauchen, was er bisher nicht getan hat. Tut mir leid, aber ich kann die paar Leute, die ich habe, nicht ständig nach Ihren Gespenstern suchen lassen.«


  »Könnten Sie dann wenigstens Detective Bloom darüber in Kenntnis setzen, dass Amy verschwunden ist, und ihn bitten, uns ein paar von seinen Männern zu schicken?«, insistierte Louis.


  Horne nickte. »Das kann ich machen«, antwortete er.


  Louis schob die Hände in die Jackentasche und sah zu Joe hinüber. Sie war unterwegs zur Scheune, um sich selbst dort umzusehen. Louis wusste, dass es Stunden dauern würde, bis Bloom irgendjemanden hier rausschicken konnte. Falls er sich überhaupt darauf einließ.


  »Kincaid?«


  Louis wandte sich zum Sheriff um.


  »In etwa einer Stunde werde ich Sam mit Kaffee und Donuts herschicken.«


  Horne ging zu seinem Streifenwagen. Seine Deputys folgten ihm, und kurz darauf entfernten sich die beiden Wagen auf der Lethe Creek Road.


  Joe war verschwunden. Einen Augenblick später sah Louis sie um die Scheune herumkommen. An jedem verrosteten Maschinenteil blieb sie stehen, spähte in jedes Metallfass und hinter jeden Strauch.


  Louis blinzelte ins bleiche Sonnenlicht, dann drehte er sich langsam um seine Achse und ließ den Blick über das Gelände schweifen.


  Er hielt nichts von ASW oder Telepathie, aber er glaubte an Instinkte. Vor allem an seine eigenen. Und sein Instinkt sagte ihm, dass Amy hier irgendwo war.


  Vielleicht hatte sie die Polizisten gesehen und befürchtet, sie wollten sie mitnehmen, ehe sie ihre Mutter gefunden hatte, und hatte sich irgendwo versteckt. Vielleicht schlief sie auch ganz einfach irgendwo.


  Aber eins wusste er mit Sicherheit. Sie würde sich nicht vor Joe verstecken. Er legte die Hände an den Mund und rief, so laut er konnte. »Amy!«


  Joe, die gerade neben einer Stacheldrahtrolle stand, drehte sich zu ihm um.


  »Joe, ruf du nach ihr«, sagte er.


  Nach kurzem Zögern begann Joe aus vollem Hals, nach Amy zu rufen. Sie rief immer wieder nach ihr, bis ihre Stimme heiser wurde.


  Louis lauschte angestrengt. Aber außer dem Echo von Joes Stimme, die vom Wind weggetragen wurde, war nichts zu hören.


  


  Amy…


  Brandt fuhr herum, als er die Stimme hörte, und hob eine Hand zum Schutz gegen die Sonne, um zu sehen, wer nach dem Mädchen rief.


  »Das ist Miss Joe«, flüsterte Amy.


  Brandt packte sie an einem Ohr. »Sei still.«


  Am Ärmel ihres Anoraks zerrte er sie den Abhang hinauf zum Friedhof. Sie stolperte über einen Grabstein und fiel ins Gras.


  Brandt packte sie am Kragen und zog sie wieder auf die Füße. »Los, geh schon«, sagte er. »Es ist noch ziemlich weit bis zum Wagen.«


  »Du gehst in die falsche Richtung«, sagte Amy.


  »Was?«


  »Sie ist dahinten.« Amy zeigte Richtung Farm.


  »Niemand kommt, um dich zu holen.«


  »Sie ist dahinten. Wenn du jetzt gehst, findest du sie nie.«


  Brandt blieb stehen und musterte sie.


  »Mama ist dahinten«, flüsterte Amy.


  Er warf einen Blick über die Schulter. Niemand war zu sehen. Was zum Teufel hatte er denn erwartet? Dass Jean dort stand und ihm zuwinkte?


  Das Miststück lügt. Sie lügt genau wie alle anderen.


  Er riss sie so heftig am Arm, dass sie aufschrie. »Lüg mich nicht an, Kleine«, sagte er. »Erzähl mir bloß keine Märchen über deine gottverdammte Mama, hast du mich verstanden?«


  Amys Augen füllten sich mit Tränen, aber zum ersten Mal entdeckte er keine Angst in ihnen. Ganz plötzlich schien sie überhaupt keine Angst mehr vor ihm zu haben.


  Verdammt, er würde schon dafür sorgen, dass sie Angst bekam.


  Er verpasste ihr eine Ohrfeige, die sie in die Knie gehen ließ. Dann riss er sie wieder hoch und drückte ihr die abgebrochene Klinge des Messers in die Wange. Aber er konnte immer noch keine Angst in ihren Augen entdecken.


  Wieder schlug er sie. Diesmal rutschte die Klinge über ihr Kinn und ritzte ihr die Haut auf, so dass sie zu bluten begann.


  Sie begann zu weinen und bedeckte ihr Gesicht mit den Händen.


  »Also, wo ist sie?«, herrschte er sie an und beugte sich über sie. »Wo ist deine Mama?«


  »In ihrem Versteck.«


  »Welches verdammte Versteck?«


  »Im Kartoffelkeller.«


  Im Kartoffelkeller?


  Nein. Er war in dem Keller gewesen. Zwei Tage lang. Außer ihm war niemand dort gewesen.


  Plötzlich gelang es dem Mädchen, sich seinem Griff zu entwinden. Er wollte sie am Ärmel packen, aber sie war ihm entwischt und stolperte mit den Armen rudernd den Hügel hinunter.


  Er rannte hinter ihr her und holte sie auf dem schlammigen Ufer des Lethe Creek ein, aber sie duckte sich, verlor das Gleichgewicht und landete im Wasser.


  Er watete in den Bach und versuchte sie am Anorak zu packen. Aber sie war schnell, floh durch das Wasser. Er konnte nicht mit ihr Schritt halten, die eisige Strömung bremste ihn, und seine Schuhe saugten sich im verfluchten Schlamm fest.


  »Bleib stehen, du kleines Miststück!«


  Keuchend kletterte sie das andere Ufer hoch, rutschte aber immer wieder aus. Er stürzte sich auf sie, bekam jedoch nur ihren Knöchel zu fassen. Mit einem Ruck riss er sie von den Füßen, so dass sie vornüber auf das Ufer schlug. Ihre Schreie wurden vom Schlamm erstickt.


  Er warf sie auf den Rücken, um ihr Gesicht sehen zu können. Endlich hatte er sie so weit. Ihre Augen waren vor Angst geweitet, ihr Atem ging stoßweise.


  Er stieß das Messer in das weiche Fleisch ihres Bauchs.


  Ihre kleinen Hände krallten sich an seinem Hemd fest, aber er riss sich los und stieß sie von sich weg.


  Sie glitt zurück ins Wasser.


  Er wollte hinter ihr her und ihr den Rest geben, aber es sah nicht so aus, als wäre es nötig. Das kleine Miststück rührte sich nicht mehr. Ein Arm war zwischen Steinen eingeklemmt, während der andere schlaff in dem Wasser lag, das ihren mageren Körper hin und her schaukelte.


  Ihre Augen waren geöffnet und schauten ihn an. Aber sie waren vollkommen ausdruckslos.


  Brandt atmete die kalte Luft ein, um sich zu beruhigen. Ihm zitterten die Knie.


  Sie ist dahinten.


  Er drehte sich langsam zur Farm um.


  Das Miststück hatte ihn garantiert angelogen. Sie logen alle.


  Aber er konnte nicht widerstehen.


  Er watete durch den Bach und kletterte auf der anderen Seite die Uferböschung hinauf. Auf dem Friedhof blieb er stehen. Durch die kahlen schwarzen Bäume konnte er die Scheune sehen.


  Er machte sich auf den Weg.


  
    [home]
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  Joe, warte.«


  »Ich möchte noch mal in der Scheune nachsehen«, rief sie ihm zu.


  »Da waren wir doch schon zwei Mal, Joe. Dort ist sie nicht.«


  Joe blieb ein paar Meter vor dem Scheunentor stehen. Der Wind wehte ihr das Haar in das von der Kälte gerötete Gesicht.


  Louis ging zu ihr. Sie stand einfach nur da und starrte in die Maisfelder. Sie hatten das Haus vom Keller bis zum Dachboden und die Scheune vom Heuboden bis zu den Pferdeboxen durchsucht. Blieben nur noch ein Schuppen und das Klohäuschen.


  »Ich habe noch nie solche Angst um jemanden gehabt«, sagte Joe leise.


  »Ich weiß.«


  Joe schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Vielleicht hat sie es ja auch gar nicht bis hierher geschafft, Louis«, sagte sie. »Ich denke die ganze Zeit, dass sie vielleicht jemand auf dem Highway aufgegabelt hat und wir hier wertvolle Zeit vergeuden und…«


  Ihre Stimme verlor sich im Wind, und sie schüttelte langsam den Kopf.


  Louis trat näher an sie heran und zog den Reißverschluss ihrer Jacke zu. Er streichelte ihre kalte Wange. »Sie ist hier irgendwo«, sagte er.


  Zitternd wischte sie sich die Nase. »Okay«, sagte sie. »Ich nehme mir den Schuppen vor. Kannst du…?«


  Sie zeigte auf das Klohäuschen. Louis nickte und machte sich sofort auf den Weg dorthin. Er glaubte zwar nicht, dass sie Amy dort finden würden, aber sie mussten nachsehen. Mittlerweile war er davon überzeugt, dass es noch eine andere Möglichkeit gab, die weder er noch Joe in Betracht zu ziehen wagten. War Amy vielleicht in denselben kindlichen Zustand zurückverfallen wie damals, als sie sie in dem Küchenschrank gefunden hatten? Das war die einzige logische Erklärung dafür, dass sie nicht auf ihre Rufe reagiert hatte.


  Denn sie war hier. Das hatte er nicht nur gesagt, um Joe zu beruhigen. Er glaubte es tatsächlich.


  Vor dem Klohäuschen blieb er stehen und holte tief Luft, dann zog er die Tür auf. Er hob seine Taschenlampe, hielt sich die Nase zu und leuchtete in das dunkle Loch. Nichts.


  Erleichtert atmete er aus und trat wieder hinaus in die kalte Luft. Joe kam gerade aus dem Schuppen, und er ging zu ihr, während er das Gelände mit Blicken absuchte. Plötzlich schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf, und er verlangsamte seine Schritte. Es gab noch einen Ort, auf den sie bisher nicht gekommen waren.


  Der Friedhof.


  Aber warum sollte Amy dorthin gegangen sein? Sie hatte keinen Grund anzunehmen, dass Jean dort war, lebendig oder begraben.


  Joe verschwand unvermittelt hinter einem flachen, grasbewachsenen Hügel am Rand der Maisfelder. Es gefiel ihm überhaupt nicht, sie aus seinem Blickfeld zu verlieren, und er rannte hinter ihr her. Sie war schon dabei, sich auf der anderen Seite durch dichtes Dornengestrüpp zu wühlen. Dahinter war ein weißes Brett zu sehen, von dem die Farbe abblätterte.


  Er trat näher heran. »Was ist das denn?«


  »Ich weiß nicht«, sagte Joe. Sie hatte sich die Hände blutig gerissen, aber sie gab nicht auf und zerrte weiter an den dornigen Ranken.


  Zum Vorschein kam eine halbverrottete Holztür, die schief in den Angeln hing.


  Diese Tür war Louis bisher nicht aufgefallen, denn sie war leicht zu übersehen. Der Hügel war nur eine von mehreren kleinen Erhebungen auf dem Farmgelände, die alle von Dornen überwuchert und teilweise von Schrott und verrosteten Maschinen verdeckt waren. Vielleicht hatten die Deputys diese Tür entdeckt und den Raum dahinter durchsucht. Und wenn sie dort nichts gefunden hatten, hätten sie auch keinen Grund gehabt, die Tür zu erwähnen.


  Aber wieso sagte ihm sein Gefühl, dass mit diesem Ort etwas nicht stimmte?


  Joe wollte die Tür öffnen.


  »Joe«, sagte Louis, »zieh deine Waffe.«


  Sie warf ihm einen Blick zu, dann nahm sie die 45er aus dem Halfter. Sie trat zur Seite, damit Louis die Tür aufmachen konnte.


  Joe stieg die Stufen hinunter, die Pistole im Anschlag. Louis blieb draußen stehen und schaltete seine Taschenlampe ein. Er wünschte, er hätte seine Glock in den Gürtel gesteckt. Aber als sie hierhergekommen waren, hatten sie nicht an die Möglichkeit gedacht, dass Brandt hier sein könnte. Der Strahl seiner Taschenlampe glitt über Joes Rücken, über eine schmale Treppe, graue Steinwände und durchhängende Balken.


  Was war das hier? Ein Schutzkeller, der Zuflucht vor Tornados bieten sollte?


  »Da dürft ihr nicht rein.«


  Die tiefe Stimme des Mannes war ihm vertraut. Und sie kam von oben.


  Louis schaute hoch.


  »Da drin habt ihr nichts zu suchen!«, brüllte Brandt, der auf dem Hügel über der Tür stand.


  Im selben Augenblick bemerkte Louis das abgebrochene Messer in Brandts Hand.


  »Joe!«


  Brandt stürzte sich auf ihn mit der Wucht eines Zweizentnerfelsens.


  Louis stolperte rückwärts und riss instinktiv beide Arme hoch, um den Aufprall von Brandts Körper abzuwehren. Aber er verlor den Halt und schlug mit dem Rücken auf den Boden. Ein brennender Schmerz durchzuckte seine Brust.


  Das Messer. Versuch, das Messer zu packen.


  Vor sich sah er das Metall aufblitzen. Als es ihm gelang, Brandts Handgelenk mit beiden Händen zu fassen, schlug Brandt wie wild auf ihn ein, um die Hand wieder freizubekommen.


  »Joe!«


  Er begriff, warum sie nicht geschossen hatte. Sie hatte keine freie Schussbahn. Er und Brandt waren ineinander verknäuelt.


  Louis biss die Zähne zusammen und stemmte mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, Brandts Oberkörper in eine aufrechte Position.


  Eine Salve von sechs Schüssen wurde abgefeuert.


  Brandt zuckte wie von Elektroschocks getroffen, riss den Mund auf wie ein Fisch an Land und kippte leblos nach vorn. Louis rollte sich rechtzeitig zur Seite und stand mühsam auf.


  Seine Brust brannte wie Feuer, und er konnte kaum Luft holen.


  Joe stand über Brandt, die Waffe immer noch auf ihn gerichtet und so fest umklammert, dass sich ihre Knöchel weiß abzeichneten.


  »Hat er dich erwischt?«, fragte sie Louis, ohne den Blick von Brandt abzuwenden.


  »Nein.«


  Plötzlich ließ sie die Waffe sinken. Alle Kraft schien aus ihr gewichen.


  Dann fiel Louis’ Blick auf das Messer. Frisches Blut klebte daran.


  Er hatte denselben Gedanken wie Joe. Das Blut konnte nur von Amy stammen.


  Er trat zu Joe und nahm ihr vorsichtig die 45er aus der Hand. In diesem Augenblick gaben ihre Knie nach. Er fing sie auf und zog sie an sich.


  »Ganz ruhig«, sagte er.


  »Ich bin schuld daran, dass er sie erwischt hat. Ich bin schuld…«


  »Nein, das bist du nicht.«


  Louis legte ihr eine Hand in den Nacken und drückte ihren Kopf an seine Brust. Schluchzend ließ sie sich gegen ihn sinken.


  Und in diesem Augenblick wurde ihm bewusst, dass er sie noch nie hatte weinen sehen.


  Er zog sie noch näher an sich, streichelte ihr über den Kopf und hielt sie, bis sie aufhörte zu zittern.


  Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich von ihm löste und ihn ansah.


  »Wir müssen sie finden«, sagte Joe mit heiserer Stimme.


  Sie hatte recht, aber wo sollten sie anfangen zu suchen? Sollten sie in die Stadt fahren und die Deputys wieder herholen, oder war es sinnvoll, sich selbst auf die Suche zu machen?


  Louis betrachtete Brandt.


  Seine Kleider waren verdreckt, und er hatte sich seit mindestens einer Woche nicht rasiert. Und vermutlich hatte er sich in diesem Keller versteckt gehalten, nachdem er Shockey überfallen hatte.


  Aber wo war Brandt hergekommen, als er auf dem Hügel aufgetaucht war?


  Louis kniete sich hin, um ihn näher in Augenschein zu nehmen. Brandt war bis zur Hüfte völlig durchnässt, und seine Schuhe waren voller Schlamm.


  »Joe, du nimmst den Bronco und holst Hilfe«, sagte er und stand wieder auf. »Ich gehe Amy suchen.«


  »Nein, ich komme mit dir«, erwiderte Joe.


  


  Sie holperten mit dem Bronco quer über die Maisfelder in Richtung Lethe Creek. Mehrmals blieben sie beinahe im Schlamm stecken, und schließlich machten Bäume und Gestrüpp die Weiterfahrt unmöglich.


  Joe sprang aus dem Wagen. »Welche Richtung?«, fragte sie atemlos.


  »Geradezu durch die Bäume und den Hügel hoch«, rief Louis.


  Sie rannte los und arbeitete sich mit einer Hast durch das dichte Gestrüpp, dass Louis Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten. Er wollte bei ihr sein, wenn sie am Friedhof ankam. Denn wenn er richtig lag mit seiner Vermutung, warum Brandt bis an die Hüfte klatschnass war, dann würde Amy entweder im Bach oder am anderen Ufer liegen.


  Oben auf dem Hügel blieb Joe stehen.


  »O mein Gott, Louis…«


  Als er sie eingeholt hatte, wusste er zuerst nicht, was sie meinte. Dann entdeckte er das rosafarbene Etwas, das sich im Wasser bewegte.


  Amy lag rücklings im Bach. Ihr rosafarbener Anorak war wie ein Ballon aufgeblasen und hielt ihre Schultern über Wasser.


  Joe rannte über den Friedhof und stolperte den Abhang hinunter. Louis folgte ihr. Amys Anblick drehte ihm den Magen um.


  Kreidebleiches Gesicht, blaue Lippen, das lange Haar ausgebreitet im schnell fließenden braunen Wasser. Wäre Amys Körper nicht irgendwie zwischen den Steinen festgeklemmt worden, hätte die Strömung sie bachabwärts getrieben, dachte Louis.


  Joe watete bereits durch den Bach. Die frische Naht in seiner Brust zwang Louis, sich langsamer zu bewegen. Auf dem Weg die schlammige Uferböschung hinunter konnte er den Blick nicht von Amy abwenden.


  Ein Gedanke traf ihn wie ein Faustschlag. Amy war nicht so übel zugerichtet wie Shockey. Dieser Anblick zumindest würde Joe erspart bleiben.


  Joe kniete sich ins Wasser und nahm Amy in die Arme.


  »Mein Gott! Sie ist eiskalt!«


  Louis versuchte, Joe wieder auf die Füße zu ziehen. »Joe, beruhige dich. Wir müssen sie aus dem Wasser schaffen«, sagte er.


  Joe packte Amy unter den Achseln. Louis nahm sie an den Füßen. Jetzt bemerkte er das Loch in ihrem Anorak, um das herum sich ein Blutfleck ausgebreitet hatte.


  Nachdem sie Amy im Gras abgelegt hatten, beugte Louis sich über sie und legte seine Finger an ihren Hals. Selbst unter ihrem Jackenkragen fühlte sich ihre Haut an wie gefrorenes Fleisch. Er tastete ihren Hals ab in der Hoffnung, irgendwo einen Puls zu fühlen.


  »Amy!«, rief Joe. »Kannst du mich hören?«


  »Joe, beruhige dich.«


  Joe fuhr zu ihm herum, als hätte er sie geohrfeigt, dann wandte sie sich wieder Amy zu. Plötzlich veränderte sich etwas in ihr, als wäre es ihr gelungen, ihre Gefühle unter Kontrolle zu bringen und zu der Professionalität zurückzufinden, die sie sich in vierzehn Berufsjahren angeeignet hatte. Hastig schob sie Amy das Haar aus dem Gesicht und legte eine Wange an ihren Mund.


  »Louis, sie atmet.«


  Endlich spürte er einen schwachen Puls. Ja, sie lebte, aber wie lange noch? Es würde nicht reichen, sie ins Krankenhaus zu bringen, sie mussten sie wärmen und zwar sofort.


  Er begann, sich die Jacke vom Leib zu reißen, auch wenn sie viel zu dünn war, um Amy zu wärmen.


  Als Joe begriff, was er vorhatte, zog sie hastig ihre Lederjacke aus. Louis befreite Amy von ihrem nassen Anorak. Verzweifelt versuchte er, sich daran zu erinnern, was er während seiner Ausbildung über erste Hilfe bei Unterkühlung gelernt hatte, aber ihm fiel nichts ein.


  Er bückte sich, um Amy aufzuheben, doch Joe hielt ihn zurück.


  »Deine Naht. Du kannst sie nicht tragen«, sagte sie.


  »Es geht schon. Du musst mir nur helfen, sie hochzuheben.«


  Er schob seine Hände unter Amys Körper und richtete sich leise stöhnend auf. Amy schien doppelt so viel zu wiegen wie an dem Tag, als er sie das erste Mal aus dem Haus getragen hatte.


  Joe breitete ihre Lederjacke über Amys Oberkörper, dann sah sie Louis an.


  »Geht es?«, fragte sie.


  »Ja. Stütz mich einfach ein bisschen, wenn wir durch den Bach gehen.«


  Joe legte ihm einen Arm um die Taille, dann wateten sie gemeinsam ans andere Ufer zurück.


  Außer Atem blieb Louis auf dem Friedhof stehen und holte mehrmals tief Luft, um den brennenden Schmerz in seiner Brust zu lindern. Durch die Zweige der kahlen Bäume sah er den leuchtend roten Bronco.


  Er spürte immer noch Joes Arm um seine Taille. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hob er Amy etwas höher, dann machten sie sich auf den Weg zum Wagen.


  
    [home]
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  Jetzt war er allein. Eigentlich hätte Joe an seiner Stelle hierbleiben müssen. Sie war die Polizistin, und sie hatte den Mann erschossen, nach dem gefahndet wurde. Als Polizistin war sie verpflichtet, am Tatort zu bleiben und ihn abzusichern.


  Aber er wusste, dass Joe im Moment nicht wie eine Polizistin denken konnte. Deshalb hatte er keine Einwände erhoben, als sie gefahren war.


  Er sah auf die Uhr. Inzwischen müsste sie mit Amy auf halbem Weg nach Howell sein. Er hatte sich daran erinnert, auf der Herfahrt ein Hinweisschild zu einem Krankenhaus gesehen zu haben, und Joe genaue Anweisungen gegeben, bevor sie losgefahren war.


  Er konnte nur hoffen, dass sie sich alles gemerkt hatte und dass sie unterwegs einen klaren Kopf behielt und nicht zu schnell über die holprige Landstraße raste. Er hatte zwar noch nie einen Menschen transportiert, der im Sterben lag, konnte sich aber gut vorstellen, dass Joe jeder Kilometer wie eine Ewigkeit vorkommen würde. Nicht vorstellen konnte er sich, wie jemand auf der Rückbank sein Leben ausröchelte, während man nichts anderes tun konnte, als immer weiterzufahren.


  Louis öffnete das Tor, ging hinters Haus und weiter über das Maisfeld. Seine Jacke war immer noch nass, und er fror erbärmlich. Er fragte sich, wo der Deputy mit dem Kaffee blieb, den Travis Horne ihm vor zwei Stunden versprochen hatte. Den hätte er jetzt verdammt gut gebrauchen können.


  Er blieb stehen und betrachtete Brandts Leiche.


  Weder Joe noch er hatten Brandt angerührt, außer um sich zu vergewissern, dass er wirklich tot war. Das abgebrochene Messer lag neben seiner Hand. Das getrocknete Blut bildete einen dunkelroten Film auf der Klinge. Brandts Jeansjacke wies sechs Einschusslöcher auf. Fünf davon in der rechten Seite. Die sechste Kugel hatte seinen Hals durchschlagen.


  Louis blickte an seiner Khakijacke hinunter, auf der rote Flecken waren– wahrscheinlich Blutspritzer von Brandt– und ein großer rosafarbener Fleck, der aus Amys Wunde stammte. Er fragte sich, ob ihm Brandts Blut auch ins Gesicht gespritzt war, und obwohl es ihm eigentlich gleichgültig war, wischte er sich unwillkürlich das Gesicht ab.


  Er gestand es sich nur widerstrebend ein, weil es ihm herzlos und fast unmenschlich erschien, aber er war froh, dass der Scheißkerl tot war. Und er war froh, dass Joe ihn erledigt hatte.


  Louis erschauderte und sah sich um.


  Die Tür zu dem Schutzkeller– oder was auch immer es war– hing offen an einer verrosteten Angel. Er betrachtete sie einen Augenblick lang, dann wanderte sein Blick den Hügel hinauf, von wo Brandt ihn angesprungen hatte.


  Da könnt ihr nicht rein.


  Warum hatte es Brandt interessiert, wer da hineinging? Er hatte Amy entführt und sie über die Maisfelder bis zum Bach geschleppt, wahrscheinlich auf der Flucht vor den Deputys, die am Morgen aufgetaucht waren. Vermutlich war der Gremlin auch irgendwo da draußen versteckt. Eigentlich hätte Brandt leicht mit Amy fliehen und schon einige Kilometer Vorsprung haben können, ehe die Deputys überhaupt etwas bemerkt hätten.


  Warum war er also zurückgekommen? Was hatte er hier zurückgelassen, wofür er bereit war, sein Leben zu riskieren?


  Louis schaltete seine Taschenlampe ein und betrat den Keller. Die Steinstufen bröckelten unter seinem Gewicht, so dass er beinahe abgerutscht wäre. Bei dem Versuch, irgendwo Halt zu finden, glitt ihm die Taschenlampe aus der Hand. Die Kappe löste sich von dem billigen Ding, so dass die Batterien herausfielen und das Licht erlosch.


  Er atmete tief ein.


  Neben der Tür warf das Sonnenlicht ein kleines helles Rechteck auf den Boden, aber doch fühlte er sich von einer endlosen Dunkelheit umfangen. Er fühlte sich unwohl in unterirdischen Räumen, denn dort kamen ihm jedes Mal die grässlichen Erinnerungen daran hoch, wie er einmal in den Kellergängen einer verlassenen Irrenanstalt den Mord an einer jungen Frau hatte mitanhören müssen.


  Er hob die Taschenlampe auf, steckte die Batterien wieder hinein und schraubte die Kappe fest. Im schwachen Lichtkegel waren die grauen Steinwände nur undeutlich zu erkennen. Die Deckenbalken bogen sich unter dem Gewicht der Erde.


  Er leuchtete in den hinteren Teil des Kellers.


  Lebensmittelpackungen, eine leere Tüte Kartoffelchips, eine Whiskyflasche. Nichts, was für Brandt oder sonst jemanden irgendeinen Wert gehabt hätte.


  Vor einem Erdhaufen, auf dem ein zerbrochener Balken lag, blieb er stehen und richtete den Lichtstrahl nach oben. Die Wurzeln des auf dem Keller wachsenden Gestrüpps hatten sich durch die Decke gearbeitet und hingen wie dünne, bleiche Fäden herunter.


  An dieser Stelle war die Decke offenbar schon vor längerer Zeit eingestürzt. Die Erde und das gesplitterte Holz sahen trocken aus, und die Wurzeln waren verdorrt.


  Er wollte sich gerade wieder umdrehen, als etwas im Schein der Taschenlampe aufblitzte. Er kniete sich hin und ließ den Strahl langsam über den Rand des Haufens wandern.


  Wieder leuchtete etwas auf. Vorsichtig scharrte er die Erde beiseite.


  Es war ein kleiner, schmaler Knochen, so hell wie die Elfenbeintasten des Klaviers im Wohnzimmer der Farm.


  Als er behutsam noch mehr Erde entfernte, kam ein weiterer Knochen zum Vorschein. Kurz darauf legte er einen dritten und einen vierten Knochen frei. Als seine Finger schließlich taub zu werden begannen, hielt er inne.


  Die kleinen Knochen, die er freigelegt hatte, bildeten die Form einer menschlichen Hand. Aber was seinen Blick fesselte, war der goldene Ehering am vierten Finger.


  Louis stand langsam auf.


  Deswegen war Owen Brandt zurückgekommen.


  Jean.


  
    [home]
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  Louis folgte Bloom in den Keller. Der Detective ging mit einer starken Lampe voraus in den hinteren Teil. Louis zuckte zusammen, als ihn etwas im Nacken berührte, aber es war bloß ein vertrockneter Maiskolben, der an einem Deckenbalken baumelte. Als der helle Lichtkegel auf die Knochen fiel, zeichneten sie sich auf der dunklen Erde ab wie auf einem Röntgenschirm.


  Voller Unbehagen betrachtete Louis den durchhängenden Balken und den Erdhaufen in der Ecke, wo die Decke eingestürzt war. Wenn diese Knochen wirklich zu Jean gehörten, wie mochten die letzten Minuten ihres Lebens wohl ausgesehen haben? Brandt hatte in der Küche brutal mit einem Messer auf sie eingestochen, und dennoch hatte sie es irgendwie geschafft, die fünfzig Meter vom Haus bis hierher zu kriechen, ehe sie schließlich ihren Verletzungen erlegen war.


  Und dann war sie hier in diesem düsteren Mausoleum vergessen worden.


  Nein, eigentlich nicht vergessen, das war sie nie. Nur verschwunden gewesen.


  Hattest du noch andere Verstecke, Amy?


  Mama hat ein Versteck.


  »Sie glauben also, dass das Jean Brandt ist?«, knurrte Bloom.


  Louis schob die kalten Hände in die Jackentasche. »Wer sonst sollte es sein?«, fragte er.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Bloom. »Vielleicht noch eine Sklavin, was weiß ich. Oder eine andere Ex-Freundin von Brandt, von der wir nicht mal wissen, dass er sie umgebracht hat. Diese Farm scheint alle so in ihren Bann zu ziehen, dass sie verrückt werden. Und ob tot oder lebendig, sieschaffen es einfach nicht, von hier wegzukommen.«


  Bloom ging zur Tür. Louis blieb noch eine Weile stehen und betrachtete den Ehering, dann drehte er sich um und folgte Bloom in das fahle weiße Sonnenlicht.


  Auf der Farm wimmelte es von Polizei. Deputys aus dem County und Troopers der Staatspolizei liefen auf dem Gelände herum. Blau-weiße Streifenwagen und zivile Polizeifahrzeuge aus dem Livingston County parkten chaotisch auf dem Gras neben der Schotterstraße. Zwei Medien-Vans standen draußen vor dem Tor, und Reporter und Kameraleute reckten die Hälse, um an dem Polizisten vorbeizuspähen, der ihnen den Zutritt zum Grundstück verwehrte.


  »Kann mal irgendjemand dieses Arschloch mit einer Plane zudecken?«, polterte Bloom.


  Er redete von Brandt, der immer noch neben der Kellertür lag. Mittlerweile hatte der Wind Laub um seine Leiche herum angesammelt.


  Louis schloss mit schnellen Schritten zu Bloom auf. Als er ihn in der Nähe der Scheune einholte, murmelte der Detective gerade etwas in sein Funkgerät. Louis hörte Amys Namen und knisternde Störgeräusche, doch dann wandte Bloom sich ab, um das Gespräch ungestört fortsetzen zu können. Das ärgerte Louis zwar, aber er blieb auf Abstand, denn er sagte sich, dass er garantiert nichts von Bloom erfahren würde, wenn er ihn gegen sich aufbrachte.


  Nachdem er sein Gespräch beendet hatte, trat Bloom zu Louis. »Dem Mädchen geht es gut«, sagte er. »Einmal hat ihr Herz ausgesetzt, sagen die Ärzte, aber sie haben sie wieder hingekriegt.«


  Louis atmete erleichtert auf.


  »Die Wunde war nicht sehr tief«, fuhr Bloom fort. »Ihr Anorak hat die Kraft des Stichs abgefangen, und das kalte Wasser hat den Blutfluss verlangsamt. Die Ärzte meinen, wenn Sie und Frye zehn Minuten später gekommen wären, wäre die Kleine an Unterkühlung gestorben.«


  Louis ließ den Blick über das Gelände wandern. Um ein Haar hätte er die Suche nach ihr aufgegeben.


  Er drehte sich zu Bloom um. »Wenn Sie mich nicht mehr brauchen, würde ich mich gern nach Howell fahren lassen«, sagte er. »Ich werde Joe herbringen, damit sie ihre Aussage zu Protokoll geben und Fragen beantworten kann.«


  »Ja, tun Sie das«, erwiderte Bloom. »Aber vorher will ich Ihnen noch etwas sagen.«


  Louis machte sich darauf gefasst, dass Bloom ihm die Leviten lesen würde, weil er zugelassen hatte, dass Joe den Tatort verließ, weil er nicht verhindert hatte, dass Amy weggelaufen war, und wusste der Teufel, wegen welcher Versäumnisse sonst noch.


  »Können Sie sich an einen Mann namens Mark Steele erinnern?«, fragte Bloom.


  »Ja«, antwortete Louis. »Ermittler der Staatspolizei. Hat sich in einen Fall eingemischt, an dem ich 84 gearbeitet habe.«


  Bloom nickte. »Er ist immer noch bei der Staatspolizei, und zwar bei der Abteilung für professionelle Standards. Sie wissen, was das ist?«


  »Interne Angelegenheiten.«


  Bloom nickte erneut. »Seine Aufgabe besteht darin, die Integrität der gesamten Polizei auf jede erdenkliche Weise aufrechtzuerhalten. Interessiert es Sie vielleicht, was er gesagt hat?«


  »Ich kann mir schon denken, was er gesagt hat.«


  »Also gut, dann sollten Sie auch Folgendes wissen«, sagte Bloom. »Er führt Akten über Leute wie Sie. Und auf Ihrer klebt ein dicker roter Punkt.«


  »Ich habe gegen kein Gesetz verstoßen. Jetzt nicht und damals auch nicht.«


  »Aber Sie machen Ärger«, sagte Bloom. »Sie sind wie giftiges Gas, das hereinkriecht und ein paar Tote hinterlässt, wenn es wieder verschwindet.«


  »Worauf wollen Sie eigentlich hinaus, Detective?«


  »Das kann ich Ihnen sagen«, erwiderte Bloom. »Sollten Sie mit dem Gedanken spielen, wieder hierher zurückzukommen und eine Lizenz als Privatdetektiv zu beantragen oder sich sogar in den Polizeidienst einzuschleimen, schminken Sie sich das ab. Hier in Michigan wird das nichts, weder jetzt noch in Zukunft.«


  Bloom ließ ihm keine Zeit zu reagieren. Er wandte sich abrupt ab und marschierte zurück zum Keller, um die Bergung der Knochen zu überwachen.


  Louis schlug den Kragen seiner Jacke hoch und ging zur Straße.


  Sollten Sie mit dem Gedanken spielen…


  Das hatte er nicht getan. Er hatte eine Menge einsame Nächte verbracht, seit Joe im Januar weggefahren war, aber das war für ihn kein Grund, die Wurzeln zu kappen, die er so mühsam in den Sand von Florida geschlagen hatte. Mittlerweile hatte er dort menschliche Verpflichtungen– gegenüber einem blinden Ex-Polizisten, der seine Freundschaft brauchte, und gegenüber einem labilen Jungen auf der Schwelle zum Erwachsensein, der jemanden brauchte, der ihn auffing, falls er strauchelte.


  Unter der alten Eiche blieb er stehen und schaute noch einmal auf die karge Landschaft.


  Hier gehörte er nicht her, das wusste er, auch wenn er hier den größten Teil seiner Kindheit verbracht und die Schule besucht hatte. Auch wenn er früher einmal davon geträumt hatte, hier eine Dienstmarke zu tragen. Auch wenn die Frau, die er liebte, jetzt hier lebte. Auch wenn er hier jetzt Familie hatte.


  »Sie sind Kincaid, stimmt’s?«


  Louis drehte sich um. Ein State Trooper stand vor ihm, Amys Rucksack in der Hand.


  »Den haben wir auf dem Gelände neben einem alten Traktor gefunden. Mein Chef meinte, Sie wollten ihn vielleicht haben. Wahrscheinlich gehört er dem Mädchen.«


  »Danke.« Louis nahm den Rucksack entgegen und sah zu den Fernseh-Vans und der Ansammlung von Reportern hinüber. Der Trooper machte sich auf den Weg zu seinem Streifenwagen.


  »Hey«, rief Louis ihm nach. »Könnten Sie mich mitnehmen?«


  »Klar.«


  Durch die Windschutzscheibe des Streifenwagens betrachtete Louis das alte Farmhaus. Der Nebel hatte sich aufgelöst, und die Sonne stand hoch am Himmel, gegen den sich die unversöhnlichen Kanten des Hauses scharf abzeichneten.


  »Wo müssen Sie denn hin?«, fragte der Trooper.


  »Hauptsache, weg von hier«, sagte Louis.


  


  Den folgenden Vormittag verbrachten Louis und Joe damit, ihre Aussagen zu Protokoll zu geben. Joe rief Mike an und erklärte ihm, dass sie in eine tödliche Schießerei verwickelt worden war, die vermutlich einigen Pressewirbel auslösen würde. Sie versprach ihm, am kommenden Montagmorgen in Echo Bay zu sein, um in dem Prozess wegen Fahrerflucht auszusagen. Sie erzählte ihm nicht, dass sie ein sechzehnjähriges Mädchen mitbringen würde.


  Shockey hatte eine weitere Nacht überlebt. Er war wieder bei Bewusstsein, konnte sprechen und wollte vor allem auf den neuesten Stand der Dinge gebracht werden. Sie hatten noch keine Zeit gefunden, ihn zu besuchen und ihm alles zu erzählen. Aber zuerst fuhren sie zum Saint Joseph Hospital, um Amy abzuholen.


  Louis blieb an der Tür stehen und sah zu, wie Joe ihr in den Rollstuhl half. Amy hielt ihren verschmutzten Rucksack und das ramponierte Stoffkaninchen umklammert. Sie wirkte sehr in sich gekehrt. Vielleicht lag es an den Schmerzmitteln, die man ihr verabreicht hatte, dachte Louis, aber wahrscheinlich lag es auch daran, dass sie soeben von Owen Brandts Tod erfahren hatte.


  Von Jean hatten sie ihr noch nichts erzählt.


  Phillip Ward, der Gerichtsmediziner vom Livingston County, hatte den Schädel aus dem Kartoffelkeller mit Jeans Zahnarztunterlagen verglichen und die Identität bestätigt. Joe und Louis hatten sich darauf geeinigt, Amy auf dem Weg nach Ann Arbor die Neuigkeit zu eröffnen.


  Am Krankenhausausgang half Louis Amy aus dem Rollstuhl, während Joe eine neue Jacke aus dem Bronco holte. Es war eine Jeansjacke, leichter als der Anorak. Amy betrachtete die Jacke und lächelte.


  »Ich brauche keine Jacke, Miss Joe«, sagte sie. »Heute ist es warm.«


  Louis blickte nach oben. Es war ihm noch gar nicht aufgefallen, aber Amy hatte recht. Der Himmel war blau und wolkenlos, und die Sonne ließ sich nicht lumpen.


  Joe hielt Amy die hintere Autotür auf, aber Amy zögerte. »Warten Sie«, sagte sie. »Ich habe mich noch nicht dafür entschuldigt, dass ich einfach verschwunden bin. Wird nicht wieder vorkommen. Versprochen.«


  Joe warf Louis einen Blick zu. Mit einem kaum merklichen Nicken ermunterte er sie dazu, nicht länger zu warten.


  »Amy«, sagte Joe. »Wir haben deine Mutter gefunden.«


  Amys Augen weiteten sich. »Wo?«


  »In dem Kartoffelkeller auf der Farm«, sagte Joe.


  Amy setzte sich auf die Rückbank des Bronco und drückte sich das Kaninchen an die Brust. »Ist sie die ganze Zeit da drin gewesen?«


  »Sieht so aus.«


  Amy schwieg. Sie brach nicht in Tränen aus, in ihren Augen lag eine Mischung aus Traurigkeit und, zu Louis’ Verblüffung, Erleichterung.


  »Du hast doch während deiner Sitzungen bei Dr. Sher von einem Versteck gesprochen, nicht wahr?«, sagte Joe. »Wir glauben, dass du damit diesen Kartoffelkeller gemeint hast. Wusstest du von seiner Existenz?«


  Amy schob sich das Haar aus dem Gesicht. »Muss ich wohl«, erwiderte sie. »Denn ich habe– ihm gesagt, dass sie dort war.«


  Amys kurzes Zögern, bevor sie »ihm« sagte, war Louis nicht entgangen, und er fragte sich, wie lange sie wohl brauchen würde, um Owen Brandt nicht mehr als ihren Vater zu betrachten.


  »Ich habe ihm gesagt, dass sie dort war, aber ich habe keine Ahnung, woher ich das wusste«, erklärte Amy.


  »Du erinnerst dich also nicht daran, jemals in dem Keller gewesen zu sein, vielleicht als du noch klein warst?«, fragte Louis.


  Amy stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ich weiß nicht.«


  Louis konnte sich durchaus vorstellen, dass Jean Brandt ihre Tochter irgendwann einmal mit in den Kartoffelkeller genommen hatte, um sie vor Brandts Tobsuchtsanfällen in Sicherheit zu bringen. Vielleicht würde sich Amy ja irgendwann daran erinnern, aber jetzt wollte er sie nicht weiter bedrängen.


  »Wo ist Mama jetzt?«, fragte Amy.


  Joe, die gerade den Motor anlassen wollte, warf Louis einen fragenden Blick zu. »Sie ist hier in der Nähe. In der Gerichtsmedizin«, sagte sie.


  »Kann ich sie sehen?«


  »Amy, ihre Überreste sind–«


  »Ich weiß, dass das nur noch Knochen sind«, sagte Amy. »Bitte, kann ich sie sehen?«


  Joe schwieg.


  »Sie schafft das schon, Joe«, sagte Louis.


  »In Ordnung«, sagte Joe leise.


  


  Die Knochen lagen nicht als geordnetes Skelett da, wie es im Fall der Schwarzen aus der Scheune der Fall gewesen war. Jeans Überreste waren dem Gerichtsmediziner erst am Vormittag übergeben worden, und als man ihm telefonisch mitgeteilt hatte, dass die Tochter der Toten unterwegs zu ihm war, hatte er die Knochen in aller Eile in einer Form angeordnet, aus der sich annähernd menschliche Umrisse erahnen ließen.


  Louis hatte nicht den Eindruck, dass Amy sich daran störte.


  Sie stand vor dem Edelstahltisch und betrachtete die Knochen. Joe hielt sich dicht neben ihr, für den Fall, dass sie zusammenbrach. Aber Louis, der den beiden gegenüberstand, kam Amy sehr gefasst vor, ihr Gesichtsausdruck war beinahe wehmütig.


  Amy sah den Gerichtsmediziner an. »Darf ich sie anfassen?«, fragte sie.


  Ward schien die Frage kein bisschen zu überraschen. »Ja, aber nur ganz vorsichtig«, erwiderte er. »Ich hatte noch keine Gelegenheit, sie zu untersuchen.«


  »Warum müssen Sie das machen?«, fragte Amy.


  Ward suchte Louis’ Blick, ehe er antwortete. »Um die Todesursache festzustellen«, sagte er schließlich.


  »Sie ist gestorben, weil er sie erstochen hat«, sagte Amy.


  Ward schaute erneut zu Louis hinüber. Er war ein Mann, der sich durch die Linse eines Mikroskops mit dem Tod auseinandersetzte. Ebenso wie ein Polizist musste er Abstand wahren, um seine Arbeit tun zu können. Aber Ward hatte wahrscheinlich noch nie erlebt, dass jemand beim Anblick der sterblichen Überreste eines geliebten Menschen eine solche, beinahe verstörende Gelassenheit an den Tag legte.


  Amy nahm einen kleinen Knochen in die Hand, betrachtete ihn und legte ihn behutsam wieder zurück an seinen Platz auf dem Tisch. »Wann können wir sie mit nach Hause nehmen?«, fragte sie.


  Ward sah Joe an.


  Louis wusste, was sie dachte. Amy hatte kein Zuhause, und abgesehen davon, dass das Gericht Joe vorläufig zu ihrem Vormund bestellt hatte, war ihre Zukunft noch vollkommen unklar.


  »Amy«, sagte Joe ruhig. »Du wirst für eine Weile mit zu mir kommen. Vielleicht sollten wir deine Mutter hierlassen, bis wir wissen, wo… wo sie beerdigt wird.«


  Einen Moment lang dachte Amy mit ernster Miene über den Vorschlag nach, dann nickte sie langsam. Sie sah sich in dem großen, gekachelten Raum um.


  »Ist Isabel auch hier?«, fragte sie.


  Joe war so perplex, dass es ihr die Sprache verschlug. Ward sah Louis verblüfft an.


  »Die Knochen, die wir in der Scheune gefunden haben«, sagte Louis.


  »Aha.« Ward nickte. »Ja, die sind noch hier.«


  »Kann ich sie sehen?«, fragte Amy.


  Joe wollte schon Einwände erheben, aber Amy beachtete sie nicht einmal, sondern schaute Ward unverwandt an. Als Louis mit einem knappen Nicken seine Zustimmung gab, trat der Gerichtsmediziner an einen Metallschrank in der Ecke. Er nahm eine große graue Kiste heraus und stellte sie auf einen zweiten Stahltisch.


  »Ich war gerade dabei, sie zu verpacken, um sie zur Universität zu schicken«, sagte er, als er den Deckel abnahm. »Ich hoffe, dort kann man den Todeszeitpunkt näher bestimmen, weil mich interessiert, ob ich mit meiner Schätzung einigermaßen richtig liege.«


  Louis beobachtete Amy. Sie schaute ehrfürchtig in die Kiste.


  »Das war 1850«, flüsterte sie.


  Ward sah Louis mit einem verwirrten Gesichtsausdruck an. Louis räusperte sich. »Amy, ich glaube, wir sollten jetzt gehen.«


  »Kann ich sie auch mitnehmen?«, fragte Amy.


  Ward legte den Deckel wieder auf die Kiste. »Wir kennen ja nicht einmal ihren Namen«, sagte er. »Und ohne den können wir sie mit keiner Familie in Verbindung bringen.«


  »Ihr Name war Isabel«, sagte Amy.


  Seufzend wandte Ward sich an Louis. »Hören Sie, ich weiß ja nicht, was das alles zu bedeuten hat, aber bevor ich diese Knochen irgendjemandem überlassen kann, brauche ich einen Nachweis darüber, dass es sich um einen Angehörigen handelt, und wenn–«


  Joe legte Amy eine Hand auf die Schulter. »Amy, wir müssen jetzt gehen.«


  Amy sah den Gerichtsmediziner an. »Werden Sie sich um meine Mutter kümmern, bis ich sie abholen kann?«, fragte sie.


  »Darauf gebe ich mein Wort«, erwiderte Ward.


  »Und auch um Isabel?«


  »Versprochen«, sagte Ward.


  »Danke.« Sie warf noch einen letzten Blick auf die Kiste, dann drehte sie sich zu Joe um. »Okay, gehen wir.«


  Auf dem Parkplatz half Joe Amy, die neue Jeansjacke anzuziehen. Louis fiel auf, dass Amy sich vorsichtig bewegte und sehr müde wirkte. Vielleicht war dieser Besuch in der Gerichtsmedizin doch keine so gute Idee gewesen, dachte er. Sie war brutal niedergestochen worden und hatte nur mit knapper Not überlebt, und jetzt musste sie auch noch diesen schweren emotionalen Schlag verkraften.


  »Amy, alles in Ordnung?«, fragte Joe.


  Amy sah schweigend zu dem schmucklosen grauen Gebäude hinüber.


  »Ich meine, ist es schlimm für dich, dass wir sie hierlassen müssen?«


  Amy schüttelte den Kopf. »Mama ist ja in Wirklichkeit gar nicht mehr da«, antwortete sie leise. »Das sind nur noch Knochen.«


  Joe schaute Louis an und zuckte ratlos die Achseln.


  »Ich hab sie nämlich gesehen«, erklärte Amy.


  »Wen hast du gesehen?«, fragte Joe.


  »Mama«, sagte sie. »Im Krankenhaus. Ich hab sie gesehen, als ich fort war.«


  Louis und Joe tauschten über Amys Kopf hinweg einen Blick aus. Der Arzt hatte ihnen mitgeteilt, dass Amys Herz drei Minuten lang ausgesetzt hatte und sie sie hatten reanimieren müssen.


  »Sie sah so schön und glücklich aus, und ich wusste, dass sie in Sicherheit war. Ich wollte bei ihr bleiben«, sagte Amy. »Aber sie hat mir gesagt, ich müsste wieder zurückkehren und mich um Mr. Shockey kümmern.«


  Amy sah Louis an.


  »Ich glaube, wir sollten ihn besuchen gehen«, sagte sie.


  
    [home]
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  Joe legte Amy eine Hand auf die Schulter und schob sie sanft in Shockeys Krankenzimmer. Obwohl Amy Shockey unbedingt hatte sehen wollen, zögerte sie jetzt.


  Im Prinzip war es nur ein simpler Krankenbesuch bei einem Mann, den Amy schon ein Dutzend Mal gesehen hatte, beim Essen, bei Gesprächen über Jean, als Begleiter auf dem Weg zu Dr. Shers Praxis und sogar in jener Nacht, als er betrunken im Hotelzimmer aufgetaucht war.


  Und wenn die beiden aufeinandergetroffen waren, hatte Joe nie das Gefühl gehabt, dass sich zwischen ihnen eine tiefere Verbindung ergeben hatte. Shockey hatte Amy immer als »das Mädchen« bezeichnet. Und sie nannte ihn nach wie vor »Mr. Shockey«.


  Joe fragte sich, was Amy wohl jetzt empfinden mochte. Was für ein Gefühl es war, einem Fremden in die Augen zu sehen in dem Wissen, dass man mit ihm auf eine Weise verbunden war, wie man es sich niemals hätte vorstellen können, und dass dieses Band sich nie würde trennen lassen.


  Joe blieb mit Amy in der Tür stehen. Sie hatten nicht mehr viel Zeit. Vom Krankenhaus aus würde sie mit Amy direkt nach Echo Bay fahren, aber vorher gab es noch einiges mit Shockey zu klären.


  »Amy, würdest du bitte einen Moment hier warten?«, sagte Joe und zeigte auf einen Stuhl neben der Tür.


  Amy setzte sich.


  Joe trat ans Bett. Shockey lag auf dem Rücken. Zwischen den medizinischen Geräten und unter den dicken Verbänden wirkte er, als wäre er geschrumpft. Den Verband an seinem Kopf hatte man weitgehend entfernt, sein Gesicht war von schwarzen Nähten entstellt. Die Nähe zum Tod hatte seiner Haut Leichenblässe verliehen.


  Die Krankenschwester hatte Joe zwar erklärt, Shockey sei bei Bewusstsein, aber seine Augen waren geschlossen, und anscheinend hatte er nicht gehört, dass die Tür geöffnet worden war.


  »Jake?«, sagte sie.


  Seine Lider flatterten.


  »Jake, ich bin’s, Joe.«


  »Joe…«


  »Wie geht es Ihnen?«, fragte sie.


  »Beschissen.«


  Joe drehte sich kurz zu Amy um, die still vor sich hin lächelte.


  »Haben Sie das Schwein gekriegt?«, flüsterte Shockey. Seine Lippen waren rissig.


  »Ja«, erwiderte sie. »Brandt ist tot. Ich musste ihn erschießen.«


  Shockeys Lippen verzogen sich zu einem verzerrten Lächeln. »Ich wünschte, ich wäre dabei gewesen.«


  »Es gibt noch etwas«, sagte Joe. »Wir haben Jeans sterbliche Überreste gefunden.«


  Shockeys Lächeln verschwand wieder. Seine Augen waren immer noch geschlossen, und er lag ganz still da, aber Joe wusste, dass er nicht wieder eingeschlafen war. Er gab sich dem Kummer hin, den er sich zehn Jahre lang nicht zugestanden hatte.


  »Sie war auf der Farm«, sagte Joe leise. »Genau wie Sie vermutet hatten.«


  Immer noch keine Reaktion. Als Shockey schließlich die Augen öffnete, hob er einen Finger, um anzudeuten, dass er sein Bett hochgestellt haben wollte. Joe betätigte den Schalter an einem Kabel, und der Motor begann leise zu surren.


  Als Shockey aufrecht saß, wanderte sein Blick an Joe vorbei.


  »Hallo, Schnüffler…«


  Joe drehte sich um. Sie hatte Louis gar nicht hereinkommen hören. Er war unterwegs gewesen, um einen Wagen zu mieten, damit er vor seinem Rückflug nach Florida, der am frühen Abend ging, noch nach Ypsilanti fahren und sich von Lily verabschieden konnte.


  »Hallo, Jake«, erwiderte Louis.


  Dann bemerkte Shockey Amy, die auf dem Stuhl neben der Tür saß. Sie sah Joe fragend an, die ihr aufmunternd zunickte. Amy drückte ihren Rucksack noch ein bisschen fester an sich und trat an Shockeys Bett.


  »Miss Joe hat mir erzählt, dass Sie mein Vater sind«, sagte sie.


  Shockey sah Joe mit großen Augen an.


  »Wir dachten, Sie würden sterben«, sagte Joe. »Wir waren der Meinung, dass sie es wissen sollte.«


  Shockey wandte sich wieder Amy zu. Seine blutunterlaufenen Augen musterten ihr Gesicht, als könnte er irgendwie darin lesen, was sie davon hielt, seine Tochter zu sein.


  Joe konnte seine Not nicht mitansehen und kam ihm zu Hilfe.


  »Amy, erzähl Mr. Shockey doch, was dir passiert ist, als du im Krankenhaus warst.«


  Amy begann damit, wie Brandt sie im Maisfeld in seine Gewalt gebracht hatte. Joe fürchtete schon, dass dieser Teil der Geschichte Shockey aus der Fassung bringen würde, aber Amy schilderte die Geschehnisse so ruhig und gelassen, dass sie sich entschloss, nicht einzugreifen.


  Schließlich erzählte Amy ihm, dass die Ärzte im Krankenhaus in Howell ihr gesagt hatten, sie sei drei Minuten lang tot gewesen. Shockey hörte ihr die ganze Zeit aufmerksam zu.


  Amy legte ihre Hand auf Shockeys Arm. »Und da hab ich Mama gesehen«, sagte sie. »Ich wollte bei ihr bleiben, aber sie hat mich zurückgeschickt, damit ich mich um Sie kümmere.«


  Shockey wandte sich ab und betrachtete die Decke, die über seinen Beinen lag, aber Joe bemerkte, dass ihm Tränen in den Augen standen.


  »Nicht weinen, Mr. Shockey«, sagte Amy. »Sie würde bestimmt nicht wollen, dass Sie traurig sind.«


  Shockey wollte sich die Tränen abwischen, aber die Infusionsschläuche an der einen Hand blieben an der Bettumrandung hängen. Und auch die andere Hand, die dick verbunden war, konnte er nicht benutzen.


  Amy nahm ein paar Papiertaschentücher aus einer Schachtel auf dem Tisch und tupfte damit Shockeys Gesicht ab. Verlegen schloss er die Augen.


  Joe gab Amy diskret zu verstehen, sie solle damit aufhören. Sie verstand den Wink und knüllte das Taschentuch zusammen.


  »Ich kann Ihnen meine Bücher hierlassen«, sagte sie. »Dann haben Sie was zu lesen, solange Sie im Krankenhaus bleiben müssen. Hätten Sie das gern?«


  Shockey war offensichtlich dankbar für das eher profane Thema. »Sicher«, sagte er. »Ich lese gern.«


  Amy holte zwei Bücher aus ihrem Rucksack– Junge Menschen und Ein Baum wächst in Brooklyn– und legte sie auf den Tisch.


  »Danke… Amy«, flüsterte Shockey.


  Als sie ihren Namen aus seinem Mund hörte, lächelte sie verlegen. »Ich weiß nicht, wie ich dich nennen soll«, sagte sie.


  Shockey wirkte verdattert. »Das weiß ich auch nicht«, sagte er. »Wie wär’s mit Jake?«


  Amy war offensichtlich enttäuscht von Shockeys Vorschlag.


  »Können wir es nicht mit Dad versuchen?«, fragte sie.


  Shockey zögerte, doch dann nickte er langsam. »Ja, versuchen können wir es.«


  


  Joe bat Louis, mit Amy hinunter in die Cafeteria zu gehen. Als sie weg waren, trat sie wieder an Shockeys Bett.


  Seine Augen waren geschlossen.


  »Jake?«


  Er brauchte einen Moment, um die Augen zu öffnen. Er schniefte. »Ich kann mir nicht mal selbst die Nase putzen, verdammt«, sagte er.


  Sie zupfte die Infusionsschläuche so zurecht, dass er seine gesunde Hand benutzen konnte, dann gab sie ihm ein Papiertaschentuch, und er putzte sich mit zitternder Hand die Nase.


  Joe überlegte, wie viel sie ihm erzählen sollte. Es war so viel geschehen während der vergangenen vierundzwanzig Stunden. Nach dem Gesetz war Amy eine Brandt. Als Owen Brandts Erbin gehörten ihr die fünfundzwanzig Hektar Farmland, und sie konnte darüber verfügen. Als Joe sie gefragt hatte, was sie mit der Farm tun wollte, hatte Amy keinen Augenblick gezögert.


  »Können wir sie nicht verkaufen? Bis auf den Friedhof, meine ich. Da liegen meine Verwandten.«


  Louis hatte sich mit einem Immobilienbüro in Hell in Verbindung gesetzt, um den Verkauf der Farm einzuleiten, bevor es zur Zwangsversteigerung kam. Der Makler hatte ihm erklärt, dass eine Lebensmittelfabrik sich für Farmland in der Umgebung von Hell interessierte und dass mit einem baldigen Verkauf zu rechnen sei. Den Erlös würden sie in einem Treuhandfonds für Amy festlegen, bis sie das achtzehnte Lebensjahr erreichte. Joe hatte bereits Kontakt zu einem Anwalt in Echo Bay aufgenommen, der die Angelegenheit regeln sollte. So gern alle glauben wollten, dass Shockey Amys Vater war, so gab es doch keine Möglichkeit, dies zu beweisen.


  »Sie bringen Amy also zurück zu mir?«, fragte Shockey.


  Joe nickte. »In einem Monat vielleicht, wenn Sie hier raus sind. Die Ärzte sagen, dass Sie noch lange physiotherapeutisch behandelt werden müssen.«


  Shockey schwieg eine Weile.


  »Wenn Sie sie zu mir bringen, wird das nur ein Besuch oder für immer sein?«, fragte er schließlich.


  »Sind Sie denn bereit, sie für immer zu sich zu nehmen?«, fragte Joe.


  Shockey blickte an sich hinunter, als wollte er sich ein Bild von dem Schaden machen.


  »Ich möchte ja gern ein Vater für sie sein, aber… ich habe alles vermasselt, was ich je angefangen habe. Sie hat jemanden verdient, der sie liebt, und nicht so ein selbstsüchtiges Arschloch wie mich.«


  »Sie sind aber alles, was sie hat, Jake.«


  Er schloss die Augen.


  »Ich glaube, dass Sie das schaffen können, Jake. Aber lassen Sie uns doch einen Schritt nach dem anderen machen, okay?«


  Shockey nickte bedächtig.


  


  Joe ging in die Cafeteria, wo Louis und Amy an einem Tisch am Fenster saßen. Vor Louis stand eine Tasse Kaffee. Amy hatte sich eine Cola und einen Sno Ball genehmigt, Letzteres eine neue Delikatesse in ihrer rasch anwachsenden Liste akzeptabler Nahrungsmittel.


  Als Joe sich neben Louis setzte, nahm er zu ihrer Überraschung ihre Hand. Der Abschied stand kurz bevor. Sie hatte ihm gesagt, dass sie um elf aufbrechen wollte, um bis zum Abendessen zu Hause sein zu können. Sie musste noch ein paar Dinge für Amy besorgen: Bettzeug, Kissen und etwas zu essen außer Joghurt und Kaffee.


  Joes Blick wanderte zum Fenster. Sie wünschte, sie hätte sich schon vergangene Nacht im Hotel von Louis verabschiedet, als sie allein waren. Aber Amy war so aufgeregt gewesen wegen der bevorstehenden Reise und hatte sich erst nach Mitternacht in ihr Zimmer verzogen. Als Joe sich endlich ins Bett gelegt hatte, war Louis schon längst eingeschlafen.


  Zum ersten Mal bekam Joe ein Gefühl dafür, wie es war, wenn ein Kind einen Teil des Lebens darstellte. Alles– angefangen bei den Einkäufen bis hin zum Sex– musste um die Bedürfnisse eines anderen Menschen herum organisiert werden.


  Als sie ihren Blick vom Fenster abwandte, bemerkte sie, dass Louis sie über den Rand seiner Kaffeetasse hinweg beobachtete. Sie hatten auch noch nicht richtig über ihn und Lily gesprochen, und offenbar war er ebenso mit seinen Gedanken und Zweifeln beschäftigt wie sie. Aber im Moment hatten sie keine Zeit, über all das zu reden.


  »Willst du wirklich nicht mit uns kommen?«, fragte sie.


  Als er die Tasse absetzte, senkte er den Blick. »Ich muss nach Hause, Joe. Vielleicht…«


  »Was sind schon ein paar Tage mehr?«, fragte sie. »Bis Freitag bin ich mit meinem Fall fertig, dann könnten wir alle zusammen einen Ausflug machen.«


  Er schwieg. Amy war damit beschäftigt, den rosafarbenen Zuckerguss von ihrem Sno Ball abzukratzen, während sie verstohlen lauschte. Joe fragte sich, ob sie womöglich gerade an die merkwürdige Diskussion dachte, die sie auf dem Balkon des Hotels geführt hatten.


  Sie können ihn im Moment nicht sehen. Aber Sie müssen einfach darauf vertrauen. Er ist da.


  Joe griff über den Tisch hinweg nach Louis’ Hand. »Wann kannst du denn kommen?«, fragte sie. »Ich möchte so gern, dass du Mike und die anderen kennenlernst. Und siehst, wo ich wohne.«


  »Mal sehen«, sagte er. »Vielleicht im Sommer.«


  Joe zog die Hand weg und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Sie hatte schon vor langer Zeit begriffen, dass Louis kein Mann war, der auf Druck oder Drängen reagierte. Und sie war keine Frau, die bettelte.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr über der Kasse am Tresen. »Wir müssen uns auf den Weg machen«, sagte sie. »Bist du so weit, Amy?«


  Sie nickte. »Ich kann das sowieso nicht mehr aufessen. Ist mir zu klebrig. Können wir irgendwo unterwegs einen Big Mac holen?«


  »Vielleicht«, erwiderte Joe.


  Sie standen auf. Amy nahm ihren Rucksack, aber anstatt ihn sich an die Brust zu drücken, warf sie ihn sich über die Schulter wie andere junge Mädchen auch.


  Sie zögerte einen Moment, dann streckte sie Louis die Hand hin.


  »Auf Wiedersehen, Mr. Kincaid«, sagte sie. »Danke, dass Sie Mama gefunden haben. Und auch dafür, dass Sie mich aus dem Schrank geholt haben.«


  »Das hab ich doch gern getan, Amy. Sehr gern.«


  Amy schaute Joe an, nickte ihr zu und ging voraus, um die beiden allein zu lassen. Joe schob sich das Haar aus dem Gesicht und sah Louis an.


  »Ich ruf dich morgen an«, sagte sie. »Wir sehen uns… wann auch immer.«


  »Fahr vorsichtig«, sagte er.


  Er nahm sie in seine starken Arme, zog sie fest an sich und küsste sie. Sie spürte sein Verlangen, und einen Moment lang dachte sie, er würde…


  Aber dann ließ er sie los.


  
    [home]
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  Louis trat durch die Tür von Halo Hats. Der typische süßliche Geruch des Hutladens und das vertraute Bimmeln der Glocke begrüßten ihn. Grandma Alice stand hinter dem Ladentisch. Statt des Kaftans trug sie ein violettes Kostüm mit farblich passendem Filzhut, der geschmückt war mit einer Taftschleife und einem lavendelfarbenen Netz.


  Es war Sonntag. Alle waren auf dem Weg zur Kirche. Aber in Grandma Alice’ Blick lag kein Wohlwollen.


  »Hallo, Louis.«


  Er drehte sich um.


  Lily war hinter einem Hutständer hervorgetreten.


  Er musste unwillkürlich an ein Küken denken, einen Ball aus zartem gelbem Flaum. Sie hatte ein Kleid aus irgendeinem hauchdünnen Stoff an, der weite Rock wurde von einem Petticoat aufgebauscht, und darüber trug sie ein weißes Pelzjäckchen. Ein gelber Strohhut hielt ihre Locken aus dem Gesicht.


  Das Gesicht…


  Er versuchte es sich einzuprägen, denn kein Foto konnte ihm je gerecht werden.


  Als sie ihn mit ihren grauen Augen ernst ansah, konnte er nur noch eins denken. Es musste eine sehr versöhnliche Welt sein, in der es möglich war, dass ein Mann wie er bei der Erschaffung von etwas derart Perfektem eine Rolle spielen konnte.


  Plötzlich trat Kyla aus dem Hinterzimmer, gefolgt von Channing. Sie trug ein pfirsichfarbenes Kostüm mit passendem Hut, Channing einen dunkelblauen Anzug, ein gestärktes weißes Hemd und eine türkisfarbene, perfekt gebundene Krawatte. Grandma Alice gesellte sich zu ihnen und vervollständigte das Familienporträt.


  »Sehen wir nicht wunderschön aus?«, fragte Lily.


  Ihm wurde warm ums Herz. »Das kann man wohl sagen.«


  »Wir gehen in die Kirche«, sagte sie.


  »Ich hatte mir schon so etwas Ähnliches gedacht.«


  Sie strahlte ihn an. »Willst du nicht mit uns kommen?«, fragte sie.


  »Na ja, ich–«


  »Du kannst so gehen, wie du bist. Dem lieben Gott ist es egal, ob du eine Krawatte anhast.«


  Louis musste lächeln. Aber dann bemerkte er Kylas Blick. Sie lächelte nicht.


  »Ich kann leider nicht mit euch gehen, Lily«, sagte er. »Ich bin eigentlich gekommen, um mich zu verabschieden.«


  Lily blinzelte. »Fährst du wieder nach Florida zurück?«


  »Ja, ich muss wieder nach Hause.«


  In Lilys grauen Augen standen so viele Fragen. Aber bevor sie etwas sagen konnte, legte Kyla ihr eine Hand auf die Schulter.


  »Wir warten draußen auf dich. Halt dich nicht zu lange auf, okay?«


  »Okay«, erwiderte Lily leise. Dann ging sie mit gesenktem Kopf zu einer Bank neben einem raumhohen Spiegel in der Ecke. Sie setzte sich, nahm ihren Hut ab und legte ihn in den Schoß.


  Kyla betrachtete sie kurz, dann zog sie Louis beiseite. »Bitte versprich ihr nichts, was du nicht halten kannst«, flüsterte sie.


  Er nickte. Kyla lag noch etwas auf der Zunge, dann schüttelte sie jedoch nur den Kopf. Sie hakte sich bei Grandma Channing unter, und die zwei Frauen gingen hinaus, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Channing, der Lily die ganze Zeit beobachtet hatte, drehte sich zu Louis um. Er zog einen gefalteten Zettel aus der Brusttasche. »Ehe ich es vergesse, gestern hat mich eine Frau namens Daphne Mayer angerufen. Sie war auf der Suche nach Ihnen und bittet um Ihren Rückruf.« Mit hochgezogenen Brauen reichte Channing ihm den Zettel. »Das afroamerikanische Kulturzentrum?«


  Louis nahm den Zettel entgegen. »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. Er zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Ich kann Ihnen gar nicht genug für alles danken, was Sie für mich getan haben, Sergeant.«


  »Doch, das können Sie«, erwiderte Channing. Er machte eine Kopfbewegung in Lilys Richtung. »Tun Sie einfach, worum Kyla Sie gebeten hat.«


  Sie reichten sich die Hand, und Channing ging. Die Glocke bimmelte, dann war es still im Laden. Louis wandte sich Lily zu.


  »Lily?«


  Sie hob den Kopf. Tränen glänzten auf ihren Wangen. »Ich will nicht, dass du weggehst«, flüsterte sie. »Ich kenne dich ja überhaupt noch nicht.«


  Sie ließ den Kopf hängen und spielte mit dem gelben Schleifchen an ihrem Hut. Louis kniete sich vor sie hin.


  »Wir haben noch viel Zeit, einander kennenzulernen«, sagte er. »Und ich bin ja auch nicht so weit weg.«


  »Florida ist ganz weit weg. Ich habe im Atlas nachgesehen. Und ich habe Angst, dass du mich wieder vergisst.«


  »Ich habe doch das Foto, das du mir gegeben hast, weißt du noch? Wie kann ich jemanden vergessen, der so hübsch ist?«


  Plötzlich sprang Lily von der Bank und fiel ihm so stürmisch um den Hals, als wollte sie ihn unter ihrem Kaninchenpelz und ihren weichen Locken ersticken. Er war so überrascht, dass er einen Moment lang zögerte. Im ersten Augenblick war er starr vor Schreck, doch dann nahm er sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


  Lily löste sich als Erste. Er war froh, dass sie es tat, denn er hatte keine Ahnung, wie sie es aufgefasst hätte, wenn er sie als Erster losgelassen hätte.


  Ihre Augen leuchteten wieder, und die Tränen waren getrocknet. »Also, wirst du es tun?«, fragte sie.


  Er wusste, was sie meinte. Würde er sich auf die Suche nach seinem Vater machen? Darauf hatte er keine überzeugende Antwort. Vielleicht hatte er auch überhaupt keine Antwort darauf. Denn ausnahmsweise kam ihm nicht als Erstes das vertraute Nein in den Sinn.


  »Das kann ich dir noch nicht versprechen«, erwiderte er sanft. »Reicht dir ein Vielleicht?«


  Die Enttäuschung verfinsterte ihren Blick, und sie ließ wieder den Kopf hängen. Er hob ihr Kinn an, damit sie ihn wieder ansah.


  »Am zweiten September gebe ich dir eine Antwort auf deine Frage, was hältst du davon?«, fragte er.


  »An meinem Geburtstag?«


  »Ja«, sagte er. »Auf der Fähre unterwegs nach Mackinac Island. Wenn deine Mutter einverstanden ist. Abgemacht?«


  Sie hielt ihm ihre weiß behandschuhte Hand hin. »Abgemacht.«


  Sie schlugen darauf ein. Dann schaute Lily zur Tür.


  »Ich muss los«, sagte sie. »Wenn wir zu spät kommen, krieg ich nichts mehr von den leckeren Plätzchen ab, die vor dem Gottesdienst verteilt werden.«


  Louis erhob sich. »Lauf nur«, sagte er. »Sag deiner Mama, dass ich sie anrufe, sobald ich zu Hause bin.«


  Lily hob ihren Hut vom Boden auf und eilte aus dem Laden, gefolgt von Louis. Channing und Kyla standen vor einem silberfarbenen Lincoln, der am Bordstein parkte. Grandma Alice schloss hinter ihnen die Ladentür ab.


  Sie warf Louis einen letzten strengen Blick zu und murmelte einen Abschiedsgruß. Dann schob sie Lily auf den Rücksitz und nahm neben ihr Platz.


  Als sich der Wagen in Bewegung setzte, winkte Lily aus dem Heckfenster. Louis blieb stehen, bis der Lincoln verschwunden war.


  
    [home]
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  Es roch nach Flieder. So intensiv, dass er stehen blieb, um sich nach der Quelle umzusehen, aber die Sträucher unter den Fenstern der juristischen Fakultät waren immer noch winterlich kahl.


  Willst du wirklich nicht mit uns kommen?


  Ich muss nach Hause, Joe. Vielleicht…


  Vielleicht. Das schien das Wort zu sein, das sie im Umgang miteinander in letzter Zeit am häufigsten verwendeten.


  Vielleicht. Das hatte er auch zu Lily gesagt.


  Vielleicht. Mit einem Mal klang das Wort nur noch erbärmlich.


  Daphne Mayer kam die Straße herunter, in der Hand ein Papptablett mit vier Kaffeebechern, als Louis in die Main Street einbog. Sie lächelte, als sie ihn sah. »Sie haben meine Nachricht also erhalten.«


  »Beinahe nicht mehr«, sagte Louis. »Ich fliege heute Abend nach Florida zurück, deshalb dachte ich, ich schau vorher noch vorbei.« Er eilte ihr voraus. »Warten Sie, ich mache Ihnen die Tür auf.«


  Er folgte ihr in das Kulturzentrum. Der Raum hatte sich verändert, seit er das letzte Mal hier gewesen war, die meisten Kartons waren jetzt an einer Wand entlang gestapelt, und der Tresen war freigeräumt. Einige der alten Cocktailbar-Nischen waren mit Schreibtischen und Computern bestückt. Drei junge schwarze Frauen begrüßten Daphne, musterten Louis neugierig und kümmerten sich dann wieder um ihre Arbeit. Daphne stellte jeder von ihnen einen Kaffee hin und kam wieder zu Louis, einen Becher in der Hand. »Wollen wir uns den teilen?«


  Louis schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


  »Unsere Kaffeemaschine hat heute Morgen den Geist aufgegeben, möge sie in Frieden ruhen«, sagte sie. »Und ohne jede Menge Koffein passiert hier überhaupt nichts.«


  Louis gab sich Mühe, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen.


  Sie spürte sie jedoch und stellte den Kaffeebecher auf dem Tresen ab. »Sie wollen wahrscheinlich wissen, warum ich angerufen habe.«


  »Aus Ihrer Nachricht ging nicht hervor, um was es geht«, sagte Louis.


  »Ich weiß. Denn wir waren uns nicht sicher, ob das, was wir hier entdeckt haben, Ihnen weiterhelfen würde«, erwiderte sie. »Warten Sie hier.«


  Sie ging zu einer der Studentinnen, die ihr etwas aushändigte, kam wieder zu Louis zurück und hielt ein dünnes Buch hoch. Das ursprünglich rote Leder war inzwischen braun und abgegriffen. Das Buch hatte keinen Titel.


  »Hier, sehen Sie es sich an«, forderte Daphne ihn auf. »Aber seien Sie vorsichtig, das Papier ist schon ziemlich brüchig.«


  Louis nahm das Buch in die Hand. Als er es aufschlug, knisterte der Buchrücken.


  
    Die Geschichte von John LePelle


    Die wahre Schilderung des Vorfalls in der Station Brandt


    Niedergeschrieben von ihm selbst

  


  »Brandt war doch der Name, nach dem Sie gesucht haben, richtig?«, fragte Daphne.


  Louis nickte. »Wo haben Sie das her?«


  »Das weiß ich auch nicht genau«, erwiderte Daphne seufzend. »Ich muss leider gestehen, dass wir bis gestern selbst nicht wussten, dass es sich in unserem Besitz befindet. Brenda war dabei, einige Buchtitel in den Computer einzugeben, und dabei ist ihr dieses Buch in die Hände gefallen, es lag in einer Kiste mit Lehrbüchern. Sie ist diejenige, der aufgefallen ist, dass es sich um die Geschichte eines Sklaven handelt.«


  Louis betrachtete den Namen. John war der Name gewesen, den Amy unter Hypnose genannt hatte. Dann fiel es ihm plötzlich ein: Der Name »LePelle« war ebenfalls gefallen. Nur dass niemandem klar gewesen war, dass es sich um einen Namen handelte. Er schaute Daphne an. »Ich weiß, ich kann das nicht mitnehmen–«


  »Sie können es gern hier lesen«, sagte sie. »Setzen Sie sich doch an einen der Schreibtische da hinten.«


  Sie begleitete Louis in eine Nische in der Ecke. Er wollte das Buch schon öffnen, als Daphne ihm auf die Schulter tippte. Sie reichte ihm ein Paar dünne weiße Baumwollhandschuhe. »Die müssen Sie sich leider überziehen.«


  »Kein Problem«, erwiderte Louis mit einem Lächeln und zog die Handschuhe an. Er setzte seine Brille auf, schlug das Buch auf und begann zu lesen.


  
    Die Geschichte von John LePelle


    Die wahre Schilderung des Vorfalls in der Station Brandt


    Niedergeschrieben von ihm selbst


    Im Jahr des Herrn 1894

  


  
    Es gibt viele Dinge, die am besten für immer begraben bleiben. Die Verletzungen, die Menschen einander zufügen, und die Schlechtigkeiten, die man über sich ergehen lassen muss, können einem so sehr das Herz zerfressen, dass man nicht mehr weiterleben will. Stillschweigen über die Vergangenheit zu bewahren ist oft die einzige Möglichkeit zu überleben. Und überleben ist die Aufgabe aller Geschöpfe Gottes. Aber es kommt der Zeitpunkt, an dem das Schweigen sich in ein Gift verwandelt, das die Seele auffrisst. Es kommt der Zeitpunkt, an dem ein Mensch sich seiner Vergangenheit stellen muss und nicht länger schweigen kann.


    Diese Geschichte habe ich bisher noch nie erzählt. Aber es ist eine wahre Geschichte, die berichtet werden muss für diejenigen, die nach mir kommen, für diejenigen, die vor mir da waren, und für diejenigen, denen im Gegensatz zu mir die Flucht nicht gelungen ist. Ich erzähle die Geschichte jetzt, weil mein Ende naht und weil sie mir schon seit langem schwer auf der Seele liegt. Ich erzähle diese Geschichte jetzt, weil ich gesegnet bin mit einem langen Leben in Freiheit, das ich in Sicherheit und im Kreise meiner geliebten Familie führen durfte. Ich erzähle diese Geschichte jetzt, weil mein Leben nur dadurch möglich war, dass ein anderes Leben dafür geopfert wurde.

  


  Die blaue Tinte war mittlerweile verblasst, und die große Schrift ließ darauf schließen, dass dem Schreiber die Hand gezittert hatte. Louis fragte sich, wie alt John LePelle gewesen sein mochte, als er den Bericht verfasst hatte.


  Er blätterte weiter. Die nächsten zehn Seiten waren John LePelles früherem Leben als Sklave in Louisiana gewidmet. Im Alter von dreizehn Jahren waren seine Mutter, seine Schwester und er nach New Orleans gebracht worden, um auf dem Sklavenmarkt verkauft zu werden. In sauberen Kleidern und dazu angehalten, »lebhaft und intelligent« zu erscheinen, wurden sie Kunden in einem Hof vorgeführt. Getrennt von seiner Familie hatte er später in Natchez auf Baumwollfeldern gearbeitet. Sein Leben war geprägt gewesen von Brutalität, Schrecken und geringfügigen Vergünstigungen.


  Zweimal hatte er versucht zu fliehen, und zweimal war er wieder eingefangen worden. Nach dem zweiten Fluchtversuch hatte man ihm einen Fuß in einem Schraubstock zerquetscht, um eine erneute Flucht zu verhindern. Er wurde gesund gepflegt von einem Dienstmädchen namens Fanny, das er heiratete. Als John zweiundzwanzig war, wurde er Vater eines Sohns, den er und Fanny Abram nannten.


  
    Mein Rücken war übersät von Narben, und mein Fuß war so geschädigt, dass ich, wenn es kalt wurde, kaum noch gehen konnte. Aber ich betrachtete mich als einen glücklichen Mann. Ich stand neben dem Bett meiner geliebten Frau, als der Himmel ihr eine reine Seele in Gestalt eines Kindes in die Arme legte, eines neuen Wesens, das noch nicht die Luft dieser Erde eingeatmet hatte und weder von ihrer Güte noch von ihrem Schmerz wusste. Man hatte mich zwar meines Selbst beraubt, und Freiheit würde ich nie kennen. Aber jetzt hatte ich neues Leben erschaffen, und damit gab es auch neue Hoffnung.

  


  Louis nahm seine Brille ab und rieb sich die Augen. Die Schatten in der alten Cocktailbar wanderten. Wie lange saß er jetzt schon hier? Er setzte die Brille wieder auf und las weiter.


  Im Winter 1849 wurden Johns Frau und Sohn an einen Tabakfarmer in Virginia verkauft. Am 3. Januar, in einer hellen Mondnacht, schlüpfte John aus seinem Bett und floh. Verkrüppelt, verängstigt und halb verhungert erreichte er schließlich Michigan, wo er in Stationen der Sklavenhilfsorganisation Underground Railroad Unterschlupf fand.


  Louis wurde allmählich ungeduldig und überflog die Seiten nur noch auf der Suche nach der Erwähnung der Brandt’schen Farm. Schließlich stieß er auf die entsprechende Passage.


  
    Nach Einbruch der Dunkelheit erreichte ich einen Weg, wusste aber nicht, welche Richtung ich einschlagen sollte. Ich wusste nur, dass mein Ziel eine Farm war, die einem Mann namens Amos Brandt gehörte. Ich suchte den Polarstern, aber vergeblich, denn eine dichte Wolkendecke verdunkelte den Himmel. Als ich schließlich an einen Bach kam, blieb mir nichts anderes übrig, als das eisige Wasser zu durchwaten. In der Ferne entdeckte ich ein schwaches Licht und betete inständig, dass es der sichere Hafen war, den ich suchte. Zerlumpt und bis auf die Knochen durchgefroren war ich nach meiner langen Irrfahrt nur noch ein Schatten meiner selbst. Mich konnte nur noch mein Glaube leiten– und der Name meiner nächsten Retterin: Isabel.

  


  Fassungslos lehnte Louis sich zurück. Er schlug die nächste Seite auf. John versteckte sich zwei Tage lang auf der Farm von Amos Brandt, bis er sich so weit erholt hatte, dass er den letzten Teil seines Marschs zur kanadischen Grenze und in die Freiheit in Angriff nehmen konnte. Gerüchten zufolge waren in der Gegend Sklavenfänger unterwegs, und John wusste, dass sein Eigentümer ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt hatte. Isabel sagte ihm, dass er in der nächsten Nacht aufbrechen müsse. In jener Nacht, die er in der Scheune verbrachte, erzählte John Isabel von seiner Frau und seinem Sohn, woraufhin sie ihm von ihrem Sohn Charles berichtete und von ihren Sorgen, wie er als Halbschwarzer aufwachsen würde.


  
    Es kommt häufig vor, dass weiße Männer Sklavinnen schwängern, ich habe jedoch noch nie eine Schwarze in Liebe von einem Weißen sprechen hören. Aber genau das tat Isabel, als sie von Amos Brandt erzählte. Ihre Liebe und ihre Versöhnlichkeit waren Balsam für meine so sehr von Hass zerfressene Seele. Ich wusste nicht, wie ich ihr danken sollte. Deshalb habe ich ihr das einzig Wertvolle geschenkt, das ich besaß– ein Medaillon, das meiner Fanny gehört hatte. Es enthielt eine Locke meiner geliebten Frau, und ich hatte es immer an meinem Herzen getragen.

  


  Louis fiel auf, dass die Handschrift immer zittriger geworden war, so als hätte sich alles in John LePelle gesträubt, die grausamen Ereignisse zu schildern, die als Nächstes folgten.


  
    In jener letzten Nacht auf der Farm wurde ich durch einen fürchterlichen Lärm geweckt. Ich hörte Hunde kläffen, Pferde wiehern und schneidende Männerstimmen rufen. Isabel kam zu mir und erklärte mir, dass jemand sie verraten und mir die Sklavenfänger auf den Hals gehetzt hatte. Sie zeigte mir eine Falltür, durch die wir beide in einen Heuhaufen fielen, von wo wir in die Kälte nach draußen liefen. Wir schlichen uns von der Scheune bis zum Rand der Maisfelder, wo Isabel mich in einem Kartoffelkeller versteckte. Von dort aus konnte ich nichts sehen, aber, Gott steh mir bei, ich konnte alles hören.


    Ich hörte eine Frau schreien, und als ich es nicht mehr aushielt, kroch ich aus dem Keller und versteckte mich draußen vor der Scheune. Ich sah vier weiße Männer, die Isabel festhielten. Einem anderen Mann, der eine Brille trug und sich etwas abseits hielt, stand das Entsetzen ins Gesicht geschrieben, und ich wollte glauben, dass dieser Mann Amos war, der nichts tun konnte, um seiner geliebten Isabel zu Hilfe zu eilen.


    Die Männer zerrten Isabel in die Scheune, banden sie an einem Haken fest und zogen sie hoch, bis ihre nackten Füße kaum noch den Boden berührten. Sie peitschten sie aus, bis ihre Haut blutig war. Sie wollten mich und haben sie gefoltert, um meinen Aufenthaltsort zu erfahren. Aber Isabel verriet mich nicht. Im Gebüsch versteckt konnte ich alles durch einen Spalt zwischen den Brettern mitansehen, während ich am ganzen Körper vor Angst zitterte und mein Herz sich anfühlte wie ein sterbendes Tier.


    Aber dann sah ich zu meinem Entsetzen eine weiße Frau in die Scheune kommen. Als sie Isabel betrachtete, die an dem Haken hing, beobachtete ich mit Schrecken, dass sich ihre Lippen zu einem kaum merklichen Lächeln verzogen, und da wusste ich, dass sie diejenige gewesen war, die Isabel verraten hatte. Der Mann mit der Brille stand neben ihr wie versteinert. Ob es Amos war, werde ich nie erfahren. Und ebenso werde ich nie erfahren, ob er sich genauso schuldig fühlte wie ich. Aber den Gesichtsausdruck dieser weißen Frau werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen.


    Isabel starb, und ich lebte weiter und wurde in Kanada ein freier Mann. Ich lebte weiter, heiratete wieder, habe vier Söhne und drei Töchter und viele Enkelkinder, die mir mit ihrer überschwenglichen Liebe geholfen haben, meinen alten Hass zu überwinden, und die mich gelehrt haben, wieder zu lieben. Seit achtundsechzig Jahren lebe ich nun als freier Mann, frei bis auf die Ketten, die seit jener grauenvollen Nacht mein Herz einschnüren.


    Diese Ketten werde ich erst sprengen, wenn es mir gelingt, mir selbst zu vergeben. Deshalb schreibe ich diese Geschichte auf als meinen letzten Schritt in die Freiheit. Ich kann nur hoffen, dass der Herr mich meine letzte Wiedergutmachung im Himmel leisten lässt und nicht in der Hölle.

  


  Louis klappte das Buch zu. Er streifte die dünnen weißen Baumwollhandschuhe von den Fingern, setzte die Brille ab und lehnte sich zurück. Mittlerweile war es dunkel in seiner Nische. Die drei Studentinnen waren schon gegangen; ihre Computerbildschirme waren schwarz. Er warf einen Blick auf die Uhr. Es war fast vier. Sein Flug nach Tampa ging in zwei Stunden.


  Langsam stand er auf und nahm das Buch in die Hand. Weiter vorn brannte noch Licht.


  Daphne saß an einem Schreibtisch und kramte in Papieren. Als er näher kam, blickte sie auf.


  Er legte das Buch vor sie hin. »Ganz hinten gibt es eine lange Namensliste«, sagte er. »Ich nehme an, es handelt sich dabei um John LePelles Nachkommen.«


  »Okay. Wir werden versuchen, die Leute ausfindig zu machen. Sie werden bestimmt etwas über ihre Herkunft erfahren wollen.«


  Louis nickte. »Ich muss los«, sagte er. »Nochmals vielen Dank für Ihre Hilfe.«


  »Gern geschehen.«


  Er ging zur Tür.


  »Mr. Kincaid?«


  Er drehte sich um.


  »Haben Sie denn gefunden, wonach Sie gesucht haben?«, fragte Daphne.


  Louis zögerte einen Moment, dann nickte er.


  Draußen schlug er den Kragen seiner Jacke hoch und eilte über den Campus zu seinem Mietwagen. Er fuhr mit geöffnetem Fenster, in der frischen Aprilluft lag immer noch der Duft nach Phantomflieder. Die Glocke am Burton Tower schlug vier Uhr, als er auf der State Street an der roten Ampel hielt.


  Nach links ging es Richtung Süden zum Flughafen. Wenn man rechts abbog, kam man über den Fluss und fuhr in Richtung Norden.


  Er sah auf die Uhr. Es war schon spät, aber er hatte immer noch Zeit genug.


  Die Ampel sprang auf Grün. Der Wagen hinter ihm hupte, einmal, zweimal.


  Louis schlug das Lenkrad nach rechts ein und fuhr Richtung Norden. Sie hatte vier Stunden Vorsprung, aber wenn er sich beeilte, konnte er noch vor Einbruch der Dunkelheit dort sein.
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